/ 



)ogle 



t 




d by Google 



Ottoniscbe Studien 



zur 



deut^eu Geschichte im zehuteu Jahrhuadert 



" * i -rr*nr i nnrywwywwjt 



Hrotsuit von Gandersheim 



Ton 



Rudolf Xfl^ke 




Berlin 1869 
Ernst Siegfried Mittler und Sohn 

Ktnifliehc HofbnchhandlVBg 
Kochstnwe 60 



Digitized by Google 



rotsuit von Gandersheim 



Zur Ldtteraturgescliichte des zehnten Jahrhunderts 

von 

Rudolf Köpke 




Ifit einem pliofolitiiogn^liisclien Bilde der Munohener Handediiift 



Berlin 1869 



Ernst Siegfried Mittler und Sohn 




Joliaimes Schulze 



seinein vier und achtzigsten Geburtstage 



den 15. Januar 1880 



m 



dankbarer Verehruag 



gewidmet 



niqitized by Google 



Ihnen, hochverehrter Herr, an diesem Tage meinen Gluok- 
wnnsch öffentlich darzubringen, ist ftir mich ein Glück, dessen Er- 
füllung ich beute um so ireudiger begrüsse, je länger ich es mir 
gewünscht habe. Doch was spät geschieht, kommt auch wohl 
einmal sn rechter Zeit. Denn im steten Wandel der Dinge reift, 
wie das Grosse, still auch das Kleine einer günstigen Stunde endlich 
entgegen. 

Länger als swancig Jahr haben Sie in Altensteins JRathe die 
erste Stelle des ehrenvollsten persönlicben Vertrauens eingenommen, 
vierzig Jahr hindurch mit jener nie ermüdenden Hastlosigkeit, die 
getragen wird von der Begeisterung und dem Glauben an die 
höchsten Güter des Menschen, für das Wohl von Volk und Staat 
unerschütterlich gearbeitet, und in schweren Tagen haben Sie das 
Schiff in jene Strömungen leiten und darin erhalten helfen, die 
unser preussiscbes Vaterland dem weitesten Gesichtskreis entgegen- 
geföhrt haben. 14eben dem Kuhme der Waffen ist ihm dadurch 
der wahrlich nicht geringere fireier geistiger Bntwiokelang aufi neue 
gesichert worden. 

In jenen Zeiten haben sich Ihnen Viele in Wunsch und Hoff- 
nung genaht. — Aber wie hoch auch der Staa^mann stehen möge, 
dem Manne, der an eine grosse sittliche Aufgabe die volle Lebens- 
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kraft gesetzt hat, der den wohlverdienten Eiohenkranz in der Hand^ 
hmter seine fortwirkenden Thaten sohwei|;end zurücktritt, einem 
solchen Manne die einfach menschliche und persönliche Verehrung 
aussprechen zu dürfen, das gehört zu den Augenblicken, welche die 
reinste innere Befiriedignng gewahren. 

Doppelt freudip^ thue ich es auch darum, weil ich Sie als väter- 
lichen Freund anzureden, ein volles ßecht zu haben meine. Denn 
sechszig Jahr, seit der Zeit erster Jngendstndien, sind Sie . auf allen 
Lebensstufen ein treuer Freund meines thenem Vaters gewesen; 
Sie haben mit ihm die schwankenden Schritte meiner eigenen Jugend 
überwacht, Sie haben mich angespornt auf der Bahn der Wissen- 
schaft, und endlich an die Stelle geführt, wo ich wirken konnte, 
soweit meine Kräfte reichen wollten. Das ist eine der grössten 
Wöhlthaten^ die der Mensch dem Menschen erweisen kann. 

Was ich Ihnen als Zeichen meiner dankbaren Verehrung und 
Wünsche an dem beutigen Tage überreiche, ist dem Kreise meiner 
Studien der Geschichte des deutschen Volkes entlehnt. Sie haben 
-f&r seine Bildung gewacht und gehandelt, und mit demselben weiten 
Blicke, den Sie der Philosophie imd der antiken Welt zunächst 
zugewendet, haben Sie stets auch auf andern Gebieten die ver- 
fli^edelDartigsten Erscheinungen ins Auge gefasst, und der Bigen- 
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ihamlichkeit anderer Kräfte und Eichtimgen ihr Beoht wider£»hren 
lassen. 

Darum, so darf ich hoffen, werden Sie auch heute den folgen- 
den Versuch wohlwollend aufnehmen, und was ihm fehlen mag, aus 
eigener Auflassung und Rücksicht dessen -was, und wie ich es habe 
sagen wollen, ergänzen. 

Mögen Sie den Ihrigen, wie allen Ihren Freunden, als ein Vor- 
bild ungesohwächter Kraft noch lange erhalten bleiben, und mir 
Ihre väterliche Freundschaft bewahren. 

* 

Rudolf Köpke. 
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Vorwort. , 



lEäne kritische Untersuchung, wie die folgende, deren 
Aufgabe und Durchfuhrung klar sein und für sich selbst 
sprechen soll, mit einem Vorworte zu begleiten, würde ich, 
me früher, auch dieses Mal überflüssig erachten, wenn nicht 
eine eigenthümliche Veranlassung dazu vorläge. Gegeben ist 
sie durch das besondere Verhältniss zu der viel besprochen 
nen Ansicht, welche Hrotsuits Schrillen zu einem Trugw^erke 
des fünfzehnten Jahrhunderts machen will. Freilich diese 
Hypothese allein, deren ünhaltbarkeit mir vom ersten Augen- 
blicke an ebenso zweifellos, als der Ton der Unfehlbarkeit, 
in dem sie verkündet wurde, Staunenswerth gewesen ist, sie 
allein würde mich schwerlich bestimmt haben, das Wort zu 
ergreifen. Aber etwas Anderes kommt hinzu. 

Zu derselben Zeit, als Aschbachs Abhandlung ,3oswitha 
und Conrad Geltes'' 1867 erschien, hatte ich in der Mono- 
graphie über Widukind von Korvei („Ottonische Studien I.'' 
Berlin, Mittler und Sohn 1867) die bisher nicht erkannte 
kritische Beziehung dieses Geschichtschreibers zu seiuer Zeit- 
genossin Ton Gandersheim dargelegt. Sogleich ward mir 
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klar, in meiner Ausfuluriiiig ihmsse^ Asolib^ geüonden haben, 
-waer- der^ se^^ MMsh' felilto; • dM Nätshweuiing,- «i8 Welcher 
Qaelle die Fabcher. 4en S^ff des hifltorischen Hauptwerks, 
d^ Gesta Oddonis, enüehoft liAbeii' konnten, nämlich ans 
Widukind. Auch hat er sich das niclri; entgehen lassen. 
Eänen sehr wesenlüeh^ Theü „der nacfatrigfichen Dnter- 
sudiungen^^ in der zweiten vermehrten Auflage yon 1868 
bflden S. IOO7-IO7 dief veif^eichenden Stellen Widukinds 
und Hrotsuits; sie sind aus meinem Buche S. 39 — 45 her- 
übergenommen* Aschbach nräre also in * der angeh^hmen 
Lage, aus der Hand eines Gegners, „des Berliner Kritikers", 
für seine Ansicht das entscheidende, ßew^sniittel m em- 
pfangen, das er selbst nicht herbeizuschaffen vermochte. 
Unmöglich jedoch konnte ich mir die fiolle c^s Zeugen 
aufnöthigen lassen, der bezeugen muss, was er nicht bezeu- 
gen ^inll, und eine Hypothese begründen sollen, die ich mit 
allen Einsiclitigeu für durchaus grundlos und abenteuerlich 
halte. Nach dieser Seite hin war eine ins Emzelne gehende 
Auseinandersetzung entschieden geboten; in Folge dessen 
nimmt die Widerlegmig eben grossem Baum ein, als sonst 
nölJiig scheinen möchte. 

Doch dies ist ein geringes Interesse, das mit dem Tage, 

■ 

der es geboren, vorübergehen wird. Hrotsoit bleibt eine 
historische Zeugin ersten Banges, die eine sorgfältige Prüfung 
vor vielen verdient, auch darum, weil gerade ihre Schriften, 
besonders ihre Komödien, „den Ausdruck der Gestalt des 
Jahrhunderts und des Körpers der Zeit zeigen und als 
kulturfustorischer Spiegel des zehnten Jahrhunderts einzig 
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dMt^lien. TheilQehmende Forscher werden darum den. po«gi- 
tiy«n Bestandtheilen folgenden UntersucliaDg ihre BAU- 
gung, SP ho^e ich, nicht yei'sag^n. HrQteuits Werlte und 
Widuldnds Zeitgescfaidite ergiiseti sich gegenseitig, und bei 
dem nur allzu fühlbaren Mangel zalUreicher umfajäsenderer 
Quellön, bieten de eine gemeinsame unentbehrliehe Grund- 
lage Ottonischer Studien dar. Als solche möge mau im 
Vereine mit der Abhandlung über Widukind auch diese nach- 
sichtig aufiiehmen. 

Schliesshch habe ich noch Herrn Professor und Ober- 
bibliüthekar Halm zu München meiuen Dank für die Libera- 
lität öffentlich auszioBpreohen, mit welcher er mir die Be- 
nutzung der Handschrift hier am Orte verstattet hat. Das bei- 
gegebene photolithographische Abbild dner durch Celtis Kor- 
rektur entscheidenden Stelle, ist durch Herrn Burchard, 
dessen Handschrifitenbilder ahnUcher Art rühmhchst bekannt 
sind, aufgenommen worden, und wird zur Entscheidung der 
Streitfrage als bewdsendes Aktenstück gewiss willkommen 
sein* 

Berlin, im Januar 1869. 

Rudolf Kdpke. 
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1. Litteratur. 



er Anklang, welchen ein Schriftsteller bei den Zeitgenossen - 
findet, ist stets ein beachtenswerther Beitrag zu seiner Charakteiifltil^ 
doch niemals wird er der erschöpfende Ausdruck seines Wesens sein. 
Die Bedeutung desselben danach endgültig bestimmen wollen, wäre 
kurzsichtig und ungerecht, es hiesse den Werth der Gabe wie des 
Gebers nach dem Bildungsgrade des Empfängers abmessen. Mehr 
vielleicht ist er ein Beweis des Verständnisses und der Empfäng- 
lichkeit, die einem Buche entgegenkommen, ein Zeugniss der Zeit, 
in der es wirken will. Zwar ist das freie Spiel der Kriifte des Ein- 
zelnen, die Möglichkeit des Eindrucks, abhängig Ton Beschränkun- 
gen aller Art und tausend unberechenbaren Gegenwirkungen; aber 
was sich Vielen mittheilt und in ihnen lebendig ist, wird schwerlich 
verbolzen bleiben, es muss sich kund geben. Dieses Wechselver- 
hältniss in der Litteratur ist für ihre Geschichte wichtig und anzie- 
hend, weil es Ruckschlüsse auf den Charakter beider Theile verstau 
tet. Soll es für die Kritik des Schriftstellers benutzt werden, so 
wird man sich nicht innerhalb der Grenze weniger Jahre halten dür- 
fen, denn nicht die Zeitgenossen allein bilden den theilnehmenden 
Leserkreis, auch die Angehörigen späterer Jahrhunderte treten ein. 
Mag ihnen Einiges bereits ferner gerückt sein, erst im Laufe der 
Zeiten wird sieb das Gleichgewicht des allgemeinen Urtheils her- 
stellen. Der augenblickliche in die Breite gehende Erfolg wird Ab- 
züge erleiden, aber auch die anfänglich mehr im Verborgenen ar- 
beitende Kraft wird endlich zu Tage kommen. Die Gegenwart bie- 
tet keine unbedingte Bürgschaft für die Zukunft, doch eine Stimme, 
die heute wenig beachtet wird, kann künftig mehr HÖrer finden^ und 
yielleicht werden unter diesen die gerechtesten Hichter sein. 

Köfke, UjrotvuiU % 
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Wo ich am Eingange einer wissenschaftlichen Untersuchung 
hinaus wolle mit diesen Allgemeinheiten, wird man fragen. Die Ant^ 
wdrt liegt in dem Namen, der an der Spitze steht. Ungeachtet der 
glänzenden Umgebung, in welcher er zuerst erscheint, die dauernde 
Beachtung, welche man erwartet, hat er weder bei den Zeitgenossen 
noch der nähern Nachkommenschaft gefunden. Vierhundert Jahre 
lang war der laute Ruf von Gandersheim verschollen. Um so m<ihr 
hat er die steigende Aufmerksamkeit späterer Zeiten erweckt, und 
unter den Hörern sind nicht allein Bichter sondern auch Bewunde- 
rer gewesen. 

Das zehnte Jahrhundert ist nicht jenes bleierne barbarische, wie 
es Baronius genannt und die Unkenntniss nachgesprochen hat; in sei- 
ner zweiten Hälfte steht es an litterarischer Bildung dem Karolingi* 
sehen nicht nach. Hrotsuits Stellung scheint dennoch einsam gewe^ 
sen zu sein. Doch nicht sowohl in der Theilnalime der Frau an der 
liitteratur .überhaupt, als in der Art derselben ist der Grund davon 
zn suchen. Das beweisen ihre Dramen. Alle Kraft, deren sie fähig 
war, hat sie hineingelegt, auf Greschmack und Urtheil vieler Leser 
wollte sie wirken; aber jene Zeit verstand das Drama nicht, was auf 
die weiteste Verbreitung berechnet war, ward spurlos vergessen, und 
mit ihren Dramen auch die Dichterin. Das Bild, welches sie mit dem 
' glänzenden Meteor am dunkeln Himmel vergleicht, möchte nicht zu 
überschwänglich sein. 

Zwei Mittel giebt es den Erfolg litterarischer Werke jenes Zeit- 
alters zu beurtheilen, die Verbreitung derselben durch Handschriften, 
und ihre Benutzung durch Spätere. jE«indruok, Verständniss, Beifall 
lassen sich danach ermessen. Von manchen Schriftstellern finden 
sich fast zahllose Handschriften. Wie viel gelesen und unendlich 
ofb ab- und ausgeschrieben wurden nicht Sigebert und andere Wel^ 
Chroniken; von Hrotsuits Büchern bat die sorgfältigste Forschung 
nur eine alte Handschrift aufzutreiben vermocht, und sie ist nicht 
einmal vollständig. Aber diese eine gewährt einen tiefem und eigen- 
thümlicbem Stoff als die Masse von Wiederholungen; und wer möchte 
dergleichen um der Zahl willen diesen Dichtungen vorziehen? Man 
wird die Geschicklichkeit anerkennen, mit welcher jene Männer 
brauchbare Lehrbücher für ihre Zeitgenossen verfassten, und deren 
Bildungsstufe danach beurtheilen, aber für uns ist bis auf einen gerin- 
gen Tbeil ihr Inhalt erschöpft, nur wenig bleibt übrig, was sich aus 
andern nicht gleichfalls lernen Hesse. 

Niemand vermag seiner Zeit vorauszueilen, aber ebenso unzwei- 
felhaft prägen sich grosse Kräfte und ßichtungen oft unbeachtet in 
Einzelnen aus, bevor sie Gemeingut Vieler werden. Auch für 
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Hrotsuit eilt das. Wenn nicht für die historischen Gedichte, wo es 
an Vorgängern nicht fehlte, doch gewiss für die Dranien. Mag 
man diese Produkte der gelehrten Schule nennen, liaben sie auch so 
wenig volksthüiuliche Einwirkung gewonnen, dass sie keinen Nach- 
folger gefunden, ja kaum üher die Schwelle des Klosters hinausge- 
kommen sein mögen, dennoch sind sie eines eigcnthüralichcn Geistes 
voll, dem die spätem nationalen Anfänge des Schauspiels vorläufig 
noch lange fremd bleiben sollten. Sie sind der erste litterarisch 
durchgeführte Versuch des Dramas in Deutschland; und nicht hier 
allein, sondern im christlichen Abcndlande überhaupt, denn was etwa 
an ältprn Resten voihanden, ist damit doch kaum zu vergleichen. 
Nicht minder giel)t es der Dichterin einen universalen Cliarakter 
in der vorwiegend einseitigen litterarischen Richtung jener Periode, 
dass sie sich in den Besitz des episch(^n inid des dramatischen Stils 
zu setzen vermochte, während die wenigsten Schriftsteller kaum jenes 
mächtig waren. Ihre historischen Gedichte boten für die Ottonische 
Zeit zu wonig drastische Züge und massenhaften StoÜ\ wie man es 
damals liebte, um als ergiebige Quelle benutzt zu werden; die Dra- 
men im Gegentheil mochten allzu drastisch, ihres kirchliclien Inhalts 
ungeachtet, allzu gelehrt und abweichend in der Form erscheinen, um 
viele Leser zu haben, oder zum Studium anzuregen. Selbst Hrotsuits 
Name niuss bald vergessen worden sein, denn vor Tritheim wüsste 
ich kein Verzeiclmiss von Schriftstellern, in dem er zu fimleii wäre. 

Die folgenden Zeilen haben die Al)sicht, einen Ueberblick der 
litterarischen Schicksale Hrotsuits zu geben, den Spuren der Be- 
nutzung im Mittelalter zu folgen, bis dahin, wo sich an die Wieder- 
entdeckung die Anfänge des kritischen Studiums knüpfen, mit einem 
Worte Alles, was man ihre Litteiatur nennen kann, zusammenzufas- 
sen. Dabei wird manche nicht unerhebliche Frage zur Sprache 
kommen. 

Mit Hrotsuit hatte die Schule von Gandersheim ihren W^ende- 
punkt erreicht; mit der gelehrten Aelitissiu (rerbcrg II. scheint sie, 
und der Ansicht waren bereits gleichzeitige Geschichtschreiber, vol- 
lends ausgestorben zu sein. Unbegreiflich bleibt es sonst, dass so 
glänzende Beispiele keine Nachfolge fanden, dass sich zunächst im 
elften Jahrhundert Niemand angeregt iiihlte, die spätem Schicksale 
der alten Liudoltingischcn Familienstiftuug der Nacliwelt in würdiger 
Gestalt aufzubewahren. Welchen Schatz haben dagegen die Jahr- 
bücher von Quedlinburg ihrem Kloster erhalten! Allerdings einen 
schwachen Versuch hat eine spätere Zeit gemacht; aber da war der 
Faden der Ueberlieferung bereits zerrissen. Dennoch ist das wichtig 
genug wegen der Folgerungen, die daraus zu ziehen sind. 

0 
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Im Jahre 1216 verfasste Eberhard, Presbyter beim Stifte Gan- 
dersheim, in niederdeutscher Sprache eine Reirachronik, die eine 
üebersicht der Geschichte desselben seit der Begründung geben 
sollte^). Der Kreis seiner Hülfsmittel war sehr eng, sein Verdienst 
nichts weniger als original. Seine Hauptquelle ist eine im Kloster 
selbst geschriebene Stiftsgeschichtc, als deren Uebersetzer er sich 
ankündigt; damit hat er die ältesten Urkunden und einige Bruch- 
stücke aus einer säclisis^rhen Kaiserchronik verbunden. Wenn er im 
schriftlichen Gebrauch der Volkssprache der neuem Richtung folgte^ 
80 mochte eine besondere Veranlassung dazu in dem Entschwinden 
der Erinnemngen der Vorzeit in den Kreisen liegen, wo man nicht 
lateinisch yerstand. Hrotsuits historische Schriften gehörten nicht 
mehr 2U seinen unmittelbaren Quellen. Was hätte ihm sonst näher 
gelegen, als ihre Primordia des Klosters zu übersetzen, und fiir das 
zehnte Jahrhundert die Geata Oddonta als Fortsetzung daranzuknüp- 
fen? Kirlit einmal ihren Namen scheint er gekannt zu haben. Aus 
einem trüben und dürftigen Seitenabflusse schöpft er, während ihm 
die ursprüngliche Quelle zu nächster Hand ist. Das bok, auf das 
er sich oft beruft, ging, wie er selbst bezeugt, bis auf die Zeiten 
Heinrichs II. herab. Schon aus diesem Grande kann es nicht mit 
irgend einer Schrift Hrotsuits identisch sein. Der Verlust desselben 
ist weniger um des Inhalts als um der Einsicht willen, die es in die 
litterarische Verknüpfung gewährt hätte, zu beklagen, denn wir ken- 
nen es nur aus Eberhard. Für die spätere Zeit kann es kaum mehr 
als dunkele Erinnerungen gewährt haben. Namentlich die bereits 
feststehende Abstammung Herzog Liudolfs von Widukind, der sa- 
genhafte Charakter einzelner Erzählungen macht eine spätere Abfas- 
sung sehr wahrscheinlich. So konnte man zu Anfang des zwölften 
Jahrliiindcrts, nimmermehr aber zu Heinrichs U. Zeit über Ganders- 
heim schreiben^). 

Doch einen Vorzug hat das Buch, dieser Verfasser hat noch 
Hrotsuits Primorrlia comohii Gandershemensts benutzt. Wenn sich 
unleugbare Anklänge daran bei Eberhard finden, und er Hrotsuit 
nicht kannte, so können sie ihm allein dorther gekommen sein. Statt 
mehrerer Beispiele führe ich hier das erste an, dem man begegnet, 
ich halte es für entscheidend. Eberhard sagt von Liudolf U. 10: 
To 'iryi-'e nam he eyne vil eddele vrouwen 
Von Frankrike ut deine lande gehorn^ 
Unde von deme grotesten ghcslechte uterkorn^ 
Dat mm over aXl dat konekrike vant; 



1) Das NiUiere s. 1. Beilage 
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Ode WM de eddele ffrouwe penant, 

Unde also ek an deme hoke beecrewen vant, 

Billingk was der vrowwen vader genant. 

Damit vergleiche man Hrotsuits Primordia 21: 
Cui coniua ergo fuerat praenobilis Oda, 
Edita Francorum clara de Stirpe potentum, . 
Filia Billungi, cuiuedam yrincipie almi. 

Fand sich im zwölften Jahrhundert zu Gandersheim noch Je- 
mand, der dieses Gedicht würdigte und benutzte, so ist damit wenig- 
stens eines, aber ein entscheidendes Zeugniss för Hrotsuit gewonnen. 
Denn den Mangel eines solchen hat man hoch genug angeschlagen, 
um selbst ihre Authentie zu bezweifeln. 

Mit Eberhard schwinden die letzten Spuren der litterarischen 
Nachwirkung Hrotsuits, es folgen mehr als drittehalb Jahrhundert 
des Stillschweigeos. Siner Entdeckung bedurfte es, und eine Umwäl- 
zung auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Forschung wie des 
Geschmacks war nöthig, um ihr in der Zeit der Eestauration ihre 
Stelle in der Litteratur wieder zu geben. 

Die Ehre dieser Bettung gebührt den Humanisten, namentlich 
Conrad Celtis. Das war sonst eine anerkannte Thatsache, deren ein- 
fache Erwähnung jetzt nicht mehr hinreichend ist, nachdem die neueste 
Hypothese den Entdecker Hrotsuits zu ihrem Erfinder gemacht hat. 
Zwar könnte man mit Yollem Recht jedes fernere Wort för überflüssig 
erklären, da die Echtheit der Handschrift die Widerlegung der Hy- 
pothese und Celtis' eigene Rettung ist. Aber dem gegenüber meint 
Aschbach seine Ansicht mit inneren Gründen nach wie vor siegreich 
vertheidigen zu können. Der Zweifel ist einmal in die Forschung 
hineingeworfen, in ihrem Wesen liegt es ihn zu entwickeln oder ganz 
zu beseitigen. Indem ich das Einzelne in eine Beilage verweise^), 
gebe ich hier was durch den allgemeinen Ueberblick geboten ist. 

Der erste Herausgeber der Werke ist Celtis, und in der Wid- 
mung von 1501 nennt er sich ihren Entdecker. Der erste der 
Hrotsuits Namen wieder öffentlich genannt, und von dem Inhalte 
ihrer Schriften schon 1494 gesprochen hat, ist Johann Tritheim ge- 
wesen. Sehr fraglich ist es, ob er nicht die Handschrift früher 
kannte^ dann wäre er der Entdecker. 

Cum itaque nuper eins gratia ^tregre profectue fuiesem, forteque 
in cenobium ordinU 9, Benedicti eaneeeeiseem, reperi vetuetieeimum 
littera fertne Gothica et mwlierie manu conscriptum codicem eub iitulo 
et inscriptione virgmie et monialie Germanae gente Saaonicai sagt 



^) 2. Die neueste Hypothese über Hrotsuit und ihre Werke. 
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Celtis in der Dedikation an den Kurfürsten Friedricli von Sachsen, 
die er zu Nürnberf^ im Hause seines Freundes Wilibald Pirkhei- 
mer schrieb. AufFällio- sind die ganz allgemoin gehaltenen Angaben 
über Zeit und Ort des t'undes; schon Aventiiius^j sprach seine Yör- 
wunderung über dieses Scliwcigcn aus, als habe Celtis dem Kloster 
zu St. Emmeram die Ehre nicht gönueii \vollcn. Ohne Zweifel 
ward er dabei durch den eifersüchtigen Wunsch geleitet, seine 
Quelle, aus der er noch manches zu schöpfen hoffte, lästigen Ne- 
benbuhlern so lange als möglich geheim zu halten. Glücklicher 
Weise werden dit:^e Lücken ergänzt durch das litterarische Akten- 
Stück, das Celtis' Biograph E. Klüpi'el zuerst veröffentlicht hat'), wo- 
rin der Prior des Klosters Laurentius Aicher und der Mönch Eras- 
mus Austrahs, wohl der Bibliothekar, unter Beifügung des Priorats- 
siegels am 27. Januar 1494 erklären, dem Poeten Conrad Celtis 
ans wohlwollender Freundschaft ein Buch zur Benutzung geliehen 
zu haben, in dem in Vers und Prosa die editio cuiusdam monialis 
enthalten sei, zu dessen Rückgabe er sich schriftHch verpflichtet 
habe; auch habe er es einem zuverlässigen Bürger zu Nürnberg vor- 
gelegt. Wahrscheinlich sollte sich dieser von dem richtigen Empfang 
der Handschrift durch Celtis und der Identität derselben überzeugen, 
wodurch er gewissermassen die Bürgschaft für deren Erhaltung mit- 
übernahm. Man wusste also im Kloster sehr wohl, welchen Schatz 
man daran besass. Diese Sicherheitsmassregel allein schon musste 
eine trügerische Vertauschung unmöglich machen, oder der Nürn- 
berger Bürger mit in das Geheimniss gezogen werden. Celtis' un- 
ruhiges Leben, da er den Aufenthaltsort unendlich oft wechselte, 
das übliche Weiterverleihen solcher neuer Funde, lässt übrigens 
diese Vorsicht, ohne ihn selbst einem Verdachte auszusetzen, voll- 
kommen gerechtfertigt erscheinen. Und das um so mehr, da volle 
sieben Jahre vergingen, bevor es zur Herausgabe kam. Die Ver- 
leiher hatten jenes Dokument aufgesetzt, zum amtlichen Erweise, 
von ihrer Seite sei nichts verabsäumt worden, um das Kloster vor 
Schaden, und sich selbst vor der Ersatzleistung möglichst sicher zu 
stellen. 

Nach diesem Aktenstücke muss Celtis die Handschriii bereits 
vor dem 27. Januar 1494 empfangen haben, mithin fiel die Auffin- 
dung in eine frühere Zeit; nach Klüpfels Annahme in das Jahr 1190, 
wo er sich im Sommer in Regensburg aufhielt. Aber auch im Herbst 



1) Imperatoris Heinrici quarti vita Anjjnist. Vinrl. 1518. Epistol» ad Ambro- 
siam: Quam oh rem ante/n id obtinirril .salis mirari non possum, 

^) De vita et scriptis Conradi Celtis II, 78. 
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^ 1491 berührte er es auf einer litterariscben Rundreise, und iu den 
ersten Monaten des Jahres 149 3 hatte er daselbst eine Lehrstelle, 
während er zur Zeit der Entleihun«^ Professor der Poesie und Be- 
redsamkeit in Injjolstadt war. Die Entdeckun^j^ fallt also wahrscheiu- 
lieh in das Jahr 1493. Einer der rastlosesten litterarischen Schatzcrä- 
her der Restaurationszeit, ward er durch die Lust des Suchens und 
Findens von Ort zu Ort getrieben, aber er verlor dadurch die Ruhe 
der Arbeit und der Benutzung des Gefundenen. Das Meiste was 
er veröffentlichte war flüchtig, wie am Wege, hiugeworfen. In dem 
Schreiben an den Kurfüistcn rühmt er sich nicht ohne Stolz der 
Opfer an Geld und Gesundheit, die er bei seinen Reisen durch die 
entlegensten Gegenden Germaniens gebracht habe, wie er den Her- 
cynischcn Wald, die Alpen und Obnobischen Berge durchzogen, um 
die Schätze der alten Kaiserklöster zu heben. Nicht allein ein 
litterarischer, ein nationaler Enthusiasmus erfüllte ihn dabei. Wohl 
sei es eines deutschen Mannes würdig, zum Ruhme des Vaterlandes 
dergleichen e.remplaria vdera dono , commutatione vel mutuo aut nu- 
merata pccutiia zusammen zu bringen, um sie durch den Druck 
nutzbar zu machen. Da er gesehen, wie Italiener mit reicher 
Beute dieser Art aus Deutschland abgezogen seien, habe er vor 
allen, der den kaiserlichen Lorbeer trage, es als seine Aufgabe er- 
achtet, wie der Jäger dem Wilde, den Spuren der Kodices in das 
Dunkel ihrer Höhlen zu folgen. Solche Jagden werden dann durch 
solchen Gewinn belohnt. Es folgt ein begeistertes Lob der wiederge- 
fundenen Ilrotsuit, deren hohe Vorzüge ihm incredibile dictu sind. 
An die hervorragendsten Erscheinungen der Vergangenheit erinnert 
sie ihn wie der Gegenwart, an Velleda und Aurinia, an Sappho und 
Cloelia, an die Friesin Agnula und die Schwester seines Freundes, 
Charitas Pirkheimer, die ausgezeichnet sei durch Kenntniss des 
Lateinischen und ihre Briefe. Am Ende sei jedes Geschlecht und 
jedes Lebensalter zur Bildung berufen. Welche Prädikate Celtis 
auch der Hrotsuit beilegen möge, ich stelle sogleich fest, mulier 
Cimhrica hat er sie nicht genannt, weder in dieser Vorrede noch 
meines Wissens sonst wo. 

Einen solchen Fund, der die kühnsten Erwartungen überflügelte, 
eilte er seinen Freunden mitzutheilen, denn auf der Gemeinsam- 
keit der Arbeit ruhte das rege Leben dieser Kreise. Im Herbste 
1494 findet man ihn bereits auf dem Wege nach Spanheim, Frei- 
burg und Basel, ohne Zweifel begleitete ihn die Handschrift. Schon 
am 2. September d. J. sendet der Baseler Professor Johannes Sil- 
berberg ihm und seiner Roswitha einen Gruss. Seine Begeisterung 
für die Gandersheimer Nonne gebt auf die Studieogeuossen und die 
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ganze rhemisobe Sodetat über. Man erkannte in ibr die wablver- 
wandte Seele, eine Hnmanistin des zehnten Jabrbunderts als Yoi^ 
boün des fun&ebnten« Dramen batte sie •verfasst wie Terenz, in 
den episcben Gedichten fromme Fürsten und deren Waffen besun- 
gen wie Virgil, ibre Distichen enthielten lyrische Anklänge. Bei 
solchem Gebote durfte man immerbin von den Verstössen gegen 
Syntax und Metrik absehen. 

Die Vergleicbuiig mit den grossen Mustern der alten Litteratur 
hat den Stoff zu jenen Versen gegeben, in denen Ccltis und seine 
Freunde ihrer Bewunderung; Luft machen. Die Nonne wird ihnen 
zum antiken Charakter. „Eine Sappho ist sie!" rufen Heinrich von 
Bünau und Urbanus Prebusinus. „Neben Sappho die elfte Muse,** 
sagt Pirkheimer in einem griechischen Distichon; „wie die Leier des 
Orpheus glänzt sie am litterarischen Himmel," Johannes Tolophus. 
Griechenlands sieben Weisen will sie Johannes Sprentz vern;leichen. 
Aber auch heilige Geschichten singt sie. Die deutsche Jungfrau 
hebt Deutschlands Ruhm empor zu Griechenland und Rom! so preisen 
sie Eitelwolf von Stein und die Mathematiker Johannes Werner 
und Johannes Stabius. Am entschiedensten spricht Martin Pollich 
den nationalen Gedanken aus; er setzt den Ruhm der Geschichts- 
schreiberin dem Waffenruhm der Üttonen gleich. 

Zu diesen Genossen gehört auch Johannes Tritheim. Ganz in 
demselben Tone wie die andern sagt er, den Griechen wurde diese 
germanische Jungfrau eine Göttin sein; als Mann der Geschichte 
fugt er die Zeitbestimmung hinzu, nach sechs Jahrhunderten kehre 
Phoebus zurück. In seinen Händen hatte Geltis auf der Reise von 
1404 die Handschrift zurückgelassen; denn am IL Apr. 1495 schreibt 
ihm Tritheim: Jt^om'dam «t«cd»m mcripn Dass soll schwerlich 
heissen, abgeschrieben sondern umgeschrieben, umgearbeitet. Natür- 
lich nicht etwa die Handschrift, sondern das, was er über jene in 
seinen litterarhistorischen Büchern gesagt batte. Gegen Ende desselben 
Briefes sagt er femer: Cathalogum de ülustribus viria Germaniae, quem 
dudum ad instantiam Jacobi Wimphelingi edideram, brevi sum im- 
pressurae daturus. In quo multos addidi, q»i in maiori volumine non 
habentur. Bekanntlich hat Tritheim deren zwei geschrieben. Das 
frühere hier als maius volumen bezeichnet, in dem gleichwohl Vieles 
fehle, ist das Buch de eeriptonbus eecUeiatticie, erschienen zu Basel 



') Asclibacli 2te Aufl. S. 67. Ohne Zweifel ciue Autwort auf den Brief von 
Celtis, den Klupfel II, 149 anführt aus dem Jahre 1495: Facti meaUoiiem de ope- 
ribus Rostcithae, quae ante obtuleraU 
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1494 Zwei Briefe sind darin Torangesohickt, ein aachlich erlÄntemder 
an seinen Freund Albert Morderer vom 2. Apr. 1492, nnd die Wid-» 
mang an 'den Bischof von Worms, Johann von Dalberg, den ge^ 
lehrten Protektor der Societat, yom 26. Apr. d. J. Im Prolog kündet 
er an, mit seinem Stoffe bis auf das letzte Jahr Friedrichs HL herab- 
zugehen, und in den Paragraphen fiber seinen Freund Celtis und 
seine eigenen Schriften nennt er das Jahr. 1494 als gcgennrärtiges. 
Zugleich erklart er diesen Katalog endlich scbliessen zu wollen, nach- 
dem er ihn dreimal vermehrt, Terbessert nnd per septennium ferme 
daran gearbeitet habe; also bereits seit 1487. Stückweise hatte er 
ihn dem Freunde zugesandt, daher die frühern Daten der Toran- 
geschickten Briefe und der Unterschied, den er zwischen edere nnd 
imjjresturae dare macht. Jenes ist die private Mittheilung in 'der 
Handschrift, dieses die Veröffentlichung durch den Druck. 

In diesem Buche hat auch Hrotsuit ihren Paragraphen, zwar 
nur kurz, aber eingehend genug, um zu beweisen, der Verfasser 
kannte ihre Schriften. Die sechs Komödien, die Gesten und drei 
Legenden bezeichnet er namentHch, die Maria rait den Anfangsworten 
Unica spes'^). Wenn eine solche Notiz 1494 in eineip Buche ge-- 
druckt erschien, an dem er sieben Jahre gearbeitet hatte, so stammte 
sie schwerlich aus einer Mitthcihing von Celtis, die erst im Herbst 
desselben Jahres erfolgt war; sie war wohl älter. Entweder also 
verdankte er sie ihm schon vor dem 27. Januar 1494, oder, was bei 
Tritheims Verbindungen mit anderen Klöstern wahrscheinlich ist, 
einer unmittelbaren Mittheilung aus St. Emmeram, wohin er sich an- 
fragend gewendet haben konnte. Bemerkenswerth ist allerdings, er 
sagt nicht, wie in dem etwas späteren Buche, er habe diese Schriften 
gelesen; aber die Kenntniss vor 1494 wird man annehmen können. 



^) Die editio priuceps hat 14ü füll, uud schliesst: Explicitas est liber de serip" 
toribns ecdesiasticis diserijasimi patris domini JobamÜB de Trittenheiin abbatis 
Spanbemebsis Basüeae a. d. 1494; das Tagesdatnm fehlt. 'S. Panaer Annale« lypo- 
grapb. I, 164. Opera ed. Freber I, 185, 187, 890, 399. 

2) Ed. pr. fol. 59, Opp. I, 278. Zur Vergleichung setze ich die Worte ber: 

Catalnviis de scriploribux ercfesiast. Rosvida nobilis miifirr in S n x o n i a ntifa, in 
G ande sheme n s i coenuhio , fjuml uon lonire ab Ulldeshein disla!, s ttnc i i in o ni ali s y 
miro ingenio et doctrina claruil, et in uiroque svribendi geucre admirabiiis. Ad vir- 
gine$ tHtm McrotaM eaglttatem et eomtinmttiam koHtmdo latiito ««rimM* enntertpsUt 
Contpeiim» »e», de getiU Oltmmm pwugjfHenm vertm hejfaaMirm, In Imde» beatae 
Virginia ahglaco et hexametro versn Ith, 1: Unica spes mundi. Item pasaionemt» 
D iony aii carinine elegiaco. J{em de s. G an g o If o et aliis sancfis plura. Graecae 
etiam linguae noiiliam habuit. Coaetmea JoauMS Anglici fuitf qui doctrina sua pa^ 
patum meruit. 
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Das zweite Buch ähnlicher Art, mit dem er am 11. Apr. 1495 
beschäftigt erscheint, ist der Catalogus de ülu-stribus viria Germa- 
niae Viele Nachträge haben sich gefunden, andere Gesichtspunkte 
geltend gemacht, sein Freund Winipfeling wünscht die Bekannt- 
machung. Ein Brief an diesen vom 8. Februar 1495 gegen die 
Verkleinerer deutscher Wissenschaft geht voran, der Paragraph über 
Celtis bezeichnet dasselbe Jahr als gegenwärtiges, der Schluss des 
Buches ist datirt aus dem Kloster Spanheim vom letzten Tage des 
Monat Juli 1495. Viel ausführlicher lässt er sich über Hrotsuit ver- 
nehmen. Der Vollständigkeit wegen mögen die oft wiederholten 
Worte hier eine Stelle finden: 

Rosuida monasterü Gand eshemensis in Sa.ronia sancti- 
monialis , m'rgo nobilis ordinis divi patris Bcncdicti, in divinis 
scripturis stvdiosa et erudita, seculariumque liiterarum disciplinis probe 
imbutüy ingenin praestans et clara eloquio, nec minus conversationc 
quam eruditione insignis, scripsit tarn metro quam prosa multa prae- 
clara opnscida, qtiibus sej:iini in</enio superans , nomen smim cum in- 
genti gloria trunsmisit ad posieros. Ex his ego legi subiccta: Äd Ger- 
bergam abbatissam keroico carminc de vifa et conversatione intemeratae 
Dei genifricis et virginis Mariue librum unum; de ascensione Domini 
eodem carmine Lib. I; item de s. Gangolf o lih. I; de passione 8. 
Pelagii marfi/ris his temporihus in Corduba passi lib. I; de lapmc Theo- 
phili vicedomini et eins poenitentia lib. /; de lapsu cuiusdam iurcuis 
per 8. Baulium conversi lib. I; de passione s. Diony sii cpiscopi 
et martiji'is lib. I: de passione s. Agnetis virginis lib. I. Omnia prae- 
dicta eleganti caimine heroico composuit. Scripsit praeterea sex 
comoedias stilo iniitata Terentium^ quarum prima insrribitur con- 
versio Gallicani principis, j^^'^'^^onem includens loannis et Pauli marty~ 
rum. Secunda est de j^^issione Agapis, Chioniae et Hirenae virginum. 
Tertia de resuscitatione Cahjniachi et Drusianae per snnctum loannem. 
Quarta de lapsu et conversione Mariae, neptis Abrahae eremitae. Quinta 
inscribifur conversio Thaidae meretricis. Siwfa vero passionem recitat 
sanctarum virginum Fidei, Spei et Charitatis. Scripsit etiam metrice 
gesta Othonis imperatoris lib. /; epigrammatum divcrsorum lib, I et 
quasdam non inelegantes epistolas. Caetera quae composuit ad notitiam 



1) Ed. pr. s. 1. ot a. C'athologus illustrirfm vironim Germaniam suis inj^puiia 
et lucubratiouibus oranifariam exoraantium domiui Johannis Triteraii abbatis 
Spaniheiiiensis ordinis s. Benedict! — Explicit Bosvida f. IX, Opp. 1, 129, 174, 
Panier IV, 63. Dss bier Gesagte bat er dann im Ghronieon monast Hirsang. 
— 1370, Opp. II, 36, zum Theil wiederholt mit dem Zusätze : Quorum memoriam 
in praofato libello vironun illostrittm fecimns latioram; ToUstandiger in der Um* 
arbeitung too 1511. 
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nostrae lectionis non venerunt. Ciaruit temporihus Ottonü primi et se- 
cundi clarissimonim imjieratoruni. 970. 

Vergleicht man die beiden Artikel von 1494 und 95 mit einander, 
80 ist ersichtlich, waa Tritheini mit dem rescrihere meinte. Nicht 
ohne den wesentlichsten Nutzen hatte er die Handschrift gehabt, nur 
wenige Worte sind aus dem alten Paraüft apben in den späteren über- 
gegangen. Die Irrthümer sind verschwunden; er sagt nicht mehr, 
Hrotsuit sei Zeitgenossin der Päpstin Johanna gewesen, noch sie 
habe Griechisch verstanden, in der Reihenfolge der Handschrift, 
zum Theil mit wörtlicher Wiederholung der Titel, führt er die ein- 
zelnen Stücke auf. Wenn er die Worte hinzufügt ex Jtis ego legi 
suhiccta^ die 1494 fehlen, so wird man ihm dieses Mal glauben 
können. Wenn er ferner von Schriften tarn metro quam jrrosa spricht, 
von Epigraniiuen und Briefen, so verstand er darunter gewiss, wie 
Pertz bemerkt die verschiedenen Widmungsdistichen an die Ger- 
berg, die Vorreden und einleitenden Briefe. Auch mit der Ver- 
sicherung, das Uebrige was sie geschrieben nicht gelesen zu haben, 
hatte es seine Richtigkeit, denn die Primordien kannte er in der 
That nicht. Seine w-iederholt und dringend ausgesprochene Bitte, 
man möge ihm zutrauen, dass er seine Gründe habe so und nicht 
anders zu schreiben, man möge nicht gleich den Stab über ihn 
brechen, wenn er von den Schriftstellern anders spreche als der Leser 
erwarte, ist dieses Mal begründet. 

Wir sind daran gewölmt, Tritheini als massenhaften aber leicht- 
fertigen Compilator zu benutzen und zu beurtheilen, und er hat der 
kritischen Sünden genug begangen. Dennoch hat er eine unver- 
kennbar wichtige Stellung. In der Zeit, wo sich die Geister schei- 
den, ist er ein Charakter des U ebergange«. Noch steht er mit einem 
Fussc im Mittelalter, während er mit dem andern hinüberschreitet 
in das Jahrhundert der Restauration. Noch ist er der scholastisch 
gelehrte Abt eines alten Klosters, in diesen Ueberlieferungen lebt 
er, auf der andern Seite ist er llumanist, der den Drang hat, neue 
Gebiete des Wissens zu eröffnen; die ganze Gelehrsamkeit des Mittel- 
alters steht ihm zu Gebote, er umfasst und compihrt sie in der 
Weise wie einst Sigebert und Ekkehard, nur noch massenhafter. 
Wie kritiklos er im Einzelnen sein möge, wenn das Material ihn zu 
erdrücken droht, die Nothwendigkeit einer neuen Behandlung der 
Wissenschaft fühlt er nicht minder lebhaft. Ein Mann wie dieser 
konnte Hrotsuits Schriften sehr wohl schon früher gekannt haben, 
und sie feiern wie Geltis. 



1) Müiiumeüt. Ücrmaa. IV, 303 A. 17. 
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Endlicli, nacH nden litterariscben Kreuz- und Querzügen, kam 
es 1501 zur Heraiugabe. Zu einem solchen Werke bedurfte es eines 
Ptotektors, der die Kosten trug. Zu Nürnberg legte CSeltis die 
Handschrift d^m Gönner, der auch seine Krönung als Dichter veran- 
lasst hatte, dem Kurfürsten Friedrich, vor. Dieser genehmigte Druck 
und Dedikation, und erwirkte ein Privilegium gegen Nachdruck auf 
zehn Jahre Der Titel lautet: 0p9ra MroaviU iUtutrü virffÜM ei mo' 
nitdis Germane gente Saasonica orte nuper a Conrado Gelte inventa. 
Am Schluss: Finü openm HroeuHhae eUsnasimae virginie et momalie. 
Germanieae^ gente Saaeniea ortae Impreeeum Norwibergae eub Privi- 
legio Sodalitatie CeUieae a Senatmb Rhomam Imperii impeirato» Anno 
^rieti Quingenieeimo pfimo eupra MiUeeimum, Ohne Paginirung, 
aber an Illustrationen fehlt es nicht. Albrecht Dürer gab sechs 
schöne Holzschnitte zu den Komödien und ein Titelbild, Celtis darr 
stellend, der dem Kurfürsten die Handschrift überreicht. Obgleich 
Celtis sie sieben Jahre unter ^nden gehabt hat, ist seine Aus-: 
gäbe doch nur eine flüchtige zu nennen. Sie ist ein Werk das ab- 
gethan werden musste, weil der vielbeschäftigte Mann zu andmm 
eilte, was ihm jetzt anziehender war. Darum nahm er sich nicht 
die Zeit den Text abzuschreiben, in den Gesten setzte er die Argu- 
mente der einzelnen Abschnitte an den Band,- und schickte den gan- 
zen Kodex, zu nicht geringem Schaden desselben, in die Druckerei. 
Auch so ist es kaum begreiflich, dass er die beiden grossen Text- 
lücken in den Gesten, die Geschichte Liudolft und die Kaiserkrö- 
nung, von beinahe 400 an der einen, und 300 Versen an der andern 
Stelle, übersehen konnte, da sie sich durch die Zusammenhangslosig- 
keit sogl^ch kund geben. Willkürlich wich er in der Reihenfolge 
des Inhalts von der Hai^schrift ab, und stellte die Komoedien 
voran, weil sie ihm merkwürdiger scheinen mochten, den erzählen- 
den Gedichten schickte er Inhaltsangaben voraus, im Einzelnen kor- 
rigirte er den Text vielfach, nicht selten überflüssig und irrthüm- 
lich, obgleich er die Handschrift für Hrotsuits Autograph hielt. Es 
waren Korrekturen vom Standpunkte der Ghrammatik und Metrik; 
der Gedanke, auch hier sei eine historische Eigenthümlichkeit zu 
schonen, kam ihm gar nicht. 

Die WahlverwandtschafI, in der sich die Humanisten zu der 
wiederentdeckten Muse des zehnten Jahrhunderts fühlten, gab sich 
sogleich auch in dem Eindrucke kund, den diese überraschende Er- 
schdnung auf andere glcichgesinnte Freunde machte. Celtis selbst 
verbreitete seine Ausgabe, und andere unterstützten ihn darin, l^cht 



1) Panzer» Aimales typograpliioi YIL 439. 
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mehr als billig war es, ein Exemplar davon der gepriesenen Schwester 
Pirkheimers zu übersenden, deren Gewandllieit im Gebrauche der 
romischen Spraohe er nicht allein in der Vorrede gerühmt, sondern 
die er sdbst zn einem Gegenbilde Hrotsuits gemacht hatte. Sie 
nnterl&sst nicht, ihm dafür in einem überschwänglichen Briefe vom 
Jahre 1502 ^n danken, in dem, nnn allerdings begreiflich genug, einige 
Beminiscenzen der Ganderaheimisohen Nonne wiederklingen. Si^ 
hat die Hebenswfln^gen Schriften dieser hochgelehrten- und wdsen 
Jungfrau gelesen, in denen sie eine Verherrlichung des fragüü mbm 
sieht, dem doch auch ein Brosam vom Tische des Reichen gegönnt 
werde; und das ist ganz Hrotsuite Ton. Celtis antwortete mit einer 
neuen Sendung, seiner Vita Sebaldi und einer Sapphisohen Ode, ii| 
der er sie als Teutonia ramm decm suh orü preist 

Zugleich erwachte ein Gedanke, dessen Durchführung bis auf 
die Gfregenwart herab wiederholt und in sehr verschiedener Weise 
versucht worden ist; die deuteche Dichterin in der volksthümlichen 
Sprache reden zu lassen, sie durch eine üebersetzung weiteren Krei- 
sen bekannt zu machen. Adam Werner von Themar, Erzieher der 
Söhne des Pfalzgrafen Ruprecht und Lehrer am Gymnasium zu 
Heidelberg, ein Freund Celtis' und. Tritheims, der Manches vom 
Virgil und Horaz übersetzt hatte, übertrug das beweglichste unter 
den Dramen, den Abraham, 1503 ins Deutsche, und widmete es seinem 
Pfalzgrafen 

Auch jenseits der Alpen, in Italien, wo gelehrte Frauen hoch- 
gefeiert wurden, ward Hrotsuits Name bekannt. Kein anderer als 
ein Doge von Genua, Baptista Fulgoso, nennt ihn zunächst. Nach 
seinem Sturze 1483 lebte dieser in litterarischer Müsse, und schrieb nach 
dem Vorbilde des Valerius Maximus ein Buch De dictii factiaque .me- 



1) Der Brief der Oharitaa Firkheimer findet idch in ihren Episi in Oper« 
Bilib. Pirkfamm»! ed. Ooldart FrankE. 1685 & S42; er ist undatirt und Bleht neben 
Briefen von 1502, vor 1501 kann er nicht geschrieben sein. Es heisst: Caeferum 

superioribus diehus acce])i cllam scripta amabHia Rosiiifae rirginis doctissimur, a f'eslra 
dominulioiie mihi «jciguae — deslinata. — EjttoUeiida tameH ef laudanda t'estra huutilis 
diligentia, qua tladmitO» »er^tm tt cnrmtea mnUtreuUM im lueem yrodueere mtgua arü 
iagßreuortae iradere» Im Eingänge beklagt sie ihren Freund, dase er von B&übem 
geplündert worden sei. Eine Antwort darauf, auch auf diesen Punkt eingehend, 
dMSen Celtiä stlbst in der Dedikatiou der Werke Hrotsuits an den Kurfürsten 
gedenkt, ist die erwälinte Ode ad Charitatem de /aaüUa Pirkheimerorum, die auch 
Aschbach ö, 5ü abdruckt. 

3} Wilken, Geschichte der Heidelbergischeu Büchersammlangeu S. 394. Von 
d«m tTeb«n»tBer giebt TriÜiefan weitere Andcüufl; im Oatal. ÜL Tiror. nnd de acrip- 
toribiu eedeaiaet Opp. ed. Freher 1, 18a asa 
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morabüibua collectanea in italienischer Sprache. Nach seinem Tode 
wurde es Ton Camillo Gbilino ins Lateinische übersetzt und 1Ö09 zu 
Mailand herausgegeben Da weder tlas Original gedruckt noch 
Fnlgosos Todesjahr bekannt ist, lässt sich die Zeit dieser Erwäh- 
nung nicht genau feststellen; jedes Falls nach 1494, denn sein 
Führer war bereits Tritheims Buch de ieriptoribw ecclesiast. In dem 
Capitel Ton den berühmten Frauen lässt er auf Sappho, Zenobia n. a. 
ak erste unter den neueren die Sachsin Roswida folgen^ ausgezeichn 
net durch ihre Gelehrsamkeit in den humanen Wissenschaften. 

Die zu SL Emmeram gemachte Entdeckung fand in Ganders- 
heim selbst ihre Vollendung. Zu Celtis und Tritheim kam ein Men- 
schenalter später Heinrich Bodo ans dem Ton dort aus 1 124 begrün- 
deten Kloster Clus. Auf Anregung seines Abtes Konrad unternahm 
er die Geschichte des eigenen Hauses zu schreiben, erkannte aber 
bald die Unmöglichkeit, von diesem zu sprechen, ohne auf die wich- 
tigem Schicksale des berühmten Mutterstiftes einzugehen. So brachte 
er ein Doppelwerk tou erheblichem Umfange zu Stande, dessen Theile 
er mit dem zwar gesuchten aber bescheidnen Titel Sifntagma be- 
zeichnete; es waren mühevoll zusammengesetzte Bruchstücke. Das 
Gandersheimische geht bis 1531, das Clusische bis 1538 herab'). 
Er war Mönch nach Beruf und Gesinnung, ein entschiedener 
Gegner der Beformation; da die Faden der alten Ueberlieferung 
zerreissen, will er retten^ was noch zu retten ist. Mit Jahre lang 
andauerndem Eifer brachte er ein bedeutendes Material zusammen, 
Urkunden, Chroniken, Verzeichnisse der Aebtissinnen. Er besass 
einen gewissen Sinn för Kritik, und war auch sonst nicht gerade un- 
gelehrt, selbst den Einwirkungen des Humanismus war er nicht ganz 
entgangen. Nach Inhalt und Sprache trägt sein Buch nicht mehr 
den Charakter des Mittelalters, es hat ein modernes Gepräge. 

Studio faventibus et occurrentibus astris^ wie er sagt, sei dabei 
Manches wieder ans Licht gekommen, was in die Letheischen Ge- 
wässer versenkt schien. Das Bedeutt ndste waren llrotsnits Primordieii 
von Gandersheim. Fast hat es das Ansehen, als habe er diesen 



1} Ap. Jacobnm Femrimn. YIU, 3 im Capitel De /eminia fttau doetr'ma e*- 
edbunmt heisst es: Primm igttitr Mtr reeentioreM /aemliuit doetrlna tMstgKh a «oftf« 
re/eretm' Roswida, f«M Im Germania apitd 8a*0Ht$ 9rta eet, — Jf««e Oraece afyue 

Latine, omnium ftoiigram arfium perU'issima, pprmttlfa noii sine mu^mi commendatione 
»cripsil. Allgemciu erwähnt tir der Dramen, (ü ston und Legeudon. Im Verzeich- 
nisse seiner Autoreu nennt er (ex) Jouune irvicHe purhisiao abate! £iae £otstellangy 
in der der Abt yon Spaaheim kanm noch su erkennen ist 
^ Weiteres darüber s. in der 1. Beilage. 
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werthvollsten Fund selbst gemacht; wo, scheint er geflissentlich zu 
verbergen, doch wird man annehmen müssen, im Klosterarchiv 
selbst, da er später als der Entleiher galt. Für ihn hat Hrotsuit 
noch eine andere als die litterarischc Bedeutung, ihm ist sie die zu- 
verlässigste Zeugin des Lebens der älteren Kirche, nicht allein der 
Entsagung und des lautern Wandels, sondern auch der Gelehrsam- 
keit der Nonnen. Ihm wird sie, wie die Humanisten sie genannt 
hatten, eine begeisternde Muse. Denn was in den früheren Jahr- 
hunderten Niemand empfunden zu haben schien, ward durch dieses 
Beispiel in ihm erweckt, er wünschte ihr zu folgen, ihr Fortsetzer 
zu werden. In der Vorrede sclireibt er: Opiisculum illud illustrissi- 
mae sanctimnnialis feminae Jlrosivithae, in quo ecclosiae memoratae fun,' 
dationem heroico canit i)oemate, fateor, me et accendit et ad rem pro- 
pemodnm cornpulit. Hoc namque post se.vccntuti annos latenter in all- 
quorutn notitiam deductum^) etc. Im Gandersheimer Syntagma widmet 
er ihr ein eigenes Kapitel: De illustri virgine snnctimoniali coenobii 
Gandesiani. Sub illustrissima domina Garburgi ista secunda vitam egit 
ac ßoruit illustris vtrgo sanctimonialis Hrosuita in Saxonia nata, 
miro ingenio afque doctrina dar e ns , et in utroque scribendi 
genere ad mirabilis^ cuius opera sunt: Ad virgines sacratas 
castitatem et contine ntiam hortando Latino sermone con- 
scripsit. In laudes beatac virginis etc. Die hervorgehobenen Worte 
sind aus Tritheims Catalog. de scriptor. ecclesiasf. 141)4 entlehnt; 
diesen Führer glaubte Bodo doch nicht entbehren zu können. Es 
ist klar, die Worte Ad virgines etc. beziehen sich nicht, wie man 
gemeint hat, auf ein so benanntes aber verloren gegangenes Gedicht 
des Inhaltes ^j. Nach Erwähnung der Legenden und Gesten heisst 
es: Praescripia quidem iii luceni per calcographos cdita hubentur cum 
comoediis sequejitibus: Comoediae se.r in aemulationcm Terentii. Bodo 
kannte also Ilrotsuits Schriften aus Celtis' Ausgabe, eine andere voll- 
ständige Handschrift hatte er nicht. Aber weiter sagt er: Verum de 
fundatione coenobii Gandesiani i>ersu hexametro scriptum opus, cui etiam 
beatissimorum ponti/icum Anastasii et Innocontii vitas, eodcm genere me- 
trorum contextas, pracmisit, pulveribus longiasiiiiis teniporibus abdituni, 
nostro aevo rix luccm vidit (also vor Kurzem erst), aliquibus etiam 
foliis privatum. Taceo qnod et vetusfate nonnullis in locis non litterae 
tajituMj verum et totae sententiae absumptae sunt. Incipit: ^Ecce meae 



X) lAibnis Script, rer. BniiUTic II, 831. III, 112, 

2) Wie L< nckfeld meinte Antiqaitates Gandershemenaes S. 274, und Barack 
"Werke der Hrotsvitha S. XV. I)eru-litigt. Aber ein starker Irrthom Baracke 
selbst ist es S. YXI, Tritheim zum Abschreiber Bodos zu macheal 
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supplea: Immilia devotio mentis''. Graecae etiam linguae notitiam | 
hahuit. Rara avis in Saj-onia visa est. Coaetanea Joannis Anglici 
fuit , quae doctrina siia papatum meruit. 

Er hatte also eine Handschrift der Primordieu vor sich, deren 
Alter er auf sechshundert Jahr schätzte, er meinte, sie stamme aus 
Hrotsuits Zeit Wie übel sie auch bereits zugerichtet sein mochte, 
80 enthielt sie mehr als wir heute besitzen , wenigstens noch zum 
grossten Theil die ebenfalls metrischen Ijegenden der Päpste Anasta- 
sius und Innooenz. Auch das möchte gerettet sein, wenn Bodo den 
Gedanken einer Veröfientlichung zur Ergänzung von Celtis' Aus- 
gabe hätte fassen können. Aber das lag ihm sehr fern, er begnügte 
sich in seinem Buche eine Paraphrase davon zu geben; so ist zwar 
nicht das Werk, aber doch die Handschrift verschwunden. Die 
spätem Gandersheimischen Geschichtsforscher wollten wissen, sie sei 
von Bodo niemals zurückgegeben, und bei der Auswanderung von 
Clus 1568 von den Mönchen mitirenomnien und dann irgendwo ver- 
borgen worden; 1595 ward das Kloster aufgehoben*). 

Damit stimmt überein, dass ein jüngerer Zeitgenosse Bodos, der 
in nächster Nachbarschaft lebte , der Senior des Klosters Marienrode, 
Franz Borsem, gest. 1581, die Primordieu nicht mehr kannte. Er 
ist Verfasser einer Geschichte der Bischöfe von Hildesheim bis 1573, 
und schaltet in dem Abschnitte über Bernward Folgendes ein: Vijoit 
eodem tempore in Ganderslieimcnsi coenohio crudiiissima monialis Ros- 
witis, picella Scuronica, insignis j^oetria, quae sex comoedias sacras ad 
imitationem Terentii scripsif et trium imperatoruiii Ottonum res gestas 
omnes; multorum iiem divorum i-itas heroico et neutiquam contemnendo 
carmine complexa, totumiUud opxis suuni Gerhcrgac ahhatissae dedicavit^). 
Nur was in Celtis' Ausgabe steht erwähnt er, und zum Theil un- 
richtig. Die Handschrift ist wahrscheinlich nach Westfalen geflüchtet 
worden, wenn irgend wo, müsste sie in einem der dortigen Archive 
zu finden sein. Denn noch 1693 theilt Schaten in seinen Paderbor- 
nischen Annalen siebzehn Verse der Priinordien 7 bis 23 mit, bei 
Erwähnung des Herzogs LIudolf. Zugleich nennt er die Rosicida poetria 
Scuonum, aber woher er diese Worte genommen habe, sagt er nicht 



1) Woher Harenberg Histoiia ecdesiae GanderBheimensis diplomatica S. 1074 
wiaeen wollte, aie sei aas don 15. Jalurlumdert gewesen, ist nieht »i begreifen, 
da er sie nicbt gesehen hatte und ihren Vwlnst bddagi 

Lenckfeld Antiqintates Walekenried. S. 243; .Antiqnit Oandecsh. S. 276. 

Harenberg Historia ecciesiae Gandershem. a. a. 0. 

3) Leibniz Scr. II, 787; über den Verfasser II, lutroduct. 38. Ö3. 
*) If 128; die Varianten scheinen nur Lesefehler zu sein* 
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Nachdem Hrotsuit in die Litteraturgeschichte wieder eingeführt 
war, kamen, zunächst unter Einwirkung der phantastischen Vor^ 
steUwigen des Mittelalters und der Hypothesensucht moderner Ge- 
lehrter, die abenteuerlichsten Meinungen zum Vorschein. Schon Ful- 
goso wiederholte von allen Notizen Tritheims die verkehrteste, die 
dieser selbst nachher getilgt hat, sie sei Zeitgenossin der Päpstin 
Johanna gewesen. Es schien eine überraschende Parallele, zu der 
die dunkle Vorstellang von der Ausserordentlichkeit beider Gestalten, 
der historischen wie der mythischen, Veranlassung gegeben haben 
mochte. Die hochbegabte Nonne, welche die gelehrtesten Männer 
ihrer Zeit übertraf, stand kaum noch innerhalb der Schranken des 
gewöhnlichen Lebens. Auch Bodo und Konrad Gessner ^) wieder- 
holten das. Aber es ging noch weiter. 

Zweimal hat sie den Sieg der göttlichen Cbiade gefeiert, welche 
den Sünder, der ein Bfindniss mit dem Teufel geschlossen hat, diesen 
Verstrickungen entzieht. Nicolaos Seinecker, der eifrige lutherische 
Polemiker, der 1572 als Greneralsuperintendent nach Gandersheim 
bernfen ward, um die neue Kirche festzustellen wird als Gewährs- 
mann einer solchen Geschichte genannt, in der Hrotsuit selbst eine 
mythische Bolle spielt. In seiner Paedagogia ehngHana soll er er- 
zählt haben, die Aebtissin Hrotsuit, die hier mit der Dichterin iden- 
tificirt wird, sei die Tochter eines Königs Ton Griechenland gewesen, 
und habe dem Teufel einen Schein, durch den sich ihm ein Jüugliug 
mit seinem Blute Terschrieben hatte, abgerungen. Danach wäre 
die Dichterin an die Stelle ihrer Helden getreten, ihr selbst hätte die 
Sage die Thaten dieser zugeschrieben. Sofern das auf ortlicher lieber- 
lieferung beruhen sollte, wäre es nicht ohne Bedeutung, Seinecker 
konnte sie erkundet haben. Aher es bleibt sehr zweifelhaft ob er, 
oder überhaupt wer diese Geschichte in Umlauf gesetzt habe. In 
seinem Buche finde ich sie nicht, ab^ die Verweisung auf dies zuerst 
unter den Notizen, die der ältere Meibom dem Leben Hrotsuits in seiner 
Ausgabe der Gesten 1621 vorangeschickt hat^). Durch eine lange 



1) BibUotheea nnivenMlis, Turid 1545 £ 586'. 
^ Leuokfeld Antiquität GanderBh. 8. S21. 

^ Meiboms Abdruck eraehien Frankfurt 1681 und ward nebat der Yita Ton 

dem Jüngern Meibom 1688 in den Scriptorcs ror. Gormanicar. I, 706 wiederholt. 
Das Citat, das sich auch noch boi Barack, Werke der llrotsvitha S. IV. findet, 
lautet: Sehieccer Paedagogia saeia P. T. de ut-uris tit. I. Weder in der luteiiii- 
scheu Ausgabe, Jeuae 1568, noch in der deutschen, Frankfurt 1573, habe icli ea 
SU finden Termocht, Tielmefar -wird dort I, 220 wBählt, Luther habe xu Wittenberg 
dem Teufel einen Jängling entriaaen, der aieh ihm Teracbrieben hatte. 
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Beihe von Büclbem ist dieses Ciiat bis auf die Gegenwart herab- 
gegangen, ohne dass es festgestellt worden wäre. 

Minder phantastisch, aber um so abgeschmackter ist eine andere 
Meinung) der zuerst wieder Meibom, und dann 1. G. Vossius 1627 
erwähnt hat Der Oxforder Theologe Laurentius Humphrey, Sei- 
neokers Zeitgenosse, gestorben 1590, habe Hrotsuit in Hilda, der 
Aebtissin von Streanesbalcb, oder deren Schwester Heresvith, den 
Bnkelinnen des Königs Edwin von Deira, wieder finden wollen! ^ 
Sollte wirklich nationale Eifersucht das Motiv dieses wahrliaft ver- 
zweifelten Versuchs gewesen sein, so müsste sie ihn allerdings blind 
gemacht haben, wenn er den ortlichen und volksthümlichen Unter- 
' schied, wie die Kluft von 300 Jahren, denn Hilda starb 680, über- 
sehen konnte. Doch man erfährt abermals nicht, wo Humphrey sei- 
nen sonderbaren Anspruch erhoben habe^). Endlich mag diese Saoun- 
lung abenteuerlicher Meinungen geschlossen werden mit der spätem, 
oft wiederholten gedankenlosen Behauptung M. F. Seidels 1670, der 
aus dem Namen Hrosvitha nicht allein Helena, sondern auch die 
Abstammung aus dem märkischen Geschlcchte von Kossow heraus- 
gelesen hat. Dieser Entdeckung würdig ist das Bild, welches er ohne 
Zweifel ebenfalls seinen authoiitischen Denkmalen und Medaillen ver- 
dankt, und das, wie einst Mabillon, noch Magnin mit Verwun- 
derung betrachtet hat Einsichtiger war Morales, der bereits 1574 
die berühmte sächsische Nonne kannte, die im fernen Norden einen 
spalnischen Glaubenshelden, Felagius, besungen habe. Seine Notizen 
sind auf Sandoval 1610 und andere übergegangen 

In einer Zeit, wo der Sinn für Erforschung der Quellen na- 
tionaler Gescliiclite zuerst angeregt ward, niusste das materiell wich- 
tigste Werk Hrotsuits, von den Thaten Otto I., vor den andern Theil- 
nahme finden. Mehr als einmal erscheint es in den grössern Sammel- 
werken nach Celtis' Ausgabe. Keuber 1584 hatte das Verdienst, die 
beiden grossen Lücken des Textes, die jener fibersehen, zu erkennen; 



1) De historicis latinis II, 41 »S. ^löl. 

2) Eine auäfiilirliche Wietlerlegung luit Scburtzfleisch iu der Vorrede seiner 
Ausgabe der Opera Boswithae, Witebtrg. 1707 S. 7 ff. (Ür nöthig gehalten. Ueber 
die angelsächsischen Frauen, Beda Histor. eeolesiast Anglor. ni, S5, IV, 23 nnd 

Lappenl)*'rLr, Geschiclito von England, I, Stammtafel G. 

^) M. F. Seidel, Icouos nlque elü<ria virorum alujuot praestantinra 1670; 
das Bild haben Meibom, SchurtzÜtnseh, Leiickfeld, Schrocckh. ja iiocli der Neue 
deutsche Merkur von 18Ü3, wiederholt Mabillon, Auuales ordinis ö. iieuedicti III, 
548, Magnin Thöfttre de Hrosvifha a XXVL 

*) Morales, Enlogii epiiacopi OordnbenBis Opera» Complnti 1674 S. 112. 8aa- 
doval Antigaedad de la iglesla de Tay 1610, 8. 62. 
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Init seiner Sammlung wurden die Gesta 1619 und 1726 neu auf- 
gelegt. 1621 erschien zu Frankfurt der inkorrekte Abdruck, den der 
ältere Meibom besorgte, 1688 zu Helmstädt die ebenso nachlässige 
Wiederholung durch den Jüngern im zweiten Thcil der Scriptores. 
Im Anschlüsse daran hatte schon 1627 I. G. Vossius in dem Buche 
von den lateinischen Gcschichtschrcibcrn eine Charakteristik Hrotsuits 
gegeben. Indess erinnerten auch andere gewichtige Stimmen an ihre 
sonstigen Schriften. Taubmann , der humoristische Philolog und 
Herausgeber des Plautus, fand in der Ausgabe von Virgils Culex 
1609 Veranlassung der Komocdien zu gedenken. Hrotsuits Namen 
nennt er in Verbindung mit der deutschen Heldensage, mit Otfried 
und Williram, seine warme Vertheidigung vaterländischer Dichtung 
führt ihn schhesslich zu dem Geständniss, das Alles sei der Art einem 
ächten Deutschen die griechischen und lateinischen Dichter zu ver- 
leiden 

Was später fremde Litterar- und Kirchenhistoriker in ihren 
Kompendien gesagt haben, Oudin 1683 und Dupin 1686, Cavel690 
diente nur dazu, den alten Irrthümern neue hinzuzufügen. £irst durch. 
Mabillons Beispiel, der in den Annalen 1702 eine kurze Skizze 
Hrotsuits gab, und Leibnizs Anregung oder unmittelbare Thätigkeit 
traten ihre Schriften wieder mehr in den Vordergrtmd. Leibniz war 
es, der wohl in Erwartung eines bessern Ergebnisses, Scburtzfleisch 
veranlasste , sie neu herauszugeben, denn sie waren, wie dieser 
schreibt, nostratibus in regumbw tarn via cognita Zweihundert 
Jahr nach Celtis erschien seine Aasgabe in Wittenberg 1707, und * 
anderthalb Jahrhundert ist sie die einzige geblieben. Ss ist ein 
Wiederabdruck der altern, mit wenigen Verbesserungen und vielen 
neuen Druckfehlern, nicht einmal die erste grosse Textlücke in den 
Gesten hat er erkannt, die Primordia fehlen selbstverständlich. 



1) VirgUL Culex, Witebergae 1609, Praefatio. Taubmann sagt: Jiubui ego in 
iiBltothBea iflusM» paetiae Qermtm»*, mi turnen Hromiiae, c»mo«^a« stx, ht ffMMt> 
lailomtm, nti fraeaeriprit, Ttrmttl fmia*^ item patugyrieuM k«»anutrc «t ^giaeo c«r- 
mine Oddoni JUt^M dtelum mmis obhinc sppiittgeittU «I ampHus. Daan: Haw pro» 
Jecto fnVia simtf prme jiübiu geimmtis aligutB Qermamu Graeeosqtt» Latinotjue poetaa 
J'aatidiaf. 

2) Oudin, öupplementum de scriptoribus ecclesiasticis II, 502 wollte ihr die 
Yiten Wilibalds und WunibaldB dar Hc&denheimer Nonne zuschreiben; ebenso 
Dupin , Btbliotheqne des Bntenrs eedeaLastiqaeB ; Gave, Scriptor. ecelesiast. 
histor. litterar. U, 108. Schurtzfleisch Opera S. 80 ff. nntersieht sich der Mühe 
einer weitläufigen Widerlegung. S. auch Har^iberg, Bist, ecdes. Gand. S. X073, 
Barack Ö. XVI. 

8) Hrosvithae Opera S. 37. 38. 

2* 
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Leibniz miisste die Abschrift, die er benutet hat, damals noob nicbt 
kennen. Diese &nd Leuckfeld, wie er berichtet, bei einem ungenannten 
Freunde, aber die Legenden der Heiligen Anastasius und Innooenz 
fehlten bereits. Sie ward von der zeitigen Aebtissin Henriette 
Christine angekauft, und 1709 von Leuckfeld in den Antiquitates 
. Gandershem. herausgegeben. Sein Kapitel über Hrotsuit ist unge- 
mein dürftig. Den Gallicanus bezeichnet er als eine Komödie „von 
der Bekehrung eines Franteosischen Prinzen^! Wer wird ihm nach 
so glänzendem Erweise seiner Studien noch glaubeu, wenn er eine 
l^chrift auffuhrt »Von der Keuschheit der Nonnen^? ^) Gleichzeitig, 
1710, erschien Leibnizs Ausgabe im zweiten Bande seiner Samm- 
lung, begleitet von einigen Notizen über Leben und Schriften, die 
er mit Zusätzen in den Annales imperii wiederholte Somit hat^- 
ten diese Jahre eine bedeutende Erweiterung des Materials gebracht. 
Zwar FauUini 1712*), Leyser 1721^), die Fortgesetzte Sammlung 
von alten und neuen theologischen Sachen 1732^), wiederholen noch 
das Alte, aber 1734 gab Fabridus in semer gelehrten und praecisen 
Weise einen Artikel über Hrotsuit*}, derAlles berährte, was sich 
damals sagen liess, und einen ermüdend breiten Harenberg in der 
Geschichte tou Gandersheim^), dann 1754 Ziegelbauer*). 

Was endlich Werner von ^Themar gewünscht hatte, geschah 1757 
durch Gottsched. Er hat das Verdienst sie als Dichterin erkannt, 
und ihre Stellung im Zusammenhange der Entwickelung deutscher 
Liiteratur und Kultur aufgefasst zu haben. Die Ahnung von einem 
nationalen Elemente in ihr machte sich wieder geltend. Er eröffnete 
mit der Uebersetzung des Gallicanus das grosse Sammelwerk, Nöthi- 
ger Vorrath zur Greschichte der deutschen dramatischen Dichtkunst. 
Durch die That wollte er „den Hohnsprecher der deutschen Nation^ 
widerlegen, der 1740 in den Lettres Franpaises et Germaniques 



^) S. 376, 274. Diese Proben dentseher GelebrMinlctit hat sich Maguin in 
seinem Artikel Hrosvita in der Revue des denz mondes 1839, T. TT, 46i, Th6ftp 

tre S. LIX, mit Recht nicht entgehen lassen. 

^) Script rer. Bruusvic. II, latrod. S. 29. S. 309; Annales imperii ed. Perts 
ni, 207. 

^ Hodi- und wolilgelahrtes dentaehes Frauenzimmer, Frankfurt 1712, S. 127. 
HiBtoria poetarnm medii aeri, Halae, 1721. 

5) Leipzig 1732, S. 687. 

6) Bibliotheca latina mediac et infimae aetatis ed. Mansi III, 283. 

S. 4691}"., 1074. Seine zwei Handschriften im Besitz von gelehrten Freunden, 
die nicht genannt sein wollen, sind verdächtig. Fertz, M. G. lY, 304, fand sie 
nicht m^. 

^ Historia litterar. ord. b. Benedict! yindob. 17M. m, 491. 




Digitized by Google 



I 



21 

prahlerisch die Frage angeworfen hatte, ob es überhaupt irgend 
einen deutschen Dichter, nur ein halb erträgliches deutsches Drama 
gebe? Die feste Ueberzeugung, mit welcher er Hrotsuit als »eine selt- 
same Erscheinung aus dem zehnten Jahrhundert, mitten in der Fin- 
stemiss ihres Weltalters^ zu charakterisiren suchte^ zeigt, weder seine 
aesthetisohe Ansicht noch sein nationaler Sinn war in den Vorur- 
theilen der französischen Schule so be£Eingeu, als ihm gewöhnlich 
vorgeworfen wird^). 

Mit Gottsched beginnen die Versuche, das grössere lesende 
Publikum mit Hrotsuit durch Popularisirungen vertrauter zu machen, 
sie als Muster gebildeter deutscher Frauen erscheinen zu lassen, als 
Typus der entwickelten weiblichen Natur. Ohne sich als Verfasser 
zu nennen, gab Wüstemann 1758 eine der Gräfin Brühl gewidmete 
„Geschichte der lUioswitha, eines Stiftsfräuleins von Gandersheim**, 
heraus, mit der er eine Gallerie „berühmter sächsischer Prinzessin- 
nen und Damen** eröfißnen wollte. In gedehnter Erzählung wieder^ 
holt er den Inhalt der Schriften; zugleich charakterisirt er sie als 
„Genie, das sich zu helfen weiss, und allezeit noch Mittel und Wege 
übrig hat, sich auf eine nützliche Art zu beschäftigen"^).^ Wenn 
1766 ein Mann wie Schroeckh sie ebenfalls als „Genie von erhabe- 
ner Denkungsart und Mutter des deutschen Witzes** erkannte '^), so 
musste. sich der Geschmack sehr geändert haben. Trockene Notizen 
wie die Hambergers 1760 wollten nicht mehr genügen^). Fand doch 
Schroeckh in den Schulepisoden im Pafiiutius einen Anklang an 
Leibnizs praestebilirte Harmonie! Danach war es begreiflich, wenn 
über das Wunder der Frauen eine Frau sich vernehmen liess, 
Sophie Laroche in der Pomona von 1783, imd 1803 in ähnlichem 
Tone der neue deuteche Merkur^). Gleichzeitig begann man in 
Frankreich auf diese Erscheinung aufmerksam zu werden. Der 
Meroure von 1785 brachte eine Analyse des Pafnutius, und der Be- 
nediktiner Maugerard gab einen Artikel über die Dichterin im Journal 
encyclopaedique 1788*). 

Eine längere Pause trat ein. Der erste der in Deutschland auf 
Hrotsuit wieder aufmerksam machte, ohne damit sonderliche Theil- 



1) S. die Vorrede I, 4 ff. II, 6 £ 20 ff. Vgl. Danzel, Qottoched und seine 
Zeit S. 138. 
^ S. 19. 86. 

>) Abbfldungen imd Lebensbescilireihaiigen ber&hniter Gelehrter, Helmstadt 

I, 243. 

4) Zuverlässige Nacluiohten Ton SehriftsteUern bis zum Jahre 1600 708» 

6) April S. 260 Ü\ 

8) Bo nach Maguiu in der Beme des deiiz mondea XX. 445. 
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nähme zu findeD^ war der auch sonst in der dichterischen Litteratnr 
genannte J. P. Schmidt von Lübeck. In den Nordalbingischen 
Blättern gab er 1820 eine üeberaetsung der Primordien nebst emigcn 
Kotisen über das Leben der Dichterin^). Zehn Jahre später 1830 
folgte mit einigen Proben aus den Dramen ViUemain in fVankreich, 
wo man sich seitdem in steigender Bewunderung mit diesen zu be- 
/u schäftigen begann. 1837 nannte sie Jubi^al viriiahle mommmt Kt^ 
iiraire*). Inzwischen war der grosse Umschwung ia der historisöhen 
Forschung eingetreten. In der Sammlung lateinischer Gedichte des 
X Jahrhunderts 1838 gab J. Grimm auch in diesem einzelnen Falle 
die fruchtbarste Anreguug^). Endlich kam man auf Hrotsuit zu- 
rück. Vom Standpunkte historischer Quellenkunde widmeten ihr 
Contzen 1837, Häusser 1839 einen Paragraphen^). Fast gleichzeitig 
wurde sie 1839 zum Gegenstande eingehender Untersuchungen ge- 
macht Ton G. Freytag und yon Magnin. Mit der Abhandlung de 
Hrotsuitha poetria hat sich jener in die Litteratnr eingeführt'), indem 
er Tom Standpunkte der neuen germanistischen .Wnsenschaft und 
Litteratnr zum ersten Male diese Schriften einer Revision unterwarf 
besond^ eingehend auf die Behandlung des Verses. Als Anhang 
ist ein verbesserter Abdruck des Abraham gegeben. Inzwischen hatte 
Magnin angefangen die Dramen zu übersetzen. Die Bevue des deux 
mondes von 1839 brachte den Painutius mit einer Einleitung, in wel- 
cher er seine gründlichen Studien über Hrotsuit niederlegte^). Kaum 
unter den Deutschen hat sie einen gleich enthusiastischen Verehrer 
gefunden als diesen Franzosen, dessen Forschungen und Darstellung 
der Anfänge des modernen Theaters allbekannt sind. Er machte 
eine Lebensau%abe aus diesen Dramen, als habe er den Beweis 
fuhren wollen, die Zeiten^ wo Gottscheds Abwehr nationaler Vor- 



*) Hamburg 1820 I, 4 13 ff» Wenn il> r Franzose Mapuin statt Schmidt Franz 
Horn zum Ucbcrsetzcr macht, so ist das schwer erklärlich, aber veraeihlich; doch 
auch Deutsche haben das nachgeschrieben! 

2) Cours de litterature Francaisc II, 259; doch setzt er sie um eiu volles Jahr- 
hundert zu spät. Jubiual, Mysteros iuedits IT S. VIIT. 

3) J. Grimm latein. Gedichte des X. und XI. Jahrhunderts S. IX. 

^) Die Geschichtsühreiber der sächsischeu Kuiserzeit S. 109. Die teutschen 
Geschiehtsehreiber S. 57. 

6) YratislaTiae 1839. Die Schrift ist HoiAnaan Ton Falleralebeii gewidmet; 
Ascbbach S. 15 A. 2 macht daraus unb^eiflicher Weise swei, eine von Freytag, 

die andere von HoShuon, beide Breslau 1830 erschienen! 

*') Revue des deux' mondes 15. Novenibre 1S3*J; XX. TTrosvita. De la 
comedie au dixieme sieche; Artikel in der Biographie universelle LXVII, 384, 
Paris 1840i Theütre de Hrosvitha Paris 1S45. 
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urtbeile nothig gewesen, seien vorüber. Ihm ist sie jetzt rfloire pour 
VEurope entierc! Sein Artikel in der Biographie universelle 1840 
gewährt Alle.s, T>vas man von einem solchen Buche irgend zai erwar- 
ten berechtigt ist, und verdient wegen der Gewissenhaftigkeit, mit 
"welcher er die entlegensten deutschen l^ücher herangezogen hat, 
volle Anerkennung. Die Ausgabe der Dramen mit französischer 
Ucbersetziing 1845 gewährt einen bedeutenden Apparat; aber ohne 
Folgen konnte es nicht bleiben, dass er die Handschnjß; nicht gese- 
hen hatte. 

Aus ihr gewannen dagegen eine fast überall gesicherte nene 
Grandlage die Texte der beiden historischen Gedichte, die in der 
Ausgabe von Perts 1841 in den Monument German. IV, 302 zum 
ersten Haie veremt erschienen. Die durchgreifende Arbeit konnte 
mit sicherer Hand ihp Werk von Neuem beginnen; an einigen Ar^ 
beitem hat es seitdem nicht gefehlt 1847 besprach E. Prutz die 
Dramen^), zugleich gab Philar^te Ohaales sein Phantasiegemälde 
heraus, Örotsuita, naissanoe du drame chr^tien au X siicle*), 1848 
Ferdinand Wolf seine Kritik der Arbeiten von Magnin*). Es folg- 
ten BoUand de Yillarceauz, Dumeril*) im Anschlüsse an Magnin mit 
einer Reihe wohlbegrflndeter Bemerkungen, 1850 Maurice Mejer^). 
In demselben Jahre erschien (zwdte Hälfte 1853) von Bendixen, Das 
älteste Drama in Deutschland oder die Gomoedien der Nonne Hrots- 
witha Ton Gandersheim, ein eigenthümlicher Tersuch der Uebei^ 
Setzung in freien Reimpaaren, um den Eindruck der rythmischen 
Sprache des Originals wiederzugeben; Terdieastlioh und vielseitig 
sind Einleitungen und Anmerkungen. 1851 folgte Nobbes deutsche 
Uebersetzung der Gesta Oddonis^, 1854 eine franzosische Paraphrase 
der Legenden von Vignon R^tif de la Bretonne, mit dem lateinischen 
Texte nach Sohurtzfleisch, besser gemeint als gelungen^; 1860 Xh. 



1) Gescbiclite des deutschen Theaters S. 25. 

2) Etudes sur les premiers temps du christianiame S. 243. £s war ursprüng- 
lich ein Artikel über Magnins Uebersetzung. 

s) Blätter für litterarische Uoterhaltuug N. 301, S. 1202, in der Abhandlung 
Zur Gesdüolite des spamschen Dramas. 

^ Bevne noaydle 1847, XIY, 578, Ori^^ea latines du th6&tre moderne, Fft> 
ria 1849, a 15b 

s) Etudes de criticine anciemie et moderne, Paris. S. Bendizen, das älteste 
Drama in Deutschland II, 9. 

6) Otto der Grosse, Programm der Nicolaisohnie in Leipaig 1851. 52. 

^ Foisies latines de Bosvithe, Paria. 
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Pfbnds getreue Ueberaetzung der beiden bistoriscben Gedichte*). 
Damit es indess an dem nöthigen Gleichgewichte so vieler Bewun- 
derung gegenüber nicht fehle, hatte Scherr 18Ö2 sein Urtheil über 
Hrotsuits sittlichen Charakter in bekannter Weise abgegeben^). 
1855 kamen Giesebrechts sachliche Notizen im Anhange zur Ge- 
schichte der deutschen Kaiserzeit*). 1857 gab E. Dorer in dem 
Bache, Roswitha die Nonne Ton Gandersheim, erschienen zu 4-arau, 
einen ansprechenden Ueberblick über das Leben der Dichterin aus 
ihren Werken, Charakteristik mit Auswahl und Yerknüpfting bedeu- 
tender Stellen. Die Uebersetzung ist geschmackvoll imd gewandt; 
sie hat sich die bei so schwer fSissbaren Formen erlaubte Freiheit 
genommen, das Versmass nach der Eigenthümliohkeit des jedesmali- 
gen Stoff» zu wechseln. 

Besonders ergiebig war das Jahr 1858. £s brachte die erste • 
vollständige Ausgabe, der Werke der Hrotsvitha zu Nürnberg von 
Barack, nach einer neuen Yergleichung der Handschrift, zu der 
auch die Pommersfelder Abschrift herangezogen ist. Gewiss war es 
ein sehr verdienstliches Untemehmen nach anderthalbhundertjähriger 
Pause endlich eine solche herzustellen; indess wäre auch hier mit- 
unter grössere Genauigkeit in der Behandlung der Handschrift wie 
des Textes, und in der Einleitung -weniger Eile wünschenswerth ge- 
wesen. Auffallend sind die zahlreichen Druckfehler in den Citaten, die 
eine ungeprüfte Uebernahme derselben aus altem Büchern erkennen 
lassen. Einen wichtigen Nachtrag über Herstellung der Lesarten 
und Behandlung des Beims hat in seiner Kritik K. Bartsch gege* 
ben^). Gleichzeitig erschien eine neue Teztausgabe der Komödien 
von Bendixen die manche bedeutende Nachträge hat, und na^ 
menilich auf das Kapitel der ursprünglichen Interpunktion ein^ 
geht, um weitere Schlüsse auf die Bythmik der Sprache zu ziehen. 
1858 gab ferner Wattenbach ^ seine Charakteristik, eine andere er- 
schien aus Lüntzels Nachlass^), von allgemeinen kultnrhistorischen 
Gesichtspunkten ausgehend, hielt F. Loher seine Vorlesung^). 1861 

1) Der Hrotsnitlka Gedicht übet OandeFsheima Orfindimg imd die Thaien Kaiser 
Oddo 1. Berlin. Geschichtschrciber der deatschen Yorseit Bd. 5. 

2) Deutsche Kultur- nud Sittcugeschichte »S. 83. 

3) Dritte Aufliif^^e I, 780, Uebersicht der (Quellen und HülfsmitteL 
rfeilTers Germania III, 375. 

^ HrotBoitae Gaadeshemensis oomoedias sex ed. Bendixen. Lnbecae 1868, 
dann 1862. 

^) BentsdilandB Gesdiichtsqnellra im Mittelalter, zweite ^Aiiflgabe 1866. 

S. 214. 

') Geschichte der Dioecese HiUlesheim I. 119. 

^) Wisaeuschaftiiche Vorträge, gehalten zu München im Winter 1858. S. 467. 
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folgte Maurenbrechers schnrfe Kritik der Gesten^), 1862 Weizsäckers 
Artikel 2), und Potthasts Uebersicht der Litteratur und HüIfsmitteF). 
186G entwarf Klein vom litterarliistorisch ästhetischen Standpunkte aus 
eine ausfrihi liehe Charakteristik der Dramen, deren holie Kigen- 
thümlichkeit er mit Bewunderung anerkennt^). Endlicli wie ein Rück- 
schlag folgte im Maiheft 18G7 der Sitzungsberichte der philosophisch 
historischeu Klasse der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
zu Wien, Aschbachs Abhandlung, Roswitha und Conrad Geltes; 
zweite vermehrte Auflage 18()8. 

Der Gedanke, zur Herstellung der unter Hrotsuits Namen erhal- 
tenen Schriften habe sich eine ganze Gesellschaft gelehrter Männer 
verbunden, ist die originellste Anerkennung des Talents der Ver- 
fasserin. Würde sein Erweis die Ottonische Zeit um eine Quelle 
ärmer gemacht haben, so dürfen wir den Besitz derselben jetzt um 
80 gesicherter halten. Freilich ist es nicht das erste oder wichtigste, 
aber gewiss das cigcnthünilichste Zeugniss; sachlich würde man nur 
wenige Züge verloren haben, aber keines giebt es, das ein umfas- 
senderes und allseitigeres Gesammtbild des Zeitalters wicdcrspiegelte. 
Das liegt in der persönlichen Weise der Dichterin, und darum ist 
ihre Prüfung keine geringe Aufgabe. Die folgende Untersuchung 
soll auf ihr Leben und die Schriften im Allgemeinen, dann auf de- 
ren Entstehung und materielle Wichtigkeit im P^inzelnen eingehen. 
Daraus wird sich endlich eine Ansicht von Hrotsuits Talent und Stel- 
lung zur Geschichte und T^itteratur, von ihrer hohen Begabung und 
sittlichen Bedeutung ergeben. 



1) De historioifl deeimi saeeali Bcriptoribmi qui res ab OtAone M. gestas me- 
moiiae tradidenmt, Bonnae, S. 57. 

^ Henogs Beal-Enigrclopädie für proteBtaiiiiscbe Theologie und Kirdie, 

Xni, 136. 

3) Bibliotheca historica medii aevL ü. 378. 

4) GeBoMdito des Dramas IIL W 666 ff. 
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2. Leben und Schriften im Allgemeinen. 



HrotsuitB Leben raht in ihren Bdohern^ und Büober sind des 
Schriftstellers Thaten* Wäre es möglich, die Geschichte ihrer Ent- 
stehung zu geben, würde man in dieser zugleich eine Darstellung 
des Lebens und der Entwickeln ug der Dichterin haben. Darauf 
mnss man leider verzichten. Ihre Werke sind abgeschlossene lienk- 
male ihres Geistes, deren eigenthümlicher Charakter selbst der Deu- 
tung bedarf; diese aus ihnen allein zu Tersuchen ist schwierig, nicht 
selten wird es vergeblich sein, und Zeugnisse Anderer fehlen ganz- 
lich. Der Forschung bleiben viele Käthsel zur Lösung übrig. Denn 
auch über die Vorbedingungen ihres Wirkens sind wir nur dürftig 
unterrichtet, und in der Geschichte des BJosters Gandersheim ist 
Vieles dunkeL Ihre Gelehrsamkeit fände die Erklärung in der 
Schule, welche sie durchgemacht hat; aber das erste wichtigste 
Zeugniss für diese sind wiederum ihre Bücher; ausser dem Wenigen, 
was hundert Jahr fiuher Agius von den Anfängen berichtet hat, 
verdanken wir das Zuverlässigste, was wir davon wissen, ja fast 
Alles, ihr allein. 

Ans diesem £reise fuhrt nur ein Weg hinaus, vor dessen Müh- 
seligkeit man nicht zurückschrecken darf, selbst wenn die Ergeb- 
nisse weder überall bedeutend noch ganz gesichert sein sollten. Bis- 
weilen hat Hrotsuit auf gegenwärtige Verhältnisse, unter denen sie 
schrieb, hingewiesen, an andern Stellen einzelne Züge aus ihrem 
Leben gelegentlich gegeben. Diesen schwachen Spuren nachzu- 
gehen, ist nöthig, um durch die Sammlung vielleicht ein Bild zu 
gewinnen, das einen weitem Ueberblick gewährt Das Personliche 
wird sich dabei von den allgemeinen Zuständen schwer trennen 
lassen, da die frühere Geschichte des Klosters den Inhalt eines ihrer 
Bücher bildet. Leider reisst mit dem Schlnss der Primordien der 
Faden der zusammenhängenden Ueberlieferung ab, und über die 
Zeiten, welchen sie ihre Bildung verdankte, wissen wir am wenigsten 
zu sagen. Ich werde zunächst den Notizen folgen, die über diesen 
Abschnitt einiges Licht zu verbreiten im Stande sind. 

Gelehrsamkeit setzt Bücher voraus; vor Allem musste man im 
Besitz einer bedeutenden Bibliotiiek sdn. Hrolisuit bezeugt das aus- 
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diüoklich. So in der Vorrede za den Legenden, sie habe dies aus 
Stoffen hergestellt, die gesammelt seien ans den Schriften auf der 
Tenne, wtra anam, ihres Klosters; noch deutlicher in dem Nachwort, 
das zu den Dramen hinüberleitet; diesen gesammten Inhalt habe sie 
alten Büchern entnommen, die mit zuverlässiger Bezeichnung der 
Namen der Verfasser geschrieben seieu Nach ihrer umfassenden 
Belesenheit zu schliessen, müssen es zahlreiche und seltenere Bücher 
der lateinischen Litteratnr, der kirchlichen wie der profanen, ge* 
wesen sein. Wir würden nicht genöthigt sein, uns den Reichthum 
dieses Schatzes durch Bückschlüsse zu Tergegenwärtigen, wenn e^ 
nicht bald nach seiner Anlage von wahrscheinlich schweren Ver- 
lusten betroffen, und später, selbst bis auf die näheren Nachrichten 
über den ursprünglichen Bestand, ganz zu Grunde gegangen wäre. 
Denn wie Fulda und St. Gullen, hatfce auch Gandersheim yerhee- 
rende Feuersbrünste zu erleiden, dreimal binnen zweihundert Jahren; 
zuerst in Hrotsnits Zeit, nicht lange vor dem Tode Otto's I., dann 
unter den Aebtissinnen Adelheid IL und IV., die 1095 und 1184 
starben*). Schon damals mochten nur geringe Beste des alten Be- 
sitzes gerettet sein. 

Das wichtigste Zeugniss über ihre eigene wie die Schule von 
Gandersheim giebt Hrotsuit selbst in der Vorrede, es mag darum 
hier eine Stelle finden: Primo sapientianmae atque bmignii$imae lUk" 
kardM magitirae aliarumque 9uae vici» irutruenU magiateno, deinde 
frona fauewte dementia regiae indoUe Gerbergae, euiue nunc nidddr 
domvno abatieeae, quae aetate minor, sed, ut imperuüem deeeibat neptem, 
edentia prwectior, aliquot attetorea, quos ipsa prior a aapientimmi» 
didieitj me admodwm pie erudivit Sie giebt einen Ueberblick der 
Lehrerinnen, durch deren Schule sie gegangen ist; zuletzt gedenkt sie 
Gerbergs, vorher anderer, deren Namen sie nicht nennt, zuerst der 
Rikkardis. Besonders dieser widmet sie eine dankbare Erinnerung, 
von ihr mochte sie die bleibende wissensdiaftliche Anregung empfan- 
gen haben; sapientiaeima und hen^fniaaima ist sie ihr, damit spricht 
sie eine grosse Anerkennung aus. Von den Sapientes, wie sie in dem 



') "Werke, heransE^egeb. v. Barack S. 3. 133. 

1) 8o nacli den Angaben von HsirenbHi-g S. 691, 71fi. Von der ersten Feuers- 
brunst berichtet ausführlich Eberhard XXXV, 47, der späteren gedenkt Bodo 
Syntagma 8. 720. 128. Wie arm die Trümmer der Gandersheimschen Bibliothek 
sind, ergiebt die Znsammeiistellang Sdiönemaiins, Zur Geeebiehte und Beaobrei- 
bUDg der Bibliothek zu Wolfenbüttel, im Serapcum 1857 S. 68 ff. "Was etwa noch 
davon vorhanden sein Bellte, scheint, avIc der KvangeliLncddcx dcii Waitz sah, 
nach Coburo- ffekommeu ;^u sein; s. Archiv VllI, 266 deu Bericht von Waitz mit 
Pertzs Anmerkung. 
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Briefe vor den Komödien charakterisir^ werden, hat sie den bocbsten 
Begrifft). Ihre wissenschaftiiche Bildung ruht auf der Eenntnigs 
der antiken Literatur und der Handhabung der Technik in Wort 
und Schrift, wie sie in den Schulen gelehrt wird* 

Wirkte Hrotsnit um die Mitte des zehnten Jahrhunderts, so 
war ihre erste Lehrerin Bikkardis wohl um ein Mensohenalter vor- 
aus, es mochte bis auf die Amtsführung Christinas, der dritten und 
jfingsten Tochter Herzog Liudolfs (sie starb 919) zurückreichen. 
Da sie als magistra bezeichnet wird, und von dem magistemm ihrer 
Nachfolgerinnen die Rede ist, war sie vermuthlich Scholastica des 
Klosters, und selbst in der Gundersbeimer Schule gebildet. Auch 
früher muss diese bereits von Bedeutung gewesen sein, bis auf die 
Stiftung lässt.sich der Faden der Ueberlieferung zurückfuhren. 

Von dem Geschleohte der Gründer ist der Geist wissenschafU 
lieber Studien ausgegangen, der den jüngeren Generationen die Rich- 
tung gegeben hat. Zur Feststellung einer Schule gehörte nicht allein 
die zusammenhaltende Kraft eines einheitiichen Geistes, auch grosse 
Lehrmittel und Sicherheit der Uebertragung; die war nur möglich, 
wenn während eines langeA Zeitraumes die Leitung eine gleich- 
massige war. Als 67 Jahr hindurch, von 852 bis 919, drei 7er- 
schwisterte Aebtissinnen und deren Mutter das Kloster in diesem 
Sinne regierten, bat der weibliche Theil des hochbegabten Geschlechts 
der Liudolfinger die ersten Keime der Wissenschaft im deutschen 
Norden gepflanzt und gepflegt. Von dem Versuche einer Charakte- 
ristik dieser Frauen nach ihrer litterarischen Seite, stehe ich hier ab; 
was zu sagen wäre, wird sich an der spätem Stelle, wo eingehend 
von den Primordien zu sprechen ist, im Zusammenhange mit Ver- 
wandtem besser darlegen lassen. Vorläufig sei nur Eins bemerkt 
Als zur Zeit Sergius II., Liudolf und Oda nach Rom pilgerten, wird 
es nicht geschehen sein, um von der Schwelle des h. Petrus nur Hei- 
ligengebeine zu holen. Waren sie einmal an dem Hauptquell der 
alten Kultur, so werden sie nicht bloss den unentbehrlichsten Apparat 
der ELirche, sondern auch der Schule dort entlehnt haben. Zum 
Dienste beider geborten Bücher in lateinischer Sprache. Die litte- 
rarische Strömung, welche das Leben der Angelsachsen und Fran- 
ken durchdrungen hatte, begann auch die deutschen Sachsen zu er^ 
greifen. 

Im Jahre 919 trat dann ein Fall ein, für den der Immnnitats- 



Epistola ad qnosdam Sapientes S. 140. 141. 




Brief Ludwigs III. vom 26. Januar 877 bereits yorgesehen hatte Es 
gab damals keine weiblichen Kaohkommen der Grfinder, die im Stande 
gewesen wären, die Leitung des Ellosters su übernehmen. Herzog 
Otto, der Bruder jener Schwestern, hatte keine Tochter hinterlassen, 
wenigstens legitime nicht. Enkelinnen, die Tochter Heinrichs I., 
waren entweder noch nicht vorhanden, oder gewiss nicht alt genug, 
in eine solche Stellung einzutreten; auch folgte der König,- indem 
er sie später verheirathete, «ner andern Politik. Die FamiUenreihe 
der Aebtismnnen ward auf etwa 40 Jahr unterbrochen. Erst der 
dritten Greneration war diese Wflrde aufbewahrt, und als bei dem 
zahlreichen weiblichen Nachwuchs eheliche Verbindungen politisch 
wichtiger und schwieriger wurden, waren Abbatien wie Gandersheim 
und Quedlinburg die besten Versorgungen für Tochter, die nicht hei- 
rathen sollten. Jetzt sehritt man zur Wahl zweier auf einander fol- 
gender Aebtissinnen ans dem Konvente selbst, die andern Familien 
angehörten, der altern Hrotsnit und Wendilgard. 

Solchen Vorgängerinnen durfte man nur die wfirdigäte Nach- 
folgerin geben. Hrotsnit mochte eines jener Aemter bekleidet haben, 
die Agius au&ählt, praeposita, decana, custos*). Für sie und die 
Gandersheimer Schule würde es das beste Zeugniss sein, wenn das 
zuverlässig wäre, was Meibom aus einem nicht näher bezeichneten 
Chronioon S. Michaelis apud Hildesiam mittheilt: Qwie caeterU eweel- 
lewtior in logica et t^iiöriea extitit, eitu lihri et acripturae teetan- 
tur; compoiuü namque Ubrum logicae vtdde intignem. Diese Nachricht 
passt allerdings nicht auf den schriftstellerischen Charakter der 
Dichterin, sie könnte daher der Aebtissin gelten. Aber sie findet 
sich weder in Meiboms eigener, noch einer andern Ausgabe*) dieser 
Hudesheimischen Qironik, sie wird also, auf sich beruhen müssen, 
bis sie besser beglaubigt ist. 

Von der Aebtissin Hrotsnit wissen die ältesten Zeugen wenig 
mehr als den Namen. Der Glanz der Vorgängerinnen, der Ruhm 
der Jüngern Namensschwester scheint ihre Gestalt früh verdunkelt 



^) Harenbei^ Historia eccles. Gandershem. S. 63, Böhmer Begest £aroL 
880. 8. die 3. Beilage: Die ältesten Urkunden für Gandersheim. 
S) Vita Hathnmodae 20, Mon. Germ. lY, 173. 

>) Meibom fahrt jene Worte an in der Vita Boswithae I, 90. Sor. Genn. If 

703, aber seiu Chronicon s. Michael. Hildesh. II, 517 beginnt erst mit 993. Ijeibniz, 
der es Scr. II, 784 mit den Zusätzen des sechszchnten Jahrhunderts herausgege- 
ben hat, sagt II Introd. 29 von Meiboms Citat, ex cliromco nescio quo; sonst B. 
dieses Chronic. Hildeshem. M. G. YII, 845. 
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zu bAben. Ihre Herkunft ist anbekannt; doch nur einem der edehi 
Cresohleohter kann sie angebort haben Dazu kommt die Kürze 
der Verwaltungszeit. Für ihre Wahl aus der Mitte der Nonnen 
bemffc sich Bodo auf vorhandene Urkunden'). Eonsecrirt ward sie 
durch den Bischof Walbert von Hildesheim, der am 3. Kov. 919 
starb; schon 927 folgte sie ihm. Die einzige Thatsache, deren aus 
ihrer Zeit erwähnt wird, ist die Weihung des westlichen Münstei^ 
thnrms zu Gandersheim durch Sehard, den Nachfolger jenes, 926^). 
Derselbe ordinirt darauf die ebenfalls nicht liudolfingische Wendil- 
gard, oder, wie sie in den Hildesheimischen Annalen heisst, Wildi- 
grat, dann scheidet auch er ab am 10. Oct. 928^). 

Die Dürftigkeit dieser Notizen beweist, wie eng der Antheil, 
. den man an den Geschicken des Klosters nahm, mit dem für die Dynastie 
verbunden war. Von dem Augenblicke, wo sich beide trennen, 
werden die Erinnerungen &rblos. Hrotsuit, welche diese Zeiten er- 
lebte, fand sie nach dem strahlenden Anfange, man möchte glauben, 
inhaltsleer; die Beweggründe, welche ihr diü Feder för das Voran- 



Eberhard in der Gandorshoimiscliou Reimchronik VI, Harenberg S. 480, 
Leibniz ITI, ir)2 m'nnt sie im Texte gar niclit, sondern erst in dem am Ende ein- 
geschalteten Katulogc, die späteren wertlilo^eu Verzeichnisse der Aebtispinnen, 
deren Leuckfuld Autlquitates Gandersheimeus. erwähnt, machen sie S. 217 zu einer 
Toehter Herzog Ottos; s. Harenberg S. 689. Auch in den Zofl&tzen snr Gbron. 
episc Hild. Leibn. II, 786 wird sie mit dem herrsclienden Hanse in Verbindung 
gebracht. 

2) tSyntagma de eccles. Gundosiana Leilni. III, 710: lit(ei ae Iradunt poxfenfo' 
Iis nnHliiic. Ausdrücklieh Ijezeiigt eg Thangmar, Yitii Berinvardi 12 M. G. IV, 7G3, 
der einen Ueberblick der früheren Verhaltuisae des Klosters und des Bisthuras 
giebt: Rotnüthem, ventnAlhm Jenüitam d€ ipaa congregatäoM Mlectam, im regime» 
MromtsUf Wolfher Yita Godehardi 19, Ohron. Hildeshem. 7 M. G. XI, 280. YH, 
852, wiederholen das. 

') Ann. ITild. Chron. Hild. 8 a. a. 0. Den Todestag des BischofH Walbert 
geben Necrol. Hild. Leibn. I, 76i und das Merseburger Todtenbuch, herausgege- 
ben von Dummler in Neue Mittheilungeu des Thüringisch Sächsischen Vereins XI; 
das Jahr 919 Necrol. Fnld. maj. Böhmer Fontes HI, 156; sonst s. Lüntsel Gesch. 
d. Diöcese Hildesheim I, 40. Hrotsoits Todesjahr 937 haben Ann. Bild. 

^ Auch diese Daten s. an den oben angeführten Stellen, nur Thangmar Vit. 
Bernward. a. a. 0. schweigt von der Wendilgard. Eberhard in dem Kataloge, Ha- 
renberg S. 4S)6, gieht der Hrotsuit 10 Jahre, und schaltet dann noch eine Lude- 
gart ein mit 4 Jahren, die aber in seiner Chronik nicht erscheint Bodo Syn- 
tagma Leibn. HI, 710, macht sie snr Tochter Hersog Ottos, und ISsst sie von 
Hatto von Mainz geweiht werden. Achnlich Lenckfelds Kataloge S. 217 mit dem 
Znsatze, Lindgard sei nach ISjähriger Verwaltung 921 gestorben. Von alledem ist 
nichts walir. Zwischen Hrotsuit und Wendilgard iist für eine fünfte Aebtissin kein 
Baum, und Harenbergs Vermuthung, diese Liudgard könne Hrotsuits Coacy^triz 
gewesen sein, haltlos. 
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gegangene und das Folgende in die Hand gaben, fehlten. Ihrem 
eigenen Andenken hat sie damit keinen Dienst geleistet. Hätte sie 
das Gedicht von den Piimordien bis auf ihre Zeit herabgefnhrt, und 
die Lücke zwischen Christina und der zweiten Cxerberg gefüllt, wir 
würden ihre Selbstverleugnung weniger bewundern, aljer um so dank- 
barer für ihre Mittheihmgen sein. Spätere Geschichtschreiber fanden 
diese Erinnerungen ganz erloschen, sie wussten nichts mehr da- 
von zu sagen. 

Auch Wendllgards Andenken ist sehr verblasst. Than":mar im 
Leben Bernwards übergeht sie schweigend^ Eberhard weiss von ihrer 
Herkunft nicht mehr als, sie sei vom Geschlechte Adams gewesen ^); 
in einer Urkunde Ottos L für Gandersheim vom 4. Mai 946, welche 
die Frage entscheiden konnte, wird auffälliger Weise ihr Name nicht 
genannt. Fast möchte man den Schluss ziehen, der König habe die 
Verwaltung der Aebtissinnen, die ihm nicht blutsverwandt waren, 
als eine Stellvertretung und Interregnum bezeichnen wollen. End- 
lich eine Bulle Agapets II. von 948, in der Wcndilgard erscheint, 
ist unächt^). Auch das Ende ihres Kegiments ist durchaus unsicher. 
Die 16 Jahr, welche ihr Eberhard glebt^), führen auf 944, mit Hin- 
zurechnung der vier, mit denen er die von ihm allein genannte Aeb- 
tissin Liudgard ansetzt, auf 948. Dagegen ergeben die 52 Jahre, 
die er Gerberg II. zusehreibt, von ihrem Todesjahr 1001 zuriick- 
gerechnet, 949, während endlich in einem spätem Verzeichnisse 
Wendilgards Todestag der 14. Juli 959 ist^). Bei dieser grossen Un- 
sicherheit könnte Gcrbcrgs Epoche entscheiden, wenn sie selbst ent- 
schieden wäre. Aber hier knüpfen sich noch mehr schwierige F'ra- 
gcn an. Die ungefähre Bestimmung der Zeit von Hrotsuits Ge- 
burt hängt mit Gerbergs Lebensalter und deren Eintritt ins Kloster 
zusammen. 

Jedes Falls können die Zeiten Konrads I. und Heinrichs I. auch 
für Gandersheim keine leichten fiewesen sein. Doch fast wunderbar 
erscheint es, dass, während die Verwüstung durch die Ungarn andere 



1) XXXy, 11 8. 493. Nach den Zvaatsen in dem Ohron. Hüdedi. itt sie 
nobilitsimts parentifms uataf iMsh. Leuckfeld-s Katalogen ii/linu /itm nobili genere 
inrerto fönten rmfa. Tn ji^anz anderer Verbindung kennt Ekkehard Cusus s. Galll 
M. G. Tr, lld eine Wendilgard, vidua velata des Grafen Ulrich, als Enkelin 
Heinrichs 1. 

2) S. die 3. IJt'ibigo. 

3) Louckfelda Cutaloge S. 219 geben ihr 35 Jahre. 

4) Leuckfcld Antiq. Oaiul. S. 220, Harenberg S. 601; Perta M. G. IV, 302, 
Maguin S. XX, Lüntzei I, 65 folgen dieser Angabe. 
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Orte schwer betraf, Fulda auf der südlichen, Bremen auf der nörd- 
lichen Seite; während Heinrich sich vor ihnen nach Werla zurück- 
zog, und sie in geringer Entfernung von diesen Waldthälern an der 
Ocker streiften, dieses Kloster ihrer zerstörenden Heimsuchung ent- 
gehen konnte. Wenn sich unter solchen Verhältnissen die alten 
Ueberlieferungen zu erhalten, neue glänzende Erscheinungen vorzu- 
bereiten vermochten, so musste in den achtzig Jahren ihres Bestehens 
die Liudolfische Familienstiftung bereits die sichersten Wurzeln ge- 
schlagen haben. Auch ist kaum zu glauben, dass in den ruhigem 
Jahren Ottos, als der Einfluss Brunos am Hofe begann, Rath und 
Beispiel dieses merkwürdigen Jünglings, in dem sich die Begabung 
und der kulturdurstigc Sinn seiner Ahnen zu erneuen schien, ohne 
Einwirkung geblieben sein sollten. Besässen wir etwas aus seiner 
Feder, der als Restaurator der liberalen Studien gerühmt wird. Ihn 
vor allen würde man als Hrotsuits merkwürdiges Gegenbild be- 
zeichnen können. 

Ihren Namen hat sie wiederholt in den Schriften genannt, und 
Gandersheim als ihre heimische Stätte. So in der üeberschrill des 
Briefes, mit dem sie die Gesta ihrer Aebtissin zusendet: Hrotsuit 
Gcmdeshemensis (so schreibt sie stets) ultima ultimarum famula, oder 
■wie es im Prologe an den Kaiser 9 heisst: poatrema gregis Gandes- 
hememis; in der Epist. ad Sapientes schreibt sie einfach HrotsuiU 
Viermal nennt sie sich in den Legenden, gewiss weniger, damit die 
Nachwelt ihren Namen erfahre, als um sich der Gnade der Hei- 
ligen mit dem vollsten Nachdrucke zu empfehlen. Tu dignare tuae 
famulae dementer adesse Hrotsuithae, sagt sie in der Anrufung an die 
Maria 17, ähnlich lautet die an Gangolf 12 und Pelagius 3 gerich- 
tete, dann im Schlussgebete der Ascensio 148, Stets geschieht es mit 
dem demuthsvollen Zusätze famella oder misella An diesen Stellen 
giebt die Handschrift den Namen in derselben Form Hrosvit als 
Spondeus gemessen, also zweisylbig zu lesen. Etymologisch deu- 
tet sie ihn in der Vorrede zu den Dramen als ego clamor validua 
GimdeahemMna Es ist der laute Zuruf, der von Gandersheim in 



1) Werke S. 302, 140, 8. 42. 44. 61 

^ Daranf hat J. Grimm aaftnerksam gemacht, Latein. Gedichte des X. Jalirh. 

S. IX. Bemerkeuswcrth ist dazu die Begriissuug Ottos durch das Yolk, Widu- 
kind II, 1 M. G. III, 437, clumore ralUlo. Die orfrutzlkho Gallerie phantasti- 
scher Deutun^'on seit den Bollandisttni, Acta Sauctor. .Tun. V, 205, Harenberg 
S. 589, Gottsched, Nöthiger Vorrath II, 13, als rothe Rose oder weisse (obgleiöh 
diesem II, 15 die laate Stimme von Gandenheiiii nicht entgaugen ist), rosenge- 
Bohmnckte Weide, rascher Wits und dgl. hat soletst Ph. Ohasles Etadea 8. 278 
mit nicht geringem Anfiraade von Kenntniaaen des Dentsohen durch einen treffe 
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und an die Welt ergeht, indem er ihr den Buhm der Heiligen ver- 
kondet. 

Ueber die Zeit ihrer Geburt giebt sie, wie Schmidt von Lfl-> 
beck und später Magnin und Barack bemerken, eine zwiefache aber 
schwankende Andeutung. Nachdem sie in den Primordien vom Tode 
Hersog Ottos gesprochen, fugt sie hinzu 524: 

Necdum maternis quae tmic ernpimus alinSf 
Sed fuimm vere longo ^ost tenipore natae; 

und in der Vorrede zu den Legenden nennt sie die Aebtissin Ger- 
berg im Vergleiche mit den eigenen Lebensjahren aetate minor. 
Sie . war also nach dem 30. November 912 geboren, und aus dem 
unbestimmten longum tempua ergiebt sich femer, sie müsse bedeu- 
tend jfinger gewesen sein als Otto L, der, ihrer Nachricht 661 zu- 
folge, acht Tage vor dem Tode des GhrossTaters zur Welt kam^). In 
Maria 83 wird ein tempua non parvum auf 20 Jahr angegeben; wäre 
danach jenes longum tempua zu messen, so würde etwa 982 Hrotsuits 
Geburtigahr gewesen sein. 

Andererseits müsste man wissen, wann Gerberg, die Tochter 
Herzog Heinrichs, geboren sei. Nach dem unzweifelhaften Zeug- 
, nisse der Dichterin war dessen Ehe mit Judith von Baiem bereits 
. vollzogen, bevor er durch Eberhard gefangen genommen und in den 
ausbrechenden Eiampf verwickelt wurde. Also vor Mitte des Jahres 
938^ ja vielleicht noch bei Lebzeiten Herzog Arnulfe selbst, 4er 
937 starb*). Doch erst dreizehn Jahr später, 951, ward Heinrichs 
gleichnamiger Sohn geboren'); 955 starb er selbst. Jedes Falls 
war Gerberg älter als ihr Bruder. Wenn Magnin^) ihre Geburt in 



liehen "Beitrag vermehrt, Rauschwind! Sonst schreiben den Namen Ann. Hild. 
M. G. nr, niRothsuit, Vita Bernwardi 12, IV, 763 Rotsaitha, Vita Godehardi 19 
XT, 180 Ri)lh--^uitliii, Eberhard Harenberg S. 490 Roswid, Chrou. Hild. 8 M. G. 
VII, Ö52, Bodo byntagraa, Leibn. HI, 710 Hrosuita, Hroswita; viele andere l'or- 
men bei Förstemann, Ahhoclideatsdies Namenwörterbnch. 

1) üeber Hersog Ottos Tod s. Waite Heinrioli L 8. 12, 199, Dammler Gte- 
BCbichte des ostfränkischeu Reich.'; TT, 580. 

2) Gcsta Oddonis laG. M. G. IV, 322. Uebcr Herzog Arnulf s. Dümmk-r und 
Wartmanu Saugall. Todteuhuch S. 4G, Mittheilun^a^n zur vaterländ. (ifst-liit lile IX; 
Ann. äangall. maj. Contin. Itegiuoxi. xM. G. I, 7ö, ü17. Ann. Augieu* Julie Bibilo- 
theoa m, 70& 

Abs. QnedUnbiirg. M. 6. III, 58. 
*) Magnin Th6ätre p. XX. Barack Hrotsuit S. VI. Aohulich hat acbon 
Schmidt von Lübeck, Nordalbingiache Blätter 1^0, I» <Ue Zeitgrenzen ra 
bestimmcu gesackt. 

Köpke, lliotBuit. o 
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das Jabr 940, und Baraok ror Ottos Versöhnwig mit semem Bnider 
941 setzt, so spricht dafür zwar kein gleichzeitiges, sondern nur Eber- 
hards iZeugniss, das allerdings Terworren ist, aber einen festen Kern 
zu enthalten scheint, der einer altem unbekannten Stiftschronik, die 
Manches besser gegeben haben muss, entnommen ist*). Nach jener 
Empöning sei Heinrich in sich gegangen and habe beschlossen, 
Gerborgh sine aüeine dochter, de he hadde, Gott darzubringen. Nächt- 
licher Weile eilt er nach Gandersheim, in der Marienkapelle, welche 
Wendilgard nygene erbaut hatte, wie Eberhards Buch berichtet, legt 
er bei dem Blute Gottes das Gelöbde ab, die Tochter dem Kloster 
zu weihen. Die nächtliche Busscene^ Weihnachten 941, ist von 
Frankfurt nach Gandersheim verlegt^. Aber wirklich war kurz zu- 
vor 940 die Marienkapelle durch Thiethard Ton Hildesheim geweiht 
worden'). Die Thatsache dieser Darbringung Gerbergs, die man im 
Kloster aus erster Quelle kennen konnte, hatte für Otto die Be- 
deutung eines Unterp&ndes künftigen Friedens; Heinrichs Tochter 
erhielt dadurch die Zusicherung einer Versorgung als Aebtissin der 
Familienstiftnng^ während sie zugleich durch das Gelübde des Vaters 
der Möglichkeit einer ehelichen Verbindung entzogen wurde, die dem 
K-önige einst vielleicht hätte unbequem werden können. Wenn sie 
selbst später die Marienkapelle zum Grundstein eines neuen Klosters 
neben der alten Stiftung gemacht hat^), so wollte sie offenbar der 
Beilegung des häuslichen Zwistes, und ihrem eigenen Eintritt in diese 
Kirche, ein dauerndes Denkmal errichten. Danach fW\i ihrie Geburt 
wahrscheinlich in die Jahre 938 bis 940. 

Dieses Ergebniss wird durch die Nachrichten Aber ihr Lebens- 
ende bestätigt^). Sie starb am 10. December 1001, nachdem sie in 



1) C. XXXIII, 18 ff. Harenberg S. 4d2. In verwandter WeiBe auch Bodo 

Syntagma S. 711. 

«) Cont. Reg. M. G. I, 619. 

^ Annal. Qaedlinbnrg. 940: Dedieati« GaitJe$h«meiuh eedejiiae. Yita Code- 
hardi 19, M. G. XI, 180: TAiotharJvs eplacvpa» — wehOtm in ^more ». Marttte, 
hu qma usque hodle germaHita$ momaekerum Vhrhio serr'it , Frifheriro , qui llilJiberto 
tucrexsif .Vos^iinliais Imperantf. ihdicai'erul. Aelinlich f'hroil. ITililesh, 9. M. G. VII, 
862 doch mit der Jahreszahl 939. Vita Bernwardi 12 neuut sie nnr die neue 
Ejrche; nach Bodo, S. 711, liegt ste: «jrfra oppidum nitper extrwiu. 

4) Otto II. bestätigte am 7. Joni 973 das neue Kloster in tnperiore rlel> 
taCts. narenbcrg S. 1626. Böhmeri^ Stampf Beg. 584 AnehBberhardXXXYIII, 
26, Bodo S. 712 berichten davon. 

5) Necrol. Fuld. Bohmin' III, 158 mit der Jahreszahl 1001, Necrol. Luneberg. 
Wedekiud Noteu III. haben 4 Id. Dec. Ann. Ilild. M. G. III, 98. Die bei- 
den ffildesheimiachen Biographen sprechen von ihrem Tode nicht S. Lüntzel 
I, 67. 
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den ' letsten Jabren neben ibrer ehrgeizigen Nichte Sopbia eine ge« 
drückte Bolle gespielt hatte. Schon 995 ist sie yon langwieriger 
Krankheit gebrochen und lebenssatt, andere fögen binzn, sie sei 
alterschwach geworden^). So konnte sie um das Jahr 1000 nur er- 
scheinen, wenn sie das seobszigste Lebensjahr überschritten oder 
mindestens erreicht hatte, also um 940 geboren war. 

Auf die Bildung der Enkelin der Stifter, die künftig das Kloster 
in gleichem Sinne leiten sollte, wird besondere Sorgfalt verwendet 
worden sein. Auch von ihr musste gelten, was Otto IL in der Ur- 
kunde Yom 27. September 979 för Gandersheim sagt^, als er 
seine Tochter Sophia zur Erziehung übergiebt, nicht allein zum 
heiligen Lebenswandel solle sie angeleitet werden, sondern dass sie 
die Wissenschaft der heiligen Schrift lerne. Gerberg wird nach 
Eberhard unter Wendilgards Augen herangebildet, und nach dem 
Zeugnisse seines Buchs, bewies sie einen tiefen und meisterlichen 
Sinn zum lernen, singen und lehren'}. Wenn sie darauf in die 
Kenntniss des klassischen Alterthums eingeführt wird durch Lehrer 
einer höheren Ordnung, die H^ientüHnu, so müssen das Männer 
gewesen sein, wie der St Galler Ekkehard, der die Studien ihrer 
Schwester Hedwig leitete. Die beste Zeugiti für ihre. Gelehrsamkeit 
bleibt ihre Schülerin Hrotsuit. Gewiss war es keine leere Schmei- 
chelei, wenn diese ihr die volle wissenschafUicbe Anerkennung aus- 
spricht, ut imperiakm decehat neptem. Das bezeichnet den Bildungs- 
gang jenes Zeitalters, in dem die geistige Strömung befruchtend von 
Oben nach Unten wirkte. Diese Königstöchter sollen nicht nur die 
andern überragen an Kenntnissen- und vielseitiger Kunde des Lebens, 
sie überragen sie wirklich, das gebietet, ihre Herrscherstellung, und 
die Enkelinnen bleiben hinter den gepriesenen Ahnen nicht zu- 
rück. Wenn G^rberg genannt wird seienHa provectior, iUwstria ttu^ ' 
diu, und ihre doctrina egregia, varietaa »apimHae gerühmt wird, wie 
es geschieht in den widmenden Distichen und in dem Briefe vor 
den Gesten^ so zeugt das für den Inhalt wie die formale Vollendung 
ihres Wissens. 

!Für ihren Amtsantritt als Aebtissin ist die Weihe durch Otwin 
von Hildesheim entscheidend, der, wie Thangmar berichtet, alle Be- 
fugnisse des Bischoft vollzog, ohne dass Wilhelm von Mainz (es ist 



1) Ann. Hildesli. 995: (Hutunio tanguore profmia. Thietmar IV, 13. M. 6. m 
773. Vita Bcrnwardi 14 16. M. G. IV, 765 erwähnt ihrer diMÜiui infirnüfaiej 
"Vita Godeharcli 21, XI, 181; senio et egrititdiitc fnligala. 

2) Harenberg S. 622. Böhmer 549. Stumpf 747. 
S) xmv, U, 18. HareDbog S. 493. 

8* 
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die Bede .von dem Eompetenzsireite Aber Crandersheim) ilim dann 
widersproclien hätte. Otwins Vorgänger Thiethard starb am 13. Sep- 
tember 954, Wilhelm empfing die Weihe am 17. December desselben 
Jahres^), also kann Gerberg vor 955 nicht in das Amt eingeführt 
worden sein. Indess auch nicht lange nachher, denn sie stand nm 
die Zeit etwa im sechssehnten Lebensjahre, nnd hatte das Alter 
bereits überschritten, in dem diese Fürstinnen, mindestens dem Na- • 
men nach, solche Stellungen anzutreten pflegten. Hathumod war 
zwol^ Ottos I. Tochter Mahthild dreizehn Jafaf alt, als sie introdu> 
dit wurden. Eberhard beriohtet| sie sei damals noch wachsend ge- 
wesen an Jahren und £hren, als nach Wendilgards Tode die 
Nonnto sie flehentlich und einmüthig vom Könige als Aebtissin erbit- 
ten^. Ihre erste mir bekannte urkundliche Erwähnung findet sich 
in einem laeferungskontrakte, den sie mit dem Bischof Bernhard 
Ton Halberstadt 966 abgeschlossen hat'). 

Etwa dreissig Jahre, so wird man annehmen dürfen, Ton 927 
bis 957 hat Wendilgard dem Kloster vorgestanden. Innerhalb dieses 
Henschenalters liegen Hrotsuits Anfange, ihre Geburt um 930, ihre 
firüheste Schule. Das Leben des Einzelnen wird bedingt durch den 
Boden, auf welchem er emporwächst. Die geistige Luft, die erein- 
athmet, die Eindrücke, "die er zuerst aus der Ueberlieferung em- 
pfängt, wirken gestaltend auf sein Wesen nnd Schicksal. Damals 
waren Bildung und Gelehrsamkeit überwiegend individueller Art, 
weniger in cUe Breite verzweigt, als ihre Wurzeln in die Tiefe sen- 
kend; überall nahm das allgemeine Schema, welches zu Ghrunde lag, 
einen besondem örtlichen Charakter an. Für das einzelne Kloster 
war die landschaftliche Lage, der grössere oder geringere Schutz, 
der ihm dadurch ward^ die volksthümliche Stellung entscheidend; 
die Regel und Vorsteher, , die beaufsichtigenden Bischöfe, sdne Stif- 
ter, seine HeUigen und deren Kultus, alles war vom wesentlichsten 
Einfluss. Durch Gandersheim ward Hrotsuits Leben bestimmt. Hier 
fand sie Erziehung und Bildung, Mittel ihrer Studien, persönliche 
Verbindung mit dem Herrscherhause, die erste Anerkennung ihrer 
Schriften, eine tiefe Vergangenheit, eine reiche Ctegenwart, die ihr 
Talent erweckten und einen glänzenden Stoff darboten, der ihren Na- 
men auf die Nachkommen gebracht hat. Abgeschieden von der Welt 



1) Ann. Hild. 954. Ohromcon HildeBh. 10. M. G. Vn, 868; Mersebaxger 

Todtcni i R h a. a. O. Mernoriae Wilheloti, Jaffi6, Bibliotlieoa IQ, 706. 

2) XXXV, 2 ff. a. a. 0. 

3) Auf dieses Jahr woiseu die übrigen Daten gegen daa angesetzte 965 ; Haren- 
berg ä. 619, Erhard ßegestu Westfaliae 965. 
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Staad sie doch mitten dariH) denn starker als man anzuneHmen ge- 
neigt ist, mnss die Strömung der grossen Begebenheiten auch auf 
das FranenUoster zurückgewirkt haben. Nur hier konnte sie wer- 
den was sie geworden ist, und hier ist ihr Leben auch zum Ab- 
sshlnss gekommen. 

Ebenso wenig als wir mit Sicherheit das Jahr ihrer Gebort 
wissen, kennen wir die Zeit ihres Todes, noch irgend Etwas von 
ihrem äusseren Leben^). Unzweifelhaft mnsste sie den edlem €re- 
schleohtem des Sachseidandes angehören,' sonst wurde man sie nicht 
hier finden; denn wie Wendhausen und nachher Quedlinburg, hatte auch 
Gandersheim die Au^abe, die Töchter der Edlen heranzuziehen, sie 
und die Ihren zu erziehen. Leibniz ▼ermuthete, sie sei eine Ver- 
wandte der gleichnamigen Aebtissin gewesen*), aber in der Ueber- 
einstimmung des seltenen Namens allein wollte er doch kein ge- 
sichertes Fundament dafür sehen. Im Leben haben sich beide nicht 
mehr l^ruhrt Dass Hrotsnit andererseits Otto 1. überlebt habe, 
und in der Zeit seines Sohnes gestorben sei, glaube ich mit Gewiss- 
heit annehmen zu können. Da aber der Erweis dafür sich aus der 
Abfassnngszeit der Primordien ergiebt, so möge er dieser Erörte- 
rung aufbewahrt bleiben. 

Immer wieder wird man yon dem Aeussem auf das Innere, von 
der Veifasserin auf die Bücher hingewiesen. Ich werde demnach 
den Versuch machen, deren Reihenfolge festzustellen, an dieser wird 
sieh Hrotsttits Bildungsgaug yerfolgen lassen; was überhaupt von 
ihrem Leben gesagt werden kann, wird sich daraus ergeben. 

Als sie die Schule der Rikkardis und anderer durchgemacht 
hatte, f&hrten die Studien zu einem näheren Verhältniss mit Ger- 
berg. Die Forstin selbst ward ihre Führerin und ero£Enete ihr, wie 
es scheint, das Verständniss der schwierigeren lateinischen Klassiker, 
jener Autoren, die sie selbst durch die aapienttmmi kennen gelernt 
hatte; Me admodum pie erudivit, sagt Hrotsuit, hingebend also und 
sorgfältig. Jn86mefU$ magittmo anderer hat sie zuerst gelernt; 
deind» pr&fia favenU eUmmtia regiae indoUe Gerhergae, cuiw nune 



Wenn Bendixen Aeltestea Drama II, 23 aus der Deutung des Namens 
Maria, »iella maritf den Schlnss ziehen will, sie sei in der Nähe des Meeres ge- 
boren, 80 ist einfach in bemerken, jene Etymologie ist eine Brinnemng ans Fe- 

»an lins Foriuriafus ; und wenn er II, 59 in der Seene der Sapientia, wo Fides auf 
dein •^hiluMulen Rost liegt, sich gar von einer gewissen Seeluft angeweht fühlt, und 
mit ihm Derer Ö. 15, so ist das doch ein allzu fciiu'S Gefühl und zuviel Phantasie. 

Ann. imperii III, 208. Nach Schmidt von Lübeck leidet es keinen Zweifel, 
dA88 sie die Enkelin Herzog Ottos ivsr; Nordalbing. Blätter I, 7. 
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suhdor iJorninio i.ihhatissae. Demnach, als sie die Schriftsteller mit 
einander lasen, war diese noch nicht Aebtissin; doch als Hrotsuit 
die Vorrede zu den LcLienden schreibt, heisst Gerberi; bereits im- 
periah'fi /ipptin, mithin nach 'J()2. Da<^a^gen die sechs darauf folgen- 
den Distichen, die als Widmnng an die Fürstin unmittelbar ge- 
richtet sind, sind vor 962 abgefasst. Hier werden ihr andere IIo- 
heitspriidlkate beigelegt, reanlis 'prolcs, Ulustris, dominatrix alina, 
doch weder imperial is noch abbat issa. Und sie nimmt es damit 
sehr genau. Im Prologe zu den Gest. 30 bittet sie den Kaiser aus- 
drücklich, ihn in der Schilderung der Zeit, wo er das Scepter des 
Augustus noch nicht führte^, König nennen zu dürfen. Sie seihst 
erscheint in jenen Versen als aliunna, pia d/sripula, \vel(;he die 
Berichtigung und das Lob ihrer Arbeit von der hohen Lehrerin er- 
bittet, sie wünscht ihre uoch uusicbere Muse zu stützen durch eiu 
solches mayisfcrium: 

Quae tibi purganda offero canninula, « 
Ejus et incultos dignanter diriye stichoSf 
Qi/ion docfrina tna instruit cgrcgia. 

Iiier besteht noch das Verhältniss der Lehrerin zur Schülerin. 
Zwischen diesen Versen und der Vorrede ist also ein Unterschied 
der Jahre wie des Zweckes; jene sind an die Lehrerin Gerberg ins- 
besondere, diese ist an die Leser überhaupt gerichtet, jene vor deren 
Abl)atie, diese während derselben geschrieben, die Distichen l)eziehen 
sich auf die fünf ersten Legenden allein, die Vorrede auf alle acht. 
Sollte Gerberg zu der etwa zehn Jahr älteren Ilrotsnit in eine 
nähere l)es()ndere Beziehung treten, so niusste ihre eigene Bildung 
einen gewissen Abschluss erreicht haben; das kann kaum früher als 
in den letzten Jahren vor ihrem Amtsantritte, etwa um 955, gewe- 
sen sein. Man könnte vermuthen, sie sei damals bereits Scholastika 
des Klosters gewesen, doch in der Vorrede wird sie nicht in glei- 
cher Tveihe genannt mit denen, die Rikkardis vicis das inagiMeriitni 
ausüben, Hrotsuits persönliche Eigenschaften, ihre Kenntnisse und 
Eifer, Talent und Geist müssen die Aufmerksamkeit der Fürstin er- 
weckt haben. War es eine Auszeichnung, wemi sie es unternahm, 
die Studien der Nonne zu leiten, so mochten sich beide zwangloser 
bewegen, da sie durch die Kücksicht auf die kirchliche W ürde noch ^ 
nicht gehemmt wurden. 

Weiter steht es fest, die ersten fünf Legenden, Maria, Ascensio 
Domini, Gongolf, Pelagius, Theophilus, bilden eine (rruppe für 
sich, es sind dit; ersten dichterischen Versuche. Sie scheiden sich 
durch einen bestinnnten Abschluss von den drei letzten, Conversio 
cuiusdam iuvenui desperati, Dionysius und Agnes. Andererseits 
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hebt das erste dieser Stücke mit einer besonderen Dedikation von 
'Neuem an: 

En tibi versiculos, Gerherq, fero, dornna, 7i0veÜ08, 
lungens praescriptis carmina carminulis ; 

Verse, die sich den früheren anreihen sollen. Vor diesen Distichen und 
nach dem Amen, das die Legende Theophilus 447 abschliesst, stehen 
ohne jedes äusserliche Unterscheidungszeichen, am Ende acht Heza^ 
meter, die eine Anrufung enthalten des ünicus AHitkroni genüus re- 
tro tempora mvndii 

Conseeret appositcte nohia pie feretUa menme, 
Ha» faeiendo dape» guHantihtu este saluhres, 
Quod nmu$ et jwod gustamus, vel quicquid agamu», 
Veatera auetoris henedieoi ermeta regentis. 

Dass diese Verse mit dem Theophihis nichts zu thun haben, ist 
klar*), aber ebenso wenig zweifelhaft ist Hrotsuits Autorschaft; Aus- 
drücke wie altithronus, refro temporum, ar.c parenfisy virgo prima für 
Eva, sind ihr auch sonst ganz geläufig. Es ist ein Tischgebet, das 
den praktisclien Zweck der Legenden erkennen lässt. Im Refekto- 
rium, während der gemeinsamen Mahlzeit, Avurden sie vorgelesen, 
und mit dieser Gebetformel, die sich jedem Stoflc niischliesst, die 
Lektüre beendet. Ohne Erlaubniss oder Befehl der Aebtissin konnte 
ein solcher erbaulicher Cjebrauch davon nicht gemacht werden. Es 
war eine Anerkennung, die Ilrotsuit im Kloster selbst zu Theil 
ward, ihr erstes theilnehmeudes Publikum waren die geistlichen 
Schwestern. 

Für die günstige Aufnahme jener fünf Legenden spricht di« 
Folge der drei letzten, von denen die erste durch die neue Dedi- 
kation eingeleitet wird. Zwar heissen auch diese Verse noch ritioni^ 
aber von einer Korrektur ist nicht mehr die Rede. Die Fürstin wird 
aufgefordert, die grossen Thaten Gottes, die sich auch am Sünder 
vollziehen, zu preisen; die einfache Anrede ist donma. Es ist nicht 
mehr die Schülerin, die spricht; das Verhältniss, von dem die erste 
Widmung ausgeht, hat aufgehört. Diese drei carmina sind daher 
nach Gerbergs Amtsantritt, d. h. etwa nach dem Jahre 957, die fünf 
andern vorher geschrieben. Als Ganzes sind alle acht 962, oder 



1) Darauf hat Haupt aufmerksam gemacht in dem royidirfen Abdruck des 
Theophilus bei Dasent Theophilus in Icclandic, Low German and other ton<rup!«, 
London 1845, S. 94. Der Abschreiber der ilünchencr Handschrift hat allerdint^s 
wohl diese Verse als den Schhiäs des Theophilus angesehen j hätte er den Kaum 
einer Zeile binter dem Am«n frei gelamen, so irSre die Saobe Uar gewesen. 
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etwas später, herausgegeben, da Gerberg in der Vorrede imperudU 
neptis ist Die frühesten Entwürfe wird man etwa bis 950 zurück- 
fuhren können. Der in der vierten Legende gefeierte spanische 
Glanbensheld PeUgius gebort der Gegenwart an, er starb 26. Juni 
925: zwischen 950 und 956 wahrschemlich ist die Dichterin mit 
seinem Schicksale bekannt geworden, mindestens vor November 961 
hat sie die Erzählung niedergeschrieben^). 

Auf die Legenden sind die Komödien gefolgt. Als sie auch 
diese, sechs an der Zahl, gesammelt hatte, stellte sie die dramatische 
Gruppe als zweite^ oputculum dem ersten zur Seite. EapUeit Uber 
primtts, ineipit teeundiUf drimatiea terie eowteatua, heisst es am 
Schlüsse der Erzählungen 133. Das sind Hrotsuits, nicht des Schrei- 
bers Worte; denn sie fährt fort: Suiua omnem tnatiriitm, HetU et 
prioris opuBCuU, sumpn ah emtigms librit. In der Vorrede zu den 
Dramen unterscheidet sie ebenso 139: In aliia meae imdentiae opus- 
ctdis heroico ligatam atrophio (aciL mlitatem) und i» hoc, dramatiea 
iunetam serie. Diese sind Gallicanüs, Dulcitius, Calimachus, Abraham, 
Fafoutius, Sapientia. Diese Benennungen, die von Celtis herrühren, 
werden des hergebrachten Gebrauchs wegen festzuhalten sein, da in 
der Handschrift besondere Titel fehlen. Nach den Argumenten 
wären etwa folgende, die auch Tritheim hat, entsprechender: Con^ 
venio GaUteani, Panio Agapis^ Chioniae et Hyrmae^ Reiuseitatio Dru^ 
sianae et Calimaehiy Lapeue et eonvereio Martae^ Convereio J%aidi8 me- 
retride, Paeeio ee, mrginum Fidei, Spei ei KaritaHe, Die Reihenfolge 
der einzelnen Stücke ist, wie die Herausgeber ebenfolls annehmen, 
ohne Zweifel zugleich die chronologische. Daför spricht die Anord- 
nung der Gruppen, Legenden, Komödien, Gesten, im Allgemeinen, 
die als der Zeit folgend durch die Untersuchung bestätigt wird. Dass 
Pafnutius später sei als Abraham, ergiebt sich ausserdem aus dem 
Argumente jenes, wo es heisst: PafnuHue heremita, aeque ut Hahrahcm, 
8uh epeeie adiene amatoris ete,; die Kenntniss dieses wird also voraus- 
gesetzt Man konnte versucht sein, wegen der scholastischen ßemi- 
niscenzen die beiden letzten f&r die frühsten zu halten, aber der Brief 
an die Sapientee zeigt, welchen Werth Hrotsnit auf diese ßoeeoe phi- 
losopkkie auch da noch legte, als sie bereits im Begriffe war, alle 
sechs Dramen aus der Hand zu geben. Dies geschah zwischen 962 
und 967, nach der Vorrede der Legenden und vor den Gesten. Denn 
obgleich sie in dem grossen historischen Gedichte jeden Hinweis auf 
ihre sonstigen Schriften absichtlich zu meiden scheint, so kann die 



1} S. nuten 4, 1. 
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BeseicbnuDg der Gresten als serie» recena im Prologe 34 an Otto II. 
doch nur im Gegeneaiz zu jenen anfge&sat werden. 

Dass die Gesten 968 znm Abschluss gekommen seien, steht fest 
Auch werden sie als Bnch, in dem von der Erwerbung der Kaiser- 
krone ausführlicher die Bede sei, erwähnt in den Primordien 81. 82. 
Diese sind also später abgefasst, und zwar als letztes in der Beihe- 
ihrer Werke, wahrscheinlich nach dem Tode Ottos. 

Indem ich das Nähere darüber der Besprechung des Buches 
selbst vorbehalte, erwähne ich noch eines Ereignisses, das diesen 
Jahren angehört, und nothwendig auch auf Hrotsuits Leben und 
Studien Einflnss haben musste. Es ist die erste grosse Feuers- 
brunst) von der Gandersheim mitten im Frieden heimgesucht wurde, 
nachdem es in der Zeit allgemeiner Verwüstung verschont geblieben 
war. Der einzige, der eine mehr wort- als inhaltreiche Nachricht 
dieses Unglücks giebt, ist Eberhard auf Grund des ältern Buchs. 
Der Teufel sendet dem Gotteshause durch seine Boten Feuer und 
Brand, unjl der herrliche Dom wird ganz in Asche gelegt. Ans 
Liebe zu seiner Nichte Gerberg unterstützt der Kaiser den Neubau 
reichlich durch Hülfe und Bath, er wünscht der Weihe beiwohnen 
zu können, erlebt aber nicht einmal die. äussere Vollendung dessel- 
ben^; Jedes Falls war danach die Feuersbrunst mehrere Jahre 
vor Ottos I. Tode. Noch die ersten Urkunden seines Sohnes bezeu- 
gen, wie schwer die Folgen davon waren. Denn wenn dieser bereits 
am 7. Juni 973 Gerbergs Stiftung und das neue Kloster St. Maria 
zu Grandersheim genehmiget, dann am 11. Juni 974 dem alten Kloster, 
das durch die Schlechtigkeit der Menschen herabgekommen, der 
Herstellung bedürfe *}, eine abermalige Schenkung macht, so sieht 
man, wie bedrängt die Lage damals sein musste. 

Auffallend ist es, dass Hrotsuit dieses Ereignisses mit keinem 
Worte erwähnt; doch wird man vermuthen dürfen, in der Zeit 
zwischen der Ab&ssung der Gesten und der Primordien sei es einge- 
treten. Wäre es 968 bereits geschehen gewesen, es hätte allzu nahe 
gelegen, in der Widmung an Otto einen Hülferuf einfliessen zu lassen. 
Andrerseits- lässt sich wohl denken, die Begründung eines jungem 



^) Eberhard XXXV, 47 fl". Nach Ilareuberg S. 60Ö setzen die apätorn Kata- 
loge die Feuersbrunst in das Jahr 973, nach jener Darstellung gewiss mit Un- 
recht Die gleichseitigen Annalen schwdgen darüber, v&hrend doch Ann. Hild. 
nnd die TerwamltLU zu 971 der Einäschemng der Pfals nnd Kirche von Dombnrg 

erwähnen; M. G. III, Gi. 

2) Harenberg S. I(;2t), G22 B. 442. 47:^. S(. 584. 028. la der zweiten Urkunde 
heisst es: Moaaslerium JiomUium viliis lajisunif sed a uepli nostra (Jerburga^ eiusdem 
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Klosters und der Untergang des alten Doms mnssten die Erumerongeii 
an die Stiftung um so lebhafter erwecken, und die nächste Veran- 
lassung zu einem Buche wie die Primordien bieten. 

Endlich noch ein anderer Punkt! 

Hrotsnit hat, wie aus den bisher angeführten Stellen ersichtlich, 
zur Bezeichnung ihrer Bflcher vielfaeh Terschiedene Ausdrücke ge- 
braucht ^ gcwissermassen eine technische Sprache. Hier, wo von 
Ihren Schriften im Allgemeinen die Bede ist, wird auch darüber ein 
Wort zu sagen sein, um so mehr, als sie formell eine Art litterari- 
seher Selbsteharakteristik geben. 

Das wichtigste Wort, mit dem sie ihre eigenste schöpferische 
Arbeit bezeichnet, ist dictare. Dicfando menfe tractavi et stili officio 
designavi, sagt sie in der Vorrede der Dramen 138 von den Liebes- 
verhältnissen, welche deren Inhalt bilden. Dem Aufzeichnen mit der 
Feder geht eine geistige Operation voran, die sich dictandu vollzieht, 
die Verarbeitung und Gestaltung des Stoffs. Von dem Martyrium 
des Pelagius heisst es im Epilog zu den Legenden 133 dtctando com- 
prehcndiy und Gongolf 77: No/i nostrae possunt dtctando ramenne 
Composifo modulis tcxure dactylicis; es sind die Musen, die sich in 
daktyliselieiii Masse, d. h. in dichterischer Form vernehmen lassen. 
Daher ahmt sie den Terenz dictando nach, sie spricht von dictandi 
opera, intontlo, deren Ergebniss ist dictatio. Dictationis (/cnu.s oder sjye- 
des sind die Komödien des Terenz, also das Drama als Kunstgattung 
im Gegensatze zum Epos. Diesem Vorbilde gegenüber beklagt sie 
die formale Dürftigkeit ihrer t igcnen dictatio, sie ist inferior, con- 
tractior penitin^que dissiniilia; so in der Vorrede und der Ep. ad Sap. 
137 — 142. Dictare ist Dichten im unmittelbaren Sinne, wie es Ekke- 
hard IV, oft braucht, wenn er die Hymnen des Ratpert, Kotker oder 
Tutilo mit den Eingangsworten anführt 

Während dictioncs , Wortphrasen, entgegengesetzt werden der 
metrischen Form, s\jUa.horinn naturis, wird diese aucli serics genannt; 
es sind rliythtnisclic Keihen gemeint. Daher sind die Legenden inid 
historischen Gedichte series oder «tarnen, Praef. 2. Gest. Odd. Ep. 
ad Gerb. 304, Prol. II, 34, 1507. Wie die bestimmte ünter- 



1) Gas. S. Galli M. G. n, 80. 94. IQL 180. 186. 8. Bfimmlen Ausgabe der 
lateinischen Gedichte Ekkehards und die belehrende Binleilnng in der Abhandlung, 

KkkeharJ IV. von St. Gallen, in Haapts Zeitschrift für deutsches Alterthum, Nene 

Folcrc II, 3, 33 ff. Plicr Hiiflcn sich mchroro Sclmhlictiiminii Ekkehards , darunicr 

de li'^c dicliimcn urnundi , WO V. 25 luTVOl gclluln.'!! wird, nirril rommodc versus. 

Ueber die Wandlung der Bedeutung von dictare, dikton, schreiben, zu dichten s. 
Wafikemagel, Gesch. der deutschen Littaratar 8. 145 A. 6. 



43 

sobeidong der opuseula her<neo ligata atrophio und dramoHca juncta 
Serie 133. 139 zeigt, giebt es ausser der heraiea eeriee eine freiere, 
die dramatische. Daram heissen die ersälilenden Gredichte earmina, 
ecsrmimla, vereieuU, etichiy Praef. 3. Maria 4. 6. 12. Convers. 9. 
Gest. FroL I, 7. 83. Prim. Gand. 3; aber niolit die Dramen, Die 
Bedeatnng des Carmen wird im boclisten Sinne gefasst; die Pro- 
pheten und David, die himmlischen Heerschaaren singen es zur 
Ehre Gottes, wie Hrotsuit zum Buhme Ottos und seines Hauses, 
Mar. 322. 835. Ascens. 104. Pelag. 313. 408. .Carnwna modvlari, 
pangere, reeinere sind häufige Wendungen, Mar. 322. Agn. 26. Gest. 
ProL I, 18, 1484. Prim. Gbnd. 3, oder modulie dactylide sueeinere, 
peaüere, tmere, Praef. 3, Mar. 20, 531, Gong. 78, Convers. 4. Daher 
gleichbedeutend mit earmina auch moduU, moduloB legere Mar. 8. 
Schielend ist der Ausdruck calamo modulos cantare Convers. 11, wäh- 
rend es angemessener heisst calamo eignare tritmphum Pelag. 9. Die 
formale Yersificirung ist modiUaUo mekiea, ratio, Prae£ 3 Grest. Ep. 
^ -itd Gerb. 302. Die Gamena erscheint nur in Verbindung mit dem 
daktylischen Gedicht, Mar. 9. 19. Gong. 77. Agnes. 26; ihre Thätig- 
keit ist als kfinstlerisch bildende gedacht, daher heisst es tou Gan- 
golf 69, 338: quem nostra manus coepit pingere. Teaehie scheint nur 
▼on den hexametrischen Dichtungen gebräuchlich, Praef. 3, Gest. Prol« 
II, 5; libeüvs, opus, opiteeidum sind von allgemeiner Bedeutung, Pra^. 
1. 2. Gest. Pr. I, 28. II, 14. Ep. ad. Sap. 140, 142. Epilog. 133; senten- 
Uae, Stellen als litterarische Erweise und Belege nach Inhalt und 
Form, die als Stoff weiterer Verarbeitung oder als Vorbilder benutzt 
werden, Praef. 3. 138. Gest. Ep. ad Gerb. 303. 

Das Ergebniss dieser Untersuchungen würde ungef^ir Folgen- 
des sein: 

Die Anfänge der sdiriftstellerischen Thätigkeit mit den Legenden 
fiiUen zwischen 950 und 962; die ersten fünf wahrscheinlich vor, 
die letzten drei nach 957, die Vprrede dazu 962 oder etwas später. 
Die Dramen sind zwischen 962 und 967 entstanden, die Gesten ab- 
geschlossen 967, 968, die Primordien später, wohl nach Otto L Tode 
973. Hrotsuits litterarisches Leben würde im Ganzen einen Zeitraum 
▼on etwa 25 Jahren föUen. 

Ich gehe zur Frage nach, den Quellen über* 
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3. Legenden und Dramen nach 
ihren Quellen. 



Von den .zehn liezametrischen Erzählungen tmd sed» Komödien 
haben nur drei Stöcke höheren historischen Werth, Pelagius, die 
Gesten und die Primordien. Hier steht Hrotsnit den Thatsaohen un- 
mittelbar gegenüber, was sie selbst gesehen oder von Betheiligten 
gehört hat, ers&hli sie; das Bild, das sie entwirft, kann nach den Dar- 
stellungen Andrer korrigirt werden, ihre Bedeutung als Geschioht- 
sohrdberin muss hier zu Tage kommen. Neben diesen historischen 
Gedichten kann man die übrigen, die in ihrem Sinne allerdings 
auch Geschidite entiialten sollen, der mythischen Darstellung wegen 
als Legenden schlechthin bezeichnen, die mit den Dramen eine gleich- 
förmijge litterarisohe Masse bilden, , deren Inhalt nichts bietet was 
von sachlichem Werthe ist. Die Prüfung dieser Gruppe wird sich 
durch eine kurze Yergleichung mit anderen Büchern abthun lassen; 
bei der ersten ist eine theilweise Kritik der Dinge nicht zu ver- 
meiden. 

Ich beginne mit den Legenden und Dramen. 

Die beiden nentestamentlichen Erzählungen Maria und Aicenno 
D<mim bilden gewissermassen ein Chmzes, es ist das Leben Christi, 
seiner menschlichen Abstammung nach vom Mutterleibe an bis zur 
Himmelfahrt Wenn irgend eine, war dies eine heilige Geshichte, 
jede willkürliche Abweichung wäre Versündigung an der Heilig- 
keit des Stoffes gewesen, für die freie Behandlung verstattete sie 
keinen Spielraum. Auch schliesst sich Hrotsnit so eng als möglich 
an die leitenden Autoritäten an; schrittweise folgt sie ihnen. Ihre 
eigene Arbeit besteht in der Versificirung, hie nnd da erlaubt sie 
sich die Ausmalung einzelner Züge, oder sie unterbricht die Erzäh- 
lung durch fromme Betrachtung und Gebet. Ihre Quelle nennt sie 
in der Ueberschrift: Hütoria naUviuaU' latidainliaque eowoersaiionis in- 
tactae Dei gmUtricis, quam scrtptam repperi sub nomine «, Jacohiffratrü 
Dotnini, Den Titel Maria hat die Legende in der Handschrift nioht^ 
da sie indess in Baracks Ausgabe und auch sonst so benannt ist, 
werde ich sie eben&lls so. citiren. Das sogenannte Protevangelium 
Jaoobi hatte Hrotsnit nicht vor Augen, obgleich auch dieses im 
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wesentlichen mit ihrer Darstellung übereinstimmt, denn es schliesst 
mit dem bethlehemitischen Morde und dem Tode des Zacharias, 
während dort noch die Rückkehr aus Aegypten berichtet wird*). 
Auch ist es in lateinischer Ue])ersetzung im Mittelalter kaum bekannt 
gewesen. Ebenso wenig ist das kurze Evangelmm de nativitate S, 
Mariae die Grundlage, das lateinisch unter dem Namen des JacO' 
bu8 gelesen wurde -). Auch hier findet sich manche wörtliche Ueber- 
enistimmung, aber es bricht ab mit der Vermählung Josephs und 
Marias. Quelle ist die sogenannte Historia de nativitate Mariae et de 
infantia salvatorls, zuerst vollständig lierausgegeben von Tischendorf 
unter dem Titel Pseudo-Matthaei evanaeUum^). Hrotsuit hat dabei 
eine Handschrift von der Gattung des Pariser Kodex, den Thilo sei- 
nem kürzern Abdruck zu Grunde legt, gehabt. Dieser Text schliesst, 
wie die Erzählung, mit dem Sturze der Götzenbilder beim Eintritt 
Christi in die ägyptische Stadt Sotines auf der Rückkehr nach Judäa, 
oder wie Hrotsuit 825 den Namen schreibt, Sonitcs. Er beginnt: 
Incipit historia de Joachim et Anna et de nativitate heatae Dei ge- 
nitricis semperque virginis Mariae et de infantia Salvatoris; in einem 
kurzen Prolog kündet sich lacohus, ßiius Joseph, als Verfasser an. 

Hrotsuits wörtliche Uebereinstimmung mit diesem ist unverkenn- 
bar. Dass sie auf die phantastische Darstellung der Geschichte Ma- 
rias und der Jugend Christi gcrathen war, dass sie, selbst ge- 
warnt von vorsichtigen Freunden, diesen Stoff nicht aufgeben wollte, 
weil doch etwas Wahres daran sein könne, beweist die wachsende 
Vorliebe des Zeitalters für das legendenhaft Wunderbare, und wie 
weit sie selbst davon erfüllt war. Das Beispiel, das sie diirrli die Be- 
nutzung giebt, ist nicht unwichtig für den beginnenden Einfluss dieser 
Apokryphenlitteratur. Hieronymus, noch die Päpste Innocenz I. 
und Gelasius T. hatten die utjter dem Namen des Matthäus oder 
Jacobus gehenden Jugendevangelien Christi verworfen, aber seit dem 



1) Thflo Codex spocryphaB Novi Testomenti 8* 161; Tiacliendorf ETangelia 
apoeryplia S. 1 £f. Postols lateinische Uebprsetzang Basel 1552 scheiot die erste 
gewesen zu sein. Thilo S. XLVI, Tischendorf Prolegomena S. XTV. 

*) Thilo S. 319; der auf S. XCV annimmt, Hrotsuit sei diesem Evangeliuni 
gefolgt Dagegen weist Tischendorf S. XXXff auf die folgende Historia hin, 
scheint ihr aber die wUlkürliche Hinzufügung des Namens Jacobus zxan-> 

^ Tischendorf S. XXV, S. 5;5 (T. Die später allgemein geworden' Form die- 
ser Legenden giebt Jacob de Yoragine in der Legenda anrea c. 131 ed. Graesse 
8. Ö8Ö ff. 
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seohsteti Jahrhundert liessen sich dennoch einzehie Znsiimmnngeii 
vernehmen^)/ 

Von Joachims Dreitheilung seines Besitzes sagt Hrotsuit 67: 

Quiequid poasedit per irea partes reseeamt, 
Partem dana viduie, peregrinis atque puellis, 
Sepiw in templo partem famulatUünts ergo, 
Pardculamque auae domui aervaverat omni, 

PseiKJo-Mafthaeus 1 heisst es: In omnihvs rebus suis, quascuTti' 
que 2^o8siderc i'idehatur^ ires i^artea Jaciehat; u/kuii partem 
dahat viduis, orplumis, peregrinis atque |)a?y/'£'?'/7)?/s; alteram 
vero partem dahnt colcntihus de.uni; terfiam partem sihi et omni 
domui suae reservahaf. Die Namen der fünf Genossinnen Marias 
498 finden sich Psendo-}fatt]i. 6', die der beiden Hebeammen, Zelemi 
und Salome fjOO, c. 13. Endlieh folgende Stelle; da auf der Rückkehr 
aus Aegypten Maria die Früchte eines Palmbaume^ verlaugt, sagt 
Joseph 761: 

Hoc miror, certe nimium te dicere velle, 
Cum videaa ramoa, magno de germine ductoa, 
Astris contiguos celum' puhare profundum. 
Ast ego praecogito aumma tantummodo cura, 
Si aaltim valeam puram conprendere lympkam, 
Utribua in noatria, quia nec est guttula fontia, 

Paeudo-Matth. 20*): Miror hoe te dieere, cum videaa qßtantae 
akiiudinia ait pcUma iata, et quod tu de palmae fruetibue eogitca 
edere. Ego magia de aqvae penuria cogito, quae nohia iam de/ecit 
in utribua, et non habemua, unde noa et iumenta refodUare «o*- 
Uafima. 

Dennoch hatte Hrotsnit ausserdem irgend ein anderes HülfsmitteL 
Es soll kein sonderlicher Werth auf die Deutung des Kamens Ma- 
ria als ateUa maria 276 gelegt werden, oder den Kamen Gabriel 
520, die beide in dem Pseudo-Matthäus nicht zu finden sind; doch 
merkwürdig ist die Episode 659—671, 682, 683, wonach Herodes, 
als er die Verfolgung beginnen will, nach göttlicher Fügung als reua 
majeatatia nach Kom abgeführt wird, um nach der lea Ronuma ge- 
richtet zu werden, und erst nach zwei Jahren zurückzukehren. In 
keinem der genannten Apokryphen ist davon die Rede. £in will- 
kürlicher Zusatz ist es sicher nicht; schon in dem Kodex der ffi^ 
atoria nativita;ti8 mochte dergleichen stehen. 



1) ThUo a XCn, GVm E S. 339 £ Tiaehendorf 8. XXY ff. 
^ Tiaeheudorf S. 63, 68^ 76, 83. 
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Der Aseemio Domini liegt eine paraphrasirende Zusammenfassung 
dessen zu Grande, was £vangelicn und Apostelgeschichte geben. 
Dichterische Zuthat ist die Einführung Davids, der an der Spitze 
der Propheten des alten Bundes den aufsteigenden Christus auf dem 
wolkenumhüUten Oelberge mit Lobgesängen begrässt. Unzweifelhaft 
fand die Dichterin auch diesen Zug in ihrer Quelle. Es muss eine 
den Apokryphen verwandte Darstellung gewesen sein, die ihr in la- 
teinischer Prosa vorlag; das ergiebt der erläuternde Znsatz des Titels: 
Sanc narrationem (d. i. den prosaischen Text) Johannes epüeoptcs a 
Greconia in lattnwn transtuHt, Wer dieser gewesen, noch welcher 
Art das ursprüngliche Buch, vermag ich nicht nachzuweisen. Jedes 
Falls wie an Umfang die kleinste, ist es auch an Bedeutung die 
farbloseste der Erzählungen. Ihr nahe verwandt sind die 35 Verse, 
die Barack 361 und Bendixen 151 gleichzeitig aus dem Munche- 
ner Kodex herausgegeben haben, sie sind ans den Kapiteln 4, 5, 7, 
12, 14 der Apokalypse entlehnt. Nach der eigenthümlichen Ter-, 
bindung bestimmter einzelner Momente zu urtheilen, wie nach dem 
Abschlüsse mit dem Sturze des Drachen und der Auferstehung der 
Gerechten, scheint es kein Bruchstück, sondern ein Ganzes zu sein, 
in dem Hrotsuit eine Darstellung des jüngsten Gerichts in grossen 
Zügen geben wollte. Dass sie die Verfasserin sei, kann nach der 
Haltung von Sprache und Vers nicht bezweifelt werden. Wie uberall, 
sind es auch hier Leonine, auch hier kehren Lieblingswendungen 
wieder, coelicolae, nitida ean4ore micantes, candidttlae catervae, rex 
pei'ennis, natus tenellus^ virginms coettts; und wenn Johannes selbst 
virgo geuannt wird, so scheint das auf Aseemio 91 zurückzuweisen, 
wo es von ihm beisst: gemmis fulget bene virginitatis. 

Bei der Passio s, Gongolß wird es nicht ganz klar, ob sie ebeu 
die Jtedaktion der Vita in den Actis Sanctorum vor Augen hatte, wenn 
schon die Grundlagen dieselben gewesen sein müssen^). Die Ab- 
fassung der Vita ist nicht mit Sicherheit festzustellen, älter als das 
zehnte Jahrhundert ist sie schwerlich; danach wäre es ein neues 
Bach gewesen, das damals in den Klosterbibliotheken Eingang fand. 
Die Verbreitung wird durch eine nicht geringe Anzahl Handschriften 
verbürgt, von denen mehrere dem zehnten Jahrhundert angehören. 
Der Verfasser ist bereits durch einen längeren Zeitraum von dem 
Helden getrennt, er klagt in der Vorrede von der Jugendzeit nichts 
zu wissen, weil durch die Verwüstungen der Heiden mit vielem An- 



1) Maj. II, G44 S. zum 13. MftL Archiv für ältere deutsche Geschichtskonde 
Tin, 288, 456, 477 XI, 271. 
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deren auch dies Buch verloren gegangen sei, er vermöge uar sn 
geben quae per succedenthim rdatlonem ßdeli contigit narratione ma* 
nasse. Unter den nicht nilhler bezeichneten Heiden will Renschen 
die Normannen und die Heimsuchung von Beze verstehen, deren 
die Annales Besuenses zu 88S erwähnen Gewiss ist die Umgegend 
dieses Klosters der Schauplatz der Geschichte, nur hier konnten die 
ins Einzelne gehenden und an sieli glaublichen Nachrichten sich in 
unmittelbarer Ueberliefcrnni:^ erhalten. 

Bei Urotsuit ist der Gang der Handlung in allen wesentlichen 
Punkten derselbe. In den Versen 67 und 68 könnte man eine Hin" 
deutuug auf die Klage des Verfassers im Prologe finden: 

Nam male $i nottras <nire$ simnUata vetustas 
Non rebus ficHs Inserat et ditbiis. 

Der Verkauf der Quelle erfolgt 134, wie dort c. 5, um hundert 
soll (Ii, und wörtliche Uebereinstimmung lässt sich in der Schilderung 
des Mordes nicht verkennen. Vita sagte. 10^): Dum vir beattiaictum 
ferientis in parte declinare studuit, mucronis summitaa in eoaai» 
eins delapsa grave vulnus inffixif; Hrotsuit 463: Qui resecans coxam 
stricto mucrone sacratam SancH Gongolfi, indem sie alles Uebrige in 
wenigen Worten abmacht. Wenn sie manches Lokale, oder was för 
die Hauptsache unwichtig schien, verwischt hat, wie die Verbannung 
der ehebrecherischen Frau Gangc^ nach dem praedinm in Avulenn 
territorio, die Bestattung zu Varennes durch seine Muhmcii Wille- 
trud und Willegisa, so sind solche Kürzungen begreiflich; dagegen 
ist nicht einzusehen, warum sie in anderen Punkten willkürlich ab- 
weichen sollte. Während bei ihr Gangolfs Gefolge den Quellenkauf 
heimlich verspottet, thut es in der Vita seine Frau, die nur bei 
Hrotsuit Ganea heisst, oftenkundig; ob diese Bezeichnung J«lame 
oder Charakteristik sein solle, ist zweifelhaft. Dort besteht die Ehe- 
brecherin die Wasserprobe, indem sie einen Stein vom Grunde des 
Quells au&unehmen versucht'). Die Wunder am Grabe des Heili- 



») M. G. II, 248. 

2) s. m. 

0) & S. 9> Die Legenda anrea c. 201 ed. Graeese 8. 903 giebt niir einen 
Auszug von wenigen Z^en ans der vita Gangolfi. Dass Iiier dieselbe Yita zu. 

Groüde lag, ergiebt sich aas der erweiterten Lcgcnda anrea von 1483 zu Köln 
gedruckt, dio am Schlüsse Ix'/.cu^^f nm-Uer rt It.InnioHr er (Ihcrsis librh gesam- 
melt zu st'iu, und uls uovu hisimiu wird namentlich die des Gangolf bezeich- 
net. Es sind wörtlich gleicUlauteude an einander geschubeue Stücke dersel- 
ben Vita, welche die Bollandisten snerst ToUst&ndig geben; wo die abweichen- 
den Ponkte berührt werdeui stimmt sie mit der Yita in den Act SS., nicht 
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gen werden ibr durch eine Dienerin, pueUa jfumuB, liier in langer 
'Strafrede durch einen devotus homuUua hinterbracht. Endlich wird 
nicht ganz übereinstimmend das drastische Wunder berichtet, womit 
die Geschichte schliesst. Der ältere Verfasser erzählt c. 12: AtiUa 
• furiali amentia debaechata, ait: Sic operaiur ffirtutea Gengulfus, quo^ 
modo ama meual Statim haee voa nefanda a guttun iüius emü, 
a parte abitnua oorporU ohseoenua prodiü somte, lUvm diem^ quo 
haee acta mrU, (^vrUtianua poptdue feriam eeatam voeare eoneueidt. Tali 
quippe poetea eubifieuit opprohrio, ut per omne vitae euae fem* 
pue, ^^toi eo die protuUt verha, quasi tot prodierunt prohra ab iUa 
parte corporis, ewi mri Dei miraeula aequiparare non eet reverita. 
Bei Hrotsuit weist die Ehebrecherin die Glaubwürdigkeit der ge- 
schehenen Wunder zuerst in allgemeiner Rede ab, dann sagt 
sie 571: 

Saut alias y quam mira mei miraeula dorsi 
Prof erat eatrema denique particiUa! 

Es geschieht ihr, wie sie gesagt hat. 

Et po8t haee verbu m quotiens formaverat ullum, 
Reddidit incultum hunc toties sonitwm; 

Ut quae legalem respuit retinere jjudorem, 
Sit risus causa omnihus itunodica. 

Finetjjuque suae portet per t empor a vitae 
Judicium proprii scilicet obprobrii. 

Während in der Legende der Ton des trockensten Ernstes be^ 
wahrt wird, macht Hrotsuit dieses freilich sehr bedenkliche Wunder 
zur Veranlassuug eines unauslöschlichen Gelächters für Alle. 

Das funffce und letzte Stück der älteren Gruppe ist Lapsus et 
eoiwereio TTieopMU vicedomini ^). Allbekannt ist, welche reiche Xheo7 
philuslitteratur sich in den meisten abendländischen Sprachen durch 
das Mittelalter bis auf die Gegenwart herabzient. Eine der ersten 
Stellen nimmt Hrotsuit ein, sofern vor ihr Niemand yersucht hat, 
den bussfertigeu Sünder, den die heilige Jung&au von dem Bunde 
mit dem Teufel befreit, zum Helden einer Darstellung in Versen zu 
machen. Mit ihr würde die dichterische Behandlung des Stoffii an- 



mit HrotBnit überein. üeber die Ausgabe der Leg. atir. von 1488 g. Paiwer Ann. 
lyp. I, 292. 

1) Werke S. 80. Einen kritisch revidirtcn Text dieser Erzählung Hrotsuits 
hat M. Haupt gegeben inDasenis Theophiloa inlcelandic, Low German and other 
tongues 81 fif. 
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heben. Sie selbst fand die Legende in der abendländisoben Eirohe 
eingebürgert, und legte die jüngste Bearbeitung zu Grande: Aftra- 
eulwn 8, MartM de TheophUo poeniUnU, auetore Eutychiano, iwter- 
prete Paulo, diaeono Neapolitaftae eecUdae, Nach drei iJten belgischen 
Handschriften hat sie Henschen in den AcHa Sanctortim zum 4. Febr. 
herausgegeben^. Der Uebersetzer hat sein Buch Domino gloriotU' 
nmo ^ prMatantiaiimo regi Carola gewidmet; doch ist weder die 
Person des Autors noch des Königs sicher festzustellen. Dass jener 
nicht der bekannte Geschichtschreiber sei, ergiebt sich aus dem 
Zusätze diocontc« NeapoHtanuSf wie andererseits aus der Litteratnr 
des Paulus. Daher ist an Karl den Grossen nicht zu denken; 
ebenso wenig an Karl den Einfaltigen, auf den, neben Karl dem 
Dicken, E. Sommer in seiner för die Theophiluslitteratur wichtigen 
Abhandlung hinweist^; welche Veranlassung ein Neapolitanischer 
Geistlicher zu solcher Dedikation gehabt hätte, ist nicht zu er- 
messen. Aber auch bei Karl dem Kahlen nicht, für den Henschen 
sich entscheidet; denn er wurde Weihnachten 875 zum Kaiser ge- 
krönt, und erst 876 langobardischer König. Somit bliebe Karl 
der Dicke übrig, der 879 die langobardische, im Febraar 881 die 
Kaiserkrone erhielt. Am wahrscheinlichsten in diesem Zeiträume 
konnte ein Neapolitanischer Diaconus auf den Gedanken kommen, 
seine Schrift einem „Könige« Karl zu widmen. 

Paulus hatte eine ältere griechische Legende vor sich, deren 
Abfassung Henschen in das sechste Jahrhundert setzt Das Ver- 
hältniss der beiden von Sinner herausgegebenen Bedaktionen der- 
selben aus dem Cod, Coülin, und einer Wiener Handschrift^ hat 
Sommer festgestellt, der die ursprüngliche Gestalt in dieser, ^e 
abkürzende Bearbeitung in jener, und zugleich die fast wörtliche 
Uebereinstimmung des Paulus mit der ersten nachweist. Das Zeug- 
niss, welches sich der Verfasser Eut^chianus am Schlüsse der Wiener 
Becension als Augenzeuge und Genosse des Theophilus ausstellt, ist 
ganz geeignet, den Verdacht zu erwecken, dass von alle dem Nichts 
begründet sei. Wie Sommer femer zeigt, ist die Quelle aller abend- 



1) Febr. I, 483 ff. 

^ De Theopliili enm diabolo foedere dissertatio Halemi. 1841. S. 9. Weitere 
Nacktri^ la der hier gegebene Litteratnr finden bIcIi bei J. Grimm dentache 

Mythologie S. 969, v. d. Hagen 6«sammtabenteuer III, CLXVI ff., Hoffmann von 
Fallersleben Tlieophilus, niederdeutsches Schauspiel ans dem XV Jahrh. S. IX. 
EttmüUer Theophilus, Schauspiel aus dem XIV. Jahrh. C^uedlinburg 1Ö47 schliesst 
sich in seiner Vorrede Sommer eiufach an. 

^ Oeuvres de Butebenf par Jnbinal n, 331 der nooh eine lange Beihe 
von Handscbriften der lateinisclien Legende des Paulus aufsählt n, 262. 
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landischer Darstellungen Paulus, aucli für Hrotsuit^). Bei ihr wie 
bei jenem ist der Ratbgeber des von Ehrgeiz verblendeten Theophi- 
las ein pci^ersus Hehraeus 83; ncfundua Hehraeus nennt ihnPaalii8 4. 
Hier finden sich bereits die rätbselhaflten oUn, chkanydati cum «miZ- 
titudine candelabroj*um, et in medio princeps sedens. Erat enifn 
diabolus et miniatri eins, wie auch sie 100 die höllische Versamm- 
loDg schildert, während im Original die ministri nur allgemein als 
Ol Tte^ ctvvov bezeichnet werden*). Es folgen mit wesentlichen 
Abkürzungen in der Beschreibung des Ceremoniells die Verhand- 
lungen über die Absage des Dienstes Christi und seiner göttlichen 
Mutter, die Zusicherung derselben durch ein chirographum mit 
Wachs und annuln proprio besiegelt. Mit sichtlicher Vorliebe ver- 
weilt dagegen die Dichterin bei den reuigen Kämpfen des Sünders 
und den dringenden Gcfecten, die er zur hülfreichen Jungfrau em- 
porsendet. Die endliche Erlösung £Eisst sie in folgenden Versen zu- 
sammen 375: 

Hia dictis, oculis iterum mgilabat apertis, 
Et 86 prosternens precihus, crebro quoque deflens, 
Jeiunando tri um cursus agit ergo die r um. 
Post haec e somno cum surrcxit mane summOy 
Jnvenit positum stipra sua pectora cartam. 
Qua visa, membris mox contremuit resolutia, 
Et grates Christo cordis reddebat ab imo, 
Atque puellari pariter Christi genitrici. 

Dem entspricht in der Legende c. 14^): 

Post tres vero alteros dies tanquam in visione exhibuit ei s, 
Maria cliariulam cautionisy habentem sigillum de cera, sicut dederat 
apontaticam cautionem. Et de somno surgens invenit chartulam 
super pectus suum praenominattis vicedominus , et laetus effectus 
contremuit, ita ut etiam omnium membrorum eius iuncturae jpene 
solverentur. 



1) Jnbinal n, 857; Sommer S. 5 IT. Hericwfirdig ist, dass nieht Faoliia, wohl 
aber die nach dem sogeoanntea Simeon MetaphmsttiB gearbeitete lateiiiisehe ITeber- 
setaimg bei Snrius Act. SS. I, 829 die Elawel mit dem Namen des EutychiaailB 

an ihror Stdle bewahrt hat. Docli frrt Sommer S. 43, Pauhis habe den Schau- 
platz abwL'icliend von dem griechischen Original bezeichnet; c. 1 Act. SS. Febr. I, 
483 heisst es ausdrücklich, in uma cMlaie nomine Adana, CiUciomm sectmda re- 
gioti», 

' s) Jvbiiial H, 34& 
«) Febr. I, 486. Jabinal II, 854. 

4* 
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Nur wenige abweichende Züge hat Hrotsiiit. Bei ihr ist der 
Schauplatz Sicilien, mit dem auch sonst Cilicien uud Lycien ver- 
wechselt werden^), es mag dahin gestellt bleiben, ob es ihr Irrthum 
oder Schreibfehler der Handschrift sei. Charakteristischer ist es, 
wenn ihr Theophilus als Zögling eines weisen Bischofs und selbst 
als Weiser erscheint, dessen Geist 13 studio florente, de sophiae 
rivis septeno fönte manantis befruchtet wird, während er im 
Original ein praktischer und wcrkthätig frommer Mann ist, von 
dessen Weisheit nie die Rede ist. Auffallend hat sie sich die Be- 
strafung des Juden, die bei Paulus ü erwähnt wird, entgehen lassen; 
sie verweilt lieber bei der Gnade als der Rache. 

Noch auf einen andern Zug ist hinzuweisen, weil sich bei 
dessen näherer Beleuchtung weitere fast überraschende Kombinationen 
darzubieten scheinen. In den ersten Ausdbrüchen der reuevollen 
Zerknirschung des Theophilus, in denen er die Schrecken des Ge- 
richts und der Verdammung darstellt, heisst es 172: 

Quid dicturuB ero nimium peccator in illo 
Tempore iudicii, sancUe ipsis metuendi, 
Quando faciorum mereedem quisque euorum 
Accipiet dignam^ eatis aequa lance Ubratam, 
Pro. diversorum gitalitaU quidem merOorumf 
Vel quit forte mei tunc apponet misere'ri, 
Quwn via pro meriUe ttMto« salvatur opimiaf 

Diese Verse entsprechen folgenden Worten bei Paulus 6^: 

Quid respondeam in die iudicii, quando omnia wuda et aperte 
eruntf Quid die am in illa hora, quando iuati coronabuntur, ego 
autem condemnaborf Aut quaU fiducia udstabo regali Uli tribunali 
Urribüif Quem poatulem, quem rogem in iUa tründoHone f Aut quem 
deprecer in neeeeeitate iUa, quando omnes sua et non aliena tracta- 
huntf Quis mihi miserehiturf Qms mihi suhvenict? Quis me pro- 
rogetf Quis patrocinabiturf Vere nuUusI Ibi rndlua adiuvet, sed 
omnes pro ee reddunt rationeml 

Auch hier ist die Dichterin ihrem Führer treu geblieben, nur 
hat sie mit einer gewissen ästhetischen Einsicht die breite Klage 
abgekfirst. Ausserdem gebort die eigeuthümliche Fassung, der erste 



1) S. 51 Amuerk. 1. In dem dürftigen AoBEoge des Jaeob de Yoragine in 

der Legenda aurea c. 131 S. 593 wird der Fehler wiederholt. Umgekehrt Wldii- 
kind I, 34 läsat die Geschichte des Ii. Y«it statt in Sicilieu in Licia spielen« 

2) S. 485; ziemlicU genau dem Original folgend Jubinal II, 348. 
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und der letete Vers, ihr allein an. Wer erinnerte sich nicht bei 
dem Quid dtcturua ero, quum via — pro meritü iuaitts tätwOwr opimU, 
jener gewaltigen, oft übersetzten Seqnenz vom jüngsten Gerichte, 
Dies iraef Woher diese Anklänge in dieser Form? Sie sind za be- 
stimmt, nm sie für ein Spiel des Zufalls za erklären. Bekanntlich 
ist die Abfassung des Hymnus durch den Franciskauer Thomas von 
Celano, den Zeitgenossen Innocenzs IV., höchst zweifelhaft, und zuerst 
durchBartholomäus Ton Pisa ld85nurTermuthnng8weise,(lth'ftfry bezeugt. 
Durch die Forschungen von Mona und Daniel ist femer die späte 
Verbreitung desselben im Norden der Alpen, seit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, festgestellt. Endlich sind einzelne Verse, ja 
Strophen, die uns aus dem IHta irae geläufig sind, lange vor Tho- 
mas von Celano durch Mone nachgewiesen. So die Worte Dies 
irae selbst in einem fast noch reimlosen Gedichte De die iudidi, das 
in einer Handschrift des 11. Jahrhunderts mit Hermanns von Rei- 
chenau und Bemos Büchern Über Musik erhalten ist; andere gehö- 
ren dem 12., 13. Jahrhundert an. Hier gewinnen die bekannten 
Strophen ein solches Uebergewicht, dass . nur anzunehmen ist, 
der sogenannte Verfisisser habe kaum etwas Anderes gethan, als den 
aus dem Eirchendienste und durch Seelenmessen bekannter, ge- 
wordenen Bruchstucken solcher Gebete feste Form und dichte- 
rischen Abschluss gegeben^). Hier finden sich auch Hrotsuits An* 
klänge wieder. In einem. De die iudieH^ ans dem 12. Jahrhundert, 
heisst es: Juetue iudea aequa lanee 8ua reeompeneabit ünicuique; 
in der Oratio devoiitsima pro defunetis, von Mone freilich aus einer 
Handschrift des 15. Jahrhunderts mitgetheilt: lüa die tantue «ervoü- 
tur Rigor, quo via iuetua eätvahiiur. Als eine gemeinsame 
Quelle dieser Worte bei Hrotsuit und in den Kirchenliedern wird 
die Stelle 1. £p. Petri 4, 18 angesehen werden können: Et ei 
iuetue ^idem vix ealvabitur, impiue et peecator «bi parebumt, 
die zum Theil wörtlich aus Proverb. 11, 31 entlehnt ist. Dennoch 
möchte ich vermuthen, Hrotsuits Verse seien eine ungefähre Remi- 
niscenz aus Todtenmessen, wie man sie im zehnten Jahrhundert hielt. 
Bei diesen Hinweisungen auf jüngstes Gericht, Strafe und Weltunter- 
gang, möge man sich erinnen, wie damals, als das erste Jahrtausend 
des Christenthums dem Abschlüsse entgegenging, die Furcht yor 
dem hereinbrechenden Weltende sich der Gemüther bemächtigte. 



^) Mone lateinische HymnoTi des Mittelalters N. 2f)2— 96, 299, besonders s. S. 
403, 4Ö8; Daniel TheHaurns hymnologicus II, 114, 115, 127. Ferne Anklänge auch 
in Hermaiins Opnsculum ad quasdam sanctimoniales, heraasgeg. v. Dümmler in 
Haupt Zeitaehrift N. F. I. 429 Y. 1616. 
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und «uf Kirohendienat und Askese zurückzuwirken begann. Auf dem 
Goncil zu Trosley 909, auf das die Reform von Clugny zurückgeht, 
proUamirte man: Dum tamUanque (Mdventus ilUuB diei in maiettate tet' 
rihüiy lUn ornnes cum gregibtn suis venient pMtore$ in eonspeetum pa- 
*9t&ri8 aiUmi; 968 auf dem Feldznge in Kalabrien wurde Ottos I» 
Heer wahrend des Eintritts der Sonnenfinsterniss am 22. December 
Yon dem Entsetzen des jüngsten Tags ergriffen und loste sich 
üut auf'). 

Danach würden sich die ersten dichterischen Vorklange des be- 
rühmten Kirchenliedes in Deutschland und bei Hrotsuit finden. 

Bei der folgenden Legende, der ersten in^der zweiten Gruppe, ist 
im Kod^ der für den Titel bestimmte Baum leer geblieben, doch 
hat eine Hand des 15. Jahrhunderts, nicht Celtis, dies so ergänzt: 
Conversio emuadam iuvenia desperati per %» Busüium episcopum; aber 
▼on ihm rührt der unpassende Titel Proterius her, denn dieser, der 
Vater der irregeleiteten Jungfrau, ist nicht die Hauptperson. Es ist 
dabei eine Episode aus dem Leben des Bischofs von Caesarea benutzt, 
das dem sogenannten Amphilochius zugeschrieben wurde ^. Auch 
diese apokryphe Heiligengeschichte war ursprünglich griechisch, etwa 
im achten oder neunten Jahrhundei;^ abgefasst, und wie es scheint, 
bald darauf durch eine lateinische üebersetzung im Abendlande be- 
kannt geworden. Die Acta Sanetonm geben zwar nur die neuere 
von Gombefis, aber sie reicht hin zu zeigen, wie eng sich Hrotsuit 
auch hier dem Originale anschloss. Sie föhrt den Inhalt des 
Briefes wortlich an, den der Magier dem verliebten Jünglinge zur 
Empfehlung an den Satan mit auf den Weg giebt und mit dem 
Bathe begleitet 64: 

Sane tto perscriptam miaero dedenU quoque ekartam 
Supra 0entilis tumulum mh tempore noetts, 

Vita Basilii c, 44, S. 949 heisst es: Data vero ei episfola, dia:it: 
Vade tali hora noctis, et ata -s iip r a mon u m e ii t u m p ag a n i homi- 
nis chartamque tolle in aera, et praeato erunt qui te ducturi sunt ad 
diaholum. 

In der Mitte seiner höllischen Schaareu sitzend, empfängt ihn 
der Fürst der Fiusteruiss, wie Hrotsuit 76 hinzufügt, coi'vino niilite 



1) Ifaiisi Aeta Cktne. XYIH, 266; Anselmi Gest epp. Leod. 24 M. G. Yn, 902. 

«) Acta SS. JuDi II, 938 ff. Auch die Legenda atirea c 20 S. 122 iL giebt 
nach der älteren Üebersetzung einen zum Theil wörtlich stimmenden Auszng, doch 
fehlen hier manche Züge, die sich bei Hrotsuit finden, z. B. die iSchilderung des 
höllischen Hofstaats; der Vater des Mädchens heisat Ilerudius, ein Lesefehler 
statt Proterius. 
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teptua, die Verhandluiigeii beginnen, nnd enden mit der ünterwer» 
fang des mfelia senms. Der Teufel sagt ssu ihm 93: 

SeHieet et m$eum U velle, fatere, Und Vita Basilii a. a. O. 

per aevum Fae, — cawtionem scri2}fo quod^ 

Foenü infimi permatuuria crw- que mecum sis futurus in die 

eiari. cUcii, mecum parata mihi aeterna 

Hineque tuie manihue eeri- percepturua aupplicia, moaque »m- 

ptammikipon igechartam, plea vota tua, At tUemanv pro^ 

Oetendam citius, quantum posait pria acriptum edidit, quäle fue- 

mea virfita, rat rogatua. 

Ebenso der weitere Verlauf, die Entdeckung des Bündnisses, das 
reuige Bekenntniss vor Basilius, die Einschliessung des Jün^rlings 
auf drei, dann mehr, endlich auf vierzig Tage, und dessen wieder- 
holte Prüfung durch den Bischof, bis er beim dritten .Male be- 
kennt 220: 

Bpero quidem per te me aalvari, Vita Basil. c. 47: 

pater ahne; Respondit ille: Bene, aancte 

In aomnia quia te vidi lucta^ j)^. ^i^i te hodie in 

man inire aomnia pugnantam pro me et 

Pro me cum saevo necnon aar- vineentem diabolum, 

pente maligno, 
Q!uem tu viciati auHto virtute . 

aupema. 

Dann endlich nach hartem Kampfe mit dem Bösen, in der 
Kirche 255 

— da aummo eeddit aeriptura doloaa 
Ante padea aancti neenon paatoria amandi, 

oder wie die Vita c. 48 sagt: Ecce scriptum adolesceniis per aerem 
deporfafuin afque in eximii pastoria nostri manus depositum venit; 
Woraui der Sieg mit einem grossen Gastmahl gefeiert wird, das 
Hrotsuit indess mit Stillschweigen übergeht. 

In der Pasnio s. IJionisii folgt sie der Kompilation des Hilduin. 
Wie diesem gilt auch ihr Dionysius Areopagita und der Bischof von 
Paris für eine Person, wie er führt sie den Heiligen von Aegypten, 
wo er die Sonnenfinsterniss im Augenblicke des Todes Christi beob- 
achtet, nach Athen zum Apostel Paulus, der an iini die Frage nach 
dem unbekannten Gotte richtet, und ihn sanimt seiner Frau Dauiaris 
und seinem ganzen Hause tauft Eben da laud sie die Vision des 



^) Passio S. DioDiaii auctore Hilduiiio in den Act. SS. des Surius Y, 634 S. 
Dass der Toraogeschii^e Brief Ludwigs des Frommen auBStdnin acht sein sollte, 
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Cretisclien Presbyters Oarpiu über das jüngste Gericbt, die Heise 
des Dionysias nach Born, seine Afission nach Grallien and endliche 
Hinrichtang anter Domitian darch den Präses Sisinnius. Nachdem 
der Lictor ihm und zweien seiner Schfiler, deren Mamen nicht ge- 
nannt werden, es sind Rnsticus und Eleutherius , das Haupt abge- 
schlagen hat, schliesst die Erzählung mit dem berühmten Wunder 229: 

TruncatuDi quoque pontifieU COT' Ebenso Hilduin. Vita S. 658: 



yus morientis 
Erigitur svhffo, nitidum spUfi' 

dore aereno, 
Ätque Caput bracht is j) ort ans 

proprium hene ßrmis^ 
J}e8cend{t recto gresau de monte 

profundOf 
In quo martirium conmmmavit 

jrretiosum, 
Transiliensque viae cititu duo mi- 

lia durae, 
Venit adusque locum servanda 

corpore dir/num. 
Quem desceiuleiifem curauque cito 

(fradi entern 
Coetusangelici comitantur luce 

sereni, 

Alleluia Deo resonantes voce 80' 
nora. 



Et heatissimi Dionisii se cada- 
ver erexit, sanctaque manu caput 
a corpore dolabra lictor is trun- 
catum, angelico ductu gressum 
regente, et luce coelesti circumful- 
gente, pendulis coepit hrachiis 
vectitare. Et facta est com es mul' 
titudo coelestis exercitua e.ranimi 
eins corporis caput proprium ab 
ipso monte f uhi fuerat decolla- 
tus, per dl/0 fere milia depor- 
tanti usque ad locum, in quo 
nunc Dei dispositione et siia eh' 
ctione requicscithumntum, sine ces' 
satione hym/nis dulcidonis Deum 
laudans. 



Endlich för das Martyrium der Agnes bot ihr einer der grossen 
Kirchenväter ein reiches Material, die dem Ambrosius zugeschriebene 
Vita 8. Agnetia,, an deren Authentie sie gewiss keinen Aug^blidc 
zweifelte Um so sicherer konnte sie sich der Leitung dieses Füh- 



lst schwor zu glauben. Die im Texte angefühiteii Momente der Legende S. 644, 
G15, G18 ff. fehlen in den Actis fabnlosis, di(? von den Bullandisten (^incm tinbe- 
kannton Verfasser des achten Jahrhunderts znfreschriebeu werden, und in einzel- 
nen Punkten auch von Ililduiu benutzt sind; Act. SS. Octob. IV, 792. Die ur- 
sprüDgliebate Form scheiBt den Actis S. Dionisii, Bustici et Elentlierii Oet. IVi 
9SÖ zu Grunde sn li^en; hier iBt Dionys Bisdiof von Paris, einfach, ohne 
Wunder geht die Hinrichtung vor sich, ut ompmiattB capiilhttn adhuc puforeiur 

lin^ita palpilans Doinhitim ron/iferi. Die Leijenda aurea C 153. S. OSO. fdlgt im 

Wesentlichen Hilduin; aber ihr fehlt die Episode des Garpas, die bei Hrotsuit 
den Raum von sechszig Versen 38 — 100 einnimmt. 

1) Act. SS. Januar II, 351 ff. 
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rers überlassen. Für die lange Kede, mit welcher die Jungfrau die 
Bewerbungen des Sohnes des Syniphorianus abweist 81 ff. gab er 
ihr ein überreiches Vorbild. Agnes sagt 90: 
Jüe quidem talis me desponmvit 

amoria 

Pignore ceu sponaam^ clara do- 



Vita s. Agnetis c. 3: 



tando Corona. * 
Atque meum gemmia collum 

cinjcit jyraeciosiSf 
Äuribus et resplendentes suspen- 

dit inaures, 
Praebens ornatua varii claros mihi 

cultus. 

Ipsius cerfe dulcedo fliurit ah ore, 
Quae me lactavit, dulci paatuque 
cihavit, 

Ceu nectar mellia suavis vel co- 

pia lad 18. 
Imuper ad thalamum mihi- 

met conatruxit in a evu m, 
Lucentem, gemmia variia awique 

metallia, 

Organa melodiia in quo reao- 

nando canoria 
Carmen dulce mihi cantant per 

tempora aaecli; 
Et pariter aponai laudea modu^ 

lantia cari, 
Illiua affectum aemper auadent mihi 

caatum, 
Afectu quem aecreto [quum] cor^ 

dia amahOf 
Nulla puellaria pacior detrimenta 

pitdoria. 

Aatvhi forte aui merear compleasi- 

hus ufif 

Eiua et in thalamum^ sponaa- 
rttm more cor us cum, 

X)uci, permaneo virgo, aine aorde 
pudira. 

Damit vergleiche man die 
nebenstehenden Worte: 



Ornavit inae^timabili dextrochi- 
rio de.dram menm, et collum 
meum cinxit lapidihus precio- 
aia, t radidif auribua meis ijiaesti- 
mabiles maryaritaay et circumdedit 
nie rernaniihus et coruscant ibua 
gem niis. — A quo mihi iam tha- 
l a m U S collocat US es t^ cu iufi m i h i 
Organa modulatia vocibus reso- 
nunt, cuiua mihi virgines iustissi- 
mifi vocibus cantant. Jam mel 
et lac ex ore eius suscepi, iam am- 
pl ex ibua eius castis adstricta 
suiiij iam corpus eius corpori meo 
sociatum est, et sanguis eiua orna- 
vit genas meas. — Jpsi soIi servo 
ßdem, ipsi me tota devotione com- 
m itto. Quem c n m a ni a w cro casta 
aum, cum tetigero niunda aum^ 
cum accepero virgo aum. 
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In ähnlicher Weise geht es fort. Es folgt die Schilderung der Lie- 
beskrankheit des Sohnes, die Drohungen des Vaters, die Yerstossnng 
der Agnes in das Bordell, der wunderbare Haarwuchs, der sie gegen 
die unzfichtigeu Angriffe der rasenden Jüuglinge schützt, Tod und 
Wiedererweckung des Liebhabers, ihre JSinrichtung dnrch den 'vi- 
carius Aspasius, und Eh^eheinang nach dem Tode zur Rechten des 
schneeweissen Lammes, endlich die Worte, mit denen sie ihre El- 
tern zur EVeude auffordert c. 14 (juia — Uli »um iuneta in 
eeelis, quem in terri» posUa totU animi intintione dUexi, die 451 
so wiedergegeben werden: 

Et nunc in coelis Uli coniung or amoria 

Ample.L'u dulci, quem Semper menfe fideli 

In t er vis colui^ cujjiens sine fine tueri. 

Eigentbümlicher noch war die Umgestaltung, der das historische 
Original unterworfen werden musste, wenn aus der schlichten Er- 
zählung die Handlungen dessen, von dem erzählt wird, dargestellt werden 
sollten, aber auch hier wahrt sie den Stoff soweit als irgend möglich. 
In den Reden der Personen lässt sich die ursprünglic he Fassung der 
▼erliegenden Texte nicht selten bis ins einzelne Wort wiederer- 
kennen. 

Durch Gallicanus, das erste der Dramen, wird diese zweite 
Keihe mit den Erzählungen gewissermassen stofflich verbunden. 
Die Wunder setzen sich fort, welche mit dem Leiden der Agnes 
begonnen haben. Zu den frühsten und folgereichsten gebort nach 
der Darstellung der Legende die Bekehrung der Tochter Konstan- 
tins, Konstantia, nachdem sie auf dem Grabe jener Blutzeugin Heilung 
vom Aussätze gefunden hat. Ihr selbst hat Hrotsuit diese Erinnerung 
in den Mund gelegt 153: Quime preeibua marHri» tuae Agnetii a lepra 
pariter corporis et ab errore eripiem gentUitatie, invitasH ad virffineum 
tui genitricis tkalamum, betet sie in einem für ihr Schicksal entschei- 
denden Augenblicke. Wahrscheinlich durch dieses Motiv wurde die 
Dichterin bei der Lektüre der Heiligenleben von der 3fart7rerin 
Agnes auf den heidnischen Feldherrn Konstantins Gallicanus hinge- 
leitet, der durch seine Siege die Hand der Tochter seines Kaisers 
▼erdienen will, statt dessen aber durch sie zum Christenthum hinüber- 
gezogen wird, um selbstverleugnend seiner Liebe zu entsagen, und 
zuleUt als Märtyrer das Leben zu bescbliessen. Sie fand diesen 



1) ö. 353; vgl. V. III, 12(5, 20<;. 2(;5. 355 mit c. 4, 7, 8, !•. II S. 352 ff. Die 
Legenda aurea c. 24 S. 113 giebt auch hier bei Weitem weniger als Hrotsuit, den 
Namen des Symphorianus kennt sie nicht. 



Digitized by Google 



59 



. Stoff in der PasHo 88, Joannit et Pauli, der beiden ohnstlichen 
Palastbeamten Konstantins und Bekehrer Gallicans. Der Passio 
Toran gehen Acta praefijca, welche die Geschichte dieses enthalten. 
Beide sind von Papebroch aus einem Kodex herausgegeben, den 
er als vetuttiwimus anncrum facile seacentorum bezeichnet Die 
Abfassung der Acta will er in das sechste Jahrhundert setzen, und 
allerdings scheinen sie einer Zeit anzugehören, wo die Ueberlieferung 
dieser Vorgänge noch eine unmittelbare war. Getreulich giebt Hrotsuit 
den Gang der Handlung wieder, Gallicans Werbung, die fromme 
Diplomatie Konstantias, das Schwanken des Kaisers, die Mission 
des Johannes und Paulus, Niederlage, Sieg und Bekehrung Gallicans, 
seinen Triumphzug und Entsagung. Darauf im zweiten Theile die 
Verbannung nach Aegypten, das Verhör, die neuen Apostel Johannes 

' und Panlns Tor dem Tyrannen Julian, nachdem inzwischen die heid- 
nische Reaktion eingetreten ist; auch die zehn Tage Bedenkzeit sind 
nicht vergessen, die ihnen für die Rückkehr zu den alten Göttern 
verstattet werden; endlich ihre geheime Hinrichtung durch Teren- 
tianus, und dessen Bekehrung, nachdem sein besessener Sohn auf 
dem Gh^be der neuen Märtyrer durch ihre Fürbitte geheilt ist. Für 
die mitunter wörtliche Uebereinstimmung mögen von vielen zwei 
Beispiele sprechen: 



haiines ei Paulus siKtserunt mihi cremt obsidio, et universi trihuni 
Votum fc risse creaiori. fönst, viei ac miliies se hosiihus tradi- 



1) Act. iSanct. Juni V, 36 ff. Auch die Legenda aurea berichtet c. 87 S. 364 
Po eanctis Johanne et Paulo im Auszuge. 



Gallicanus S. 161 : 
Clall. ^fis familiäres sorii Jo- 



Acta Gallicani c. 5, S. 38: 
Quid 7nultis moror? Ad ultimum 



Sahibrc! C. Ed-pcriebar. Ut 08 
ad vove n d u m aperu /, coeleste iu- 
vamen semi. C. Quo pacta/ C. 
Apparuit mihi iuvenis procerae 
magnitudinis, cruceni fere nn in 
humer is f et praeceiiit ut stricto 
mucronc illum Hcquere r. ('. Qulc- 
quis nie erat, coelitus /nissus fuc- 
raf. €. Comprobavi. Nec mora, 
astiterunt mihi a dc.ctra laevaque 
milites armati, quorum vultum 
minime a<jnovi, promittentes auxi- 
Uum 8ui. i\ Coelcstis militia! ii. 
Non ambigo» At ubi seqmnsj^uS' 



derunt. (hcrnque cuperem f ugiendi 
nditum rcperire, Paulus et Jo- 
hannes (ex quibus praepositus 
unus est, primicerius alius dominae 
meac, Pietatis vestrac Jiliae, Con- 
stantiae Augustae) dixerunt mihi: 
Fac Votum Deo coeh\ quod, si te 
liberaverity christicola fias , et eris 
Victor melius quam fuisti. Fateor, 
sacratissime Imperator, mox ut hoc 
Votum meo est ore prolatum, 
apparuit mihi iuvenis statuta 
cxcelsus, ferens in humero cru- 
cem, dicem; Sume gladium tuum. 



i 
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eedenUm, securtu inter mediasho-' et eequere me. Qtiem ego dum 
etium ingrederer aeiee, per^ eequerer, apparueruntmihihine 
veni ad regem eorum nomine inde militee armati, conjlm^an- 
Bradan, qui mox ineredibiU metu tee me ac dieentes: Nos tibi prae- 
correptne pedihueque meit prO' bemue officium, tu ingredere 
solutus, 86 cum euia eubdidit. hoetium castra, et deatralaeva^ 

que gladium tenens evaginatum^ ne 
respice, quousque perveniae ad 
regem ipsorum nomine Bra- 
dam. Quo cum pervenissem cum 
, eis, veniam sui sanguinie proetra- 
tue meie pedihua poetulamt. 
Dann in Hrotsuits zweitem Tbeile: 



Gallic. a 168: 
Pari. Glorioeieeimi et famo' 
eieekm imperatoree Conetanti- 
nue, Conatane et Conetantius, 
quorum famulabamur impe- 
rio, fitere viri chrietianieeimi 
et gloriabantur ee eervoe eeee 
Chrietü liL Memini; eed non 
opto eo8 in hoc eequi, P. Deteriora 
imitarie. Qui eeeleeias frequen- 
tabant^eteaeueeo diadematepro- 
etratiJeeum CMetumadorabant» 
Jd. Ad haee me non eogitie. Je. 
Jdeo iUia es dieeimilia, f, Nam 
quia adolabantur ereatori, aU" 
guetalie apieem dignitatie 
ornabant et beatißeabant ineigni' 
bu» euae probitatie et eanetitatie 
prosperisque ad vota eueoeeeionibue 
poMant — — PoBtquam enim 
mundue eie non erat dignue 
habendie, eueeepti eunt inter 
angeloe, tihique infdiat reepuhliea 
reUnqn^atvr regenda, — Meli' 
quieti omnem religionem et 
imitatu8 ee idoMatriae eupereti- 
tionem. Pro hae iniquitate et 
a twie eonspectüme et a tuorum eo- 
detate nos eubtramimue. 



Fasäio SS. Joannis et Pauli 
p. 159: 

Viri chriatianiBBimi, AU'. 
gustae memoriae Costantinue et 
Const (1718, et nepoB eorum Con^ 
BtantiuB, cum AuguBtae digni- 
tatis apieem ornarentf et ser- 
V08 se esse Christi gloriaren- 
tur , nos famulabamur imperio 
eorum. Pcrf/entes etenim ad ee- 
clesiam, excusso diademate 
capitis suiy Deum ddorantes^pro- 
710S se in faciem sternebant in 
terram. Postquam vero mun- 
dus non dignus fuit talee ha- 
here AugustoB, et coeli eoa inter 
angclos susceperunt, remantit 
nepos Constantini, qui ex quo tibi 
Bolium imperii tradidit, reliquisti 
rel i'jionem virtutibus plenam, et 
sequeris ea quae optime nosti a 
Deo penituB non pOBsideri. Pro 
hac ini q u itat e a tua salutatione 
nosmetipBOB subtraximuB; sumuB 
enim non falsi christian i, sed veri. 
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Nicht andecs stellt es mit dem zweiten Drama DuleHiut, dessen 
Stoff ans den AeHa martyrii Agapes, CAtonto« et Irma entlehnt ist, 
die eodieibui perveHtstia zum 3. April in den Act* SS, herausge- 
geben sind^. Man vergleiche: Sisinnins sagt zu der jüngsten 
Schwester Hirene: 

Dalcitius S. 186: Acta c. 9, S. 250. 

Faciam te ad lupanar duci ecT^ Ego te tubeo nudam tradi mg- 
pusque tuum tui'p iter coinqui- retricantihus, ibidem ad tu r - 
nari. Illr. Melius est, ut corpus pea usus poeita moriaris. Irene 
quihuscumque iniuriia macu- respondit: Coro mea et feris et 
ietur, quam anima idolis pol- ignibm et playii omnibusque poe- 
Luatur. SIs. Si socia eris mere- nie tradatur; sie patitw fornv- 
tricum, non potcris polluta ultra catorem sieut eanem, sicut ureum, 
intra contiibenüum computari vir- sieutserpentem, et melius mihi eat^ 
ginum. Mir. Voluptas parit poe- ut tradatur caro mea, quibus eoh- 
nam, necess iias autem coro- cogitaveris poeniSf quam anima 
naiUy nec dicitur reatus, nisi inea polluatvr in idolis* In^ 
quod conaentit animus. quinamenta enim quibus anima 

non consent it, non suscipit rea» 
tus, — Voluptas enim habet poe-' 
nam et necessitas parat co" 
ronam» 

Für die Hauptscene des Duleitius selbst ist wichtig die fol- 
gende Stelle der Acta: *) 

Quas videns Ihdeicius, eaptu oeuierum adetrictus, turpissimo 
agsbaiur apiritu, et feeit eas apud talem ofßeialem tradi custodiendas, 
qui eis promitteret lihertatem, si consensum suum eius eaptivae animae 
pradmissent. Jgitw cum ne^ promissionihus insanis neque terrortbus 
animum eommutarent, ipse indignissimus praeses ausus est noetwmo 
silentio pergere et ceUam ingredi, ubi ülae orantes noctem Christo per- 
vigüem ea^i/^bant. In quo autem loco ülae erant elausae, omnia utetuüia 
euUn<se iUie reposita habebantur, Igitur cum fuisset ingressus, et 
vdiet ire ubi et eum vox psalmorum tripUcibus sowie impelUbat, mens 
eius in alienationem eonversa, ollas eoepilt ampleeti et sarta^ 
gines deoseulari. In quibus ludffieatus diu, donec niger teius et cor 
ecibatus ^ectusy talis eoepit in imtibw et in facie esse, qualis a 
diabolo possidebatur in mente. Darauf wird er sowohl im kai- 



April I, 245 S. Die Legenda aurea hat diese Geschichte nicht 
2} c 4. S. 248. 
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serlichen Palaste als in dem eignen Hause Terkaimt und nusshan- 
delt. Nur die wenigen hervorgehobenen Worte sind beibehalten. 

Dem C(tUmac]ius liegt die Episode im fünfton Buche der apo- 
kryphen Acta der Apostel, c. 4 — lo in der lateinischen Bearbeitung 
des sogenannten Julius At'ricanus zu Grunde Es wird darin die 
Erweckung zweier Todter durch Johannes zu Ephesus erzählt. Hier 
weicht die Dichterin von iluer Aluthode, das einzelne Wort festzu- 
halten, nicht unwesentlich ab. 

Die Scenen zwischen CalinKiclkus und seinen Freunden, dann 
zwischen ihm und Drusiana beruhen auf folgenden Zeilen, c. 4: h 
Druisiana//i cum iHdi><set, penliic udamare coepif. Et (juanwis Andro- 
nici nossct uxorem^ ctiam in adulterii crimen ewaf'sfuahaf. Frequem 
erat 8er mo et certa opinio, quod ea femina apostoh'ciH intenia ser- 
monibuSf propier Dei culium viro non commiHrerciur, claumquc in se- 

pvlerOj ne ita qiiidem victa in arbitrium co/ice,^--^isset mariti. Vei'um 

haec amore insanicna adolcscens, quem diximus, tametsi scirct atque 
midiret, cum revocaretur a plurimis, eo quod nihil, es.set effcciurvs, 
contempHit et coufirmatam Dei verho mo jurore tentandam pufavit. 

Von weni(j!;en Worten ist das Gebet, mit dem Johannes den 
Calimachus erweckt: Dens, ci/ju,s (jloria honoratur a nohin, qui omnem 
opei'ationem inferiorem domas; Deiis, cujvsvoluntas i'irtute tua con.mmma^ 
tur, propter gloriamtuam ejcaudimos, et nunc consummetur in iato iuvene 
gratin tun. Et si qua facta sunt per /•«/?///;, ivvencm, haec -unbis Kur- 
yente eodem demonsirnto! Viel scholastischer betet er bei Hrotsnit 203 : 
Deus incircuni8cri2)tns et incomprehen-'iihili.s , .simple.r et i/uu'titimahilis, 
qui solus es id quod en, qui diversa duo socians^ ex hoc et hoc homi- 
nem finyis, eademqiie dl^üocians , nnum quod conntahat, resolviM^ iuhe^ 
ttt, reducto haliiu disjunctaque compagine rursun conliminnta, Cali- 
machus rCH}irgat plenus, ut f uit homn. quo nh oinnil>us maf/uificcris^ qui 
solus mininda operaris, AehuUcb auch nachher bei dem Gebete der 
Drusiaua 208. ^) 

Doch fehlt es nicht ganz an wörtlicher Wiederholnng. Bei 
Hrotsnit berichtet Calimachus seinen Tod in folgender Weise 204: 

Mihi autem appamit iuvenis, Acta V, 10, S. 552: 

aspecfu terribilis, qui detecttim Ecce vidi, quemndmodum spe- 

corpus honorijice te.rit, ex cujus ciosus iuvenis corpus Drusianae 

flammea facie candentes in bustum sua veste velabat, a cujus /acte 



1) Fabricii Uodex apocryphus Novi Testamenti IL, 642 ff. 
») Acta V, 10, 12 S. 551, 554 
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9'c%nt%lla$ tranailiehanf , qua- scintillae ignU resiliebant in 

rum una resUicnn mihi in ja- totum a^pvAcrum* Estquihus ttna 

dem ferebafur, ahmilque voas facta ii^ me wniens voeem dedif : Ca- 

ut dicens: Calimache, morere, lima'che, morere, utvivasj Quis 

ut vivast^ Hie dictis, Mpira»i, fuerit homo iite, neteio» 

Abraham, der Held des vierten Dramas, gehört der alten grie- 
chischen Kirche au, und hätte nach den Bollandisten im sechsten 
Jahrhundert iu und bei Lampsakus gelebt. Die Angaben der Vita 
sind indess sehr allgemein, und schwerlich wird sich darüber Etwas 
sicher feststellen lassen, zumal der Verfasser und die Zeit wann er 
geschrieben habe, nicht minder zweifelhaft sind. Zum 16, März ge- 
ben die Acta SS. die Acta S. Abnimii auctore Ephremo synchrono 
in dem griechischen Original aus einem Vatikanischen Kodex mit 
lateinischer Uebcisetzung von J. G. Vossius. Für den angeblichen 
V^erfasser Kphrem giebt es kein anderes Zeugniss als das der Vita, 
wo er als anachoretischcr Genosse des Abraham auftritt. Doch wird 
man dieser selbst ein hohes Alter nicht absprechen können. Der 
Erweis ihrer verhältnissmässigen Glaubwürdigkeit liegt in der Einfach- 
heit der Haltung, in der anspruchslosen Schlichtheit des Tones. 
Alles geht natiirlich zu, eigentliche Wunder geschehen nicht, von 
den Versuchungen durch den Teufel ist nur im Allgemeinen die 
Kede, die Schilderung der Stimmungen und Kämpfe ist einge- 
hend und charakteristisch, fern von Uebertreibung, Phantasterei und 
gemachtem Pathos. Die Wärme, ja Innigkeit der Erzählung er- 
weckt die Ueberzeugung, der Verfasser müsse noch unter dem 
Einflüsse der unmittelbaren Ueberlieferung gestanden haben, und 
könne nicht viel jünger als der Heilige selbst sein. Ausführlich wird 
berichtet, wie Abraham, der Sohn einer reichen und angesehenen 
Familie, am Tage seiner Hochzeit der Welt entsagt, in die Wüste 
geht, den Heiden predigt, von ihnen gemisshandelt, vom Bösen ver- 
sucht, dann vom Bischöfe zum Presbyter geweiht wird, und endlich 
als heiliger Anachoret in der Wüste lebt. Hier nimmt er Maria, 
die verwaiste Tochter seines Bruders, in Obhut, und erzieht sie 
zu frommem und beschaulichem Leben. Auf diesem Punkte be- 
ginnt die Episode, die Hrotsuit zur Fabel ihres Dramas gemacht hat. 

Zunächst fragt sich, woher kam ihi- die Kunde dieser eben nicht 
verbreiteten Vita. Aus dem griechischen Original gewiss nicht. 
Aber das Mittelalter kannte eine alte lateinische Uel)ersetzung, welche 
die Bollandisten, an Stelle oder neben der von J. G. Vossius, voll- 
Staadig hatten geben sollen, statt auszugsweise einzelne Bruchstücke 
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als Varianten anzuhangen*). Allerdings stimmt sie mit dem Ori- 
ginal nicht wörtlich, vielmehr enthält sie erhebliehe Abweichun- 
gen. Eine nahe verwandte, aber im Ausdruck gekürzte Bearbeitung 
gab Surius unter dem Namen des Simeon Metaphrastcs heraus 
der bekanntlich nicht minder zweifelhaft ist; eine dritte Vita Abra- 
hue eremifae aucfore s. Ephrnem d'tacono, inierpreic anonymo^ in 
seiner Sammhing Rosweyde, die im Texte der Erzählung mit der la- 
teinischen Variante in den Actis SS. meist wörtlich übereinstimmt, 
und wo sie abweicht, ihn ofi'enbar vollständiger wiedergiebt. Eine 
Abkürzung endlich dieser Redaktion ist die Vita Abrahac in der 
für erbauliche Zwecke angelegten Sammlung Vitas patrum von 1478 ^). 



1) Act. SS. Hart U, 741 das griechische Original; die lateiaische Ueber- 
Mftfimg II, 436 ft 

^ SarloB n, 234 flEl Hier heisst es in der Uebersdirift der Tita Abialiae: 

yvl (StmtvmJ «Ml ex s. Ephraein ridefur inierdum /usius jUwumfl* comjirehen$lM 

descrips'mse. Est autcm haer histuria mulfo t leganllus latine conrersa quam illti, ruius 
ouclor feriur «. Epkraem. Jene Stadt, wühiu Maria nach ihrem Falle entflieht, 
heisst hier II, 242 Aesus, und liegt zwei Tagereisen entfernt von der Ellaiuie des 
Anachoreten. 

3) Vitae patrnra ed. Rosweyde Antwerp. 1628 S. 144; der zweite Theil, die 
Geschichte der Maria S. 068 ff. Die Ausgabe der Vitas patnim 1478 fol., die zu 
den ältesteu schönen Drucken gehört, ist am Schhuss bezeiclini-t: Anno Chrlsii na- 
iivilalia miUesimo quadringenleaimo sepluagesimu orlaro Aonas vero AlaJ. ob beatorum 
patrum projeetm tMam haremiHeam dtgmthm, gesta quwmm fhmd hnmtriltj nu~ 
merUtr matt eommendandtu Ofm$ fViUu pmlrum opptUaium) Uttigme a fum pbwh 
mit exeerptum codicibus per aaeranan acripfuranim viros admodum perUhahMS unut- 
tum in oppldo Nurnbargensi per Anfuniiim Coburger oppidi prefati inroJam quam 
compie impressum. Finit /elicHer. In zahlreichen lateinischen Drucken z. B. 1485, 
und deatocihen üebersetsniigen und Bearbeitungen ist dSeae Saminlimg wiederholt 
worden. Dasn gehört auch: Das bndi and das leben der heyUgen altv&ter mit 
seinen bi ispii l^u in latein genandt Yltsa patrum gedruckt Augspurg von Peter 
Bertror llSS, doch enthält es weniger, zum Theil anderes als die lateinische 
Sammlung. S. Fanzer Annales typograph. II, 170, IV, 37 ; Annalen der älteren 
deutschen Litteratur I, 171. Jene Uebersetzung und die theilweise Uebereinstim- 
mmig derselben mit Hrotsuit liat Dr. Frau Hirsch im lIDigasin der Litteratur des 
Auslandes 1867 No. 44 zur Unterstützung der Hypothese Aschbachs geltend ge- 
macht. Aber muss denn darum weil die 1501 herausgegebene dramatisirte Legende mit 
den 1478 und 14S8 im Druck erschienenen Viten au einigen Stellen wörtlich überein- 
stimmt, das Druuia nach 1478 und 1488, und gar mit Hülfe jener Sammlungen verfasst 
seint Man mag die ffinweismig auf die Uebersetsiing mitAschbadi 8. 17 A. als 
Yerdienst rflhmen, aber soldie Anwendimg des Sohlnsses prvpttr hoe firfa p9$t 
koc ist doch kaum glaublich! Endlich bemerke ich noch, schon früher hat Magnin 
in dem Artikel der Biographie universelle LXVII, 393 auf die Aehnlichkeit des 
Abraham mit dem Colloquium des Erasmus Adolesccus et scortum S. 279 ed. 
Ulm. aufmerksam gemacht. Sehr wohl konnte dieser die Vita und die Komödie 
gelesen haben. 
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Den beiden letzten Gesrtaltangen solieint demnach die ursprunglicliste 
lateinische Bearbeitung zunächst zu Grande zn liegen, ihr muss 
Hrotsnit gefolgt sein; denn obwohl sie in manchem mit dem grie- 
chischen Original stimmt, treffen doch die Wendungen ihres Dialogs 
häufiger und in entscheidenden Punkten mit dieser Vita und den 
Varianten in den Act. SS. zusammen, wie die folgende Yergleichung 
ergiebt. Ich habe darin zugleich die bedeutendsten Abweichungen 
der Act. SS. von Rosweydes Text hervorgehoben. 

Hrotsuit Abraham Vita Abrahae ß(og UßQU/tiov 

S. 220: BoBw^de S. 368 Aei Sa ICart. IL 745: 

ActSailartU, 441a. e. 

P<r inlieitum euiut' Sed et illam beatam 27.. t»; I^cov 

dam iimulatorü affeC' per feneBtram ntAi- ovofia fiovaxov, os- 

tum, qui monachieo lominua contemplando, Ttgdn^einQdgTdvfiOscd" 

advenitM habitu, &i- luxuriae gUmulü agi' ^wv, Snotm^Bis 3i 

mulata eean m9iUUi<m$ iatutj cum ea eoüoqui 6 SetXatos duepoutv, 

frequentab£tt, donee cupi^at, ardor fumqhe ^iXi^aev . amr^ v avvzV' 

tndodU iuvenüü inge' libidinü cor etua quan x^iv, »al naif^6Qevev 

nium ped;on$ ad m igniB iueeenderat [ar- x^ovoy Uavov, mg f.ii- 
oMorem inßeait, adeo dore libidinis quasi ivutvtov, img ov 

vt per fenestram ad flammasucccnsus, Act. evftm «n^öv, iJAAoT^fr- 

patrandum facinua SS.] Insidiabatvr ei maev t^g tav dlri^ 

exilivit. — — At quoque multo temporU vov ovtwc fucxaotag na- 

ipaa infdix te cor- $patio, ita vt uniusanni qadEiaov diayiayi^g. 'Qg 

ruptam eenait, pectus eirculus volveretur, do- yäqvndxov otpstogana' 

pulsavit, fa eiern nee eogitationem eiue «ij^etitra tfvotj^e tr^v ^v- 

manu laceravit, vestes verhorum morum moU Qtiv rov xsXUov xal 

' aeidit, eapilloa eru" litte enervaret, Denu' i^l&ev. 'Jndt^ di tov 

Ii, vnres in altum ein- que aperiena eeUae auae novriqod dQOxovrog ex- 

lando dedit» La- feneatram, egredi- näaovaa tov fieyei^ovg 

mentahafur namque ae, tur ad eum, qui eam — 7ieQieiSXii<fettO'cdv 

quod fuerat, »on protinus scelere iniqui- %ii;o)va avxilg xal 

eaaa* tntis atcpie libidims t 6 v rg iX' vo v , xai 

[atq. üb. fehlt A. SS.] BTvnxev ro (STi]^og 

contaminavit ac poUuit avtfjC xal to ngog- 

[ac p. fehlt A. SS.J wnovy xai ri!}e^,€v iaV' 

Poiyiijuam vero fanti ir^v d7T07iV(l^ai. 
peccati fdriuufi per- yuQ tav- 

pcfravif , i'.rpüi'if cor TJy xXaiovüa: "Eyw Äoi- 

eiuf^, ronsci iidensqiie nov Ttih'r^xa xal «/nu- 

ciliciutii, quo erat in- Xsoa tag r]fi€Qas ftov. 

Hrotooit. 5 
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duta, faciem Buam 
manihuB verherabat^ 
eujnena [fehlt A. SS.] 
mmio merore [prae n. 
dolore Tolebat A. SS.] 
ae morti tradere. Atque 
anaietatü oppresBapon" 
dere, dwn deUberaUo' 
nia partum non ceme- 
ret, [ob .anx. maximam 
per omnia inops con- 
sUü, diversis oogitatio- 
nibus fluctuaret A. 
SS.] diveraU eo^ta- 
Hanum aettibus fluctua- 
hat, plangebatque [aie- 
bat intra se plangena 
A. SS.] 86 non eaae 
qwod fuerat. 

S. 231: Rosweyde S. 371 II, 747: 

Act. SS. S. 443: 

Sumanumestpeccare, Nol i dif/idere, f i- '6^» ngog avtiqv 

diaboticum eat in Ua, Je dementia Domi- o fKUtaqtog: *En ifii iq 

paccatis <hi rare, nee iwre m, licet tua sint pee- dfiaQilaaoVfKtixvoVf 

reprehenditur qui su- cafa velut montes, sed tcoi' x^'t^^i'/toyo^fo? 

bito cadit, 8 cd qui illius miserieoi'dia om- tx^i]iil(jpt ti^v diiagtiav 

eicius 8urgere7ic<ile{fit. nein supe rem Inet aov ravii^r. ^lovov av 

Noll diffidere, creaturnm. Sicuf le- axovaov fiov, xcu Sevqo 

filia, noli desperare, (/i'inu.'<, acressif midier d;i€?,0-u)fiiev eig rov 

sed enierge de abysso immunda ad miinduin, jotiov ijf^iwv. 'löov 

desperationis et jh/e in et non cum inquinarif, xat uyanriTog rjiuov 

Deo i^pem meiiti.s. — sed ah eo i}ofius ipsa 'E(/Qain xlaiei 7tS{)l gov, 

Peccafa qnidetn tua mundataestdacrimispe- xai .laoaxa/Ai tdv ^s6v 

sunt (jravia, fateor, sed des Domini lavit capil- v/n-Q cor. Ti'xvov, na- 

mperna pietas niaior lisquc suis e.vtersit. Si oaxa/.dj af, tÄt-r^aov jo 

est omni creafura. potent sc infilla pe- yi'^od^ jwv^ xal xaroix- 

— Qui enini peccanti- lat/ics inflamniare, uiqov tag Tio?.tdg uov 

hus Deum misererivelle possunt et peccata tua rixvov pov dya.D^Tov, 

desperat y inremediahi- eins munditiain inqui- Ssopai oov, dvaöräaa 

Liter percaf, quin, sicut nare. No7i est novuin dxoXovO^eT fiot. 

BcintilLu silici« pelu- cadere in luctamine, 




gu8 nequit tnflam- 
mare, ifa nosfronrm 
acerhitas peccum inum 
dtvinae dulcedinem he- 
nignitatia non valet iii' 
mutare, — — /« 
»it iniquitaa tua, 
tantummido re werte- 
re ad locum unde 
4wi8ti, et ini seeundo 
conneritttionem quam 
deaeruiati. 
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s^d mal u m est iacere 
deiectum, Revoca un~ 
de extuleras pedem,for' 
Hier [fehlt A. SS.] te 
cadente ritü inimi- 
CU8, ud fortiorem te 
eentiat resurgentem, 
Miserere, quaeao, seneC' 
tufiameae, [Mis. — mcae 
fehlt A. 8S.]dolea8pro 
canieiei meae lahore, 
[fehlt A. 8S.] obeeero, 
et exeurgen» veni ad 
eellfdam meeum. NoH 
timere, [fehlt A. SS.] 
lubrieum enim est ge- 
nu8 fMrtaUum^ %ed 
eieut eitiue cadit, nc 
Herum velotius per Dei 
adiwtorium eurgit, qu4 
peceante» nonvuU fnori, 
eed eanari et [s. et fehlt 
A. SS.] vivere. 



Im Wesentliclicn derselbe Stoff wird noch einmal vorgeführt im 
Pafnutius; der Abt dieses Namend bekehrt die Sünderin Thais. Zu 
Grunde liegt die Vita Thaidis zum 8. Oktob. des Heiligenkalenders. 
Auch sie ist ursprünglich griechisch geschrieben; £yeus, der eine 
lateinische Uebersetzung aus einer Pariser Handschrift herausgege- 
ben hat, kannte eine zweite, die nach dem Vorworte von dem 
Mönch Dionysius auf Geheiss seines Abtes gemacht wäre'). Wann 
und wo dies geschehen sei, ist ebenso ungewiss als die Abfassung 
des Originals. Die reuige Heilige gehört Aegypten und angeblich 
dem vierten Jalirhundert an, ßemerkenswerth ist, der eine Solidus, 
mit dem sich Abraham bei Urotsuit aufmacht, um ihn dem Stabu- 



1) Act. Sanc't. Oct. IV. 221 ff. Einen fast wartlicheu An.szutr gicbt die Lo- 
genda aurea c. 152 ö. 677 mit licrulung auf die Vilae patruni, dazu eioen kurzen 
Epilog, in dem nocli einmal Ephrem als Bekehrer einer andern BnUerin ersidieint 
Die spfttere hoMmetriaclie Bearbeitung des Marbodus Oct. IV, 296 steht mit 
ArotBuit in keinem Zusammenhange. 

6* 
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larim als Eintrittsgeld zu geben wird hier zn gleicbem Zwecke 
dem Pafimtius zugeschrieben. Die fast wörtliche Uebereinstimmiing 
zeigt sich in den folgenden Stellen: 

Pafnutius, S. 261. Vita S. Thaidis OcL IV, 225. 

Paf. Et unde tibi tanta fiducia, e. 3: Cumque iterum quemad- 

ut pclIuHs labiis prctesumas pro- modum Deum oraret, requireret, 

ferre nomen inpoüutae Divini' dicU ei: Non es dtgna nominare 

t atief fk. Et a quo veniam spe- J)eum, nee in labiis tute nomen 

rare cuiueve ealvari poeeum miee" Divinitatie eiue addueere,eednee 

rationey ei ipeum prehibeor invo- ad coelum manue eapandere, quo- 

eare, cui eiUi deliqui, et eui uni niam labia tua iniquitate eunt 

devotio orationum debet offerrif f, plena et manue tuae eordibtte in- 

Dthee plane orare non verbie^ eed^ quina^, eedtantummodo eedene 

laerimie, non eonoritate tinnulae contra orientem respiee, hune eer- 

twcis;, sed conpuncti rttgitu eordie» monem solum frequenter iterane: 

Th. Et ei vetor Deum verbie Qui plaemasti me, mieerere 

orare, quomodo poesvm veniam meil — 

f^peraref P. Tanto celenue m. /v- 4, j^^^^ Paulus, maior di- 

bens, cjuanfo perfecHus hvmiliabe- scipulue s. Antonii, vidit subüo 

ris. Die tantum: Qui me plae^ ^oelo leetum prettoeie vesH- 

mast%, mtserere meil adomatum, quem tres virgi- 

S* 265: Paalas: Videbam in nee elara faeie fulgentes eu- . 

visione leetulum, eandidulis pal- stodiebant. Cum ergo ipse Pau^ 

liolie in coelo magnifice Stratum^ lue die er et: Non est largitio 

eui quatuor splendidulae vir- haee alter ius nisi patrie mei 

gines praeerant, et quasi custo- Antonii, voat ad eum facta est: 

diendo astabant, At ubi ioeun- Non est patris tui Antonii^ sed 

ditatem mirae claritatis aspicie- Thaisis meretrieis est, 
bam, intra me dicebam: Haee 
gloria nemini magis qongruit 
quam patri et domino meo An- 
tonio, iat* Tali me non dignor 
beatitudine. P. Quo diclo intonuit 
vom dioina dieensi Non, ut spe- 
ras, Antonio, sed Thaidi me- 
retrici servanda eet luxec gloria. 



') S. 226. Schmidt von Lübeck Kordalb. Bl. I, 9 macht dazu die taktvolle 

Bemerkung, das Entrec, mit Einsohlnss von EsBen und Wein, habe also etwa 
einen Specie.-thaler betragen, aber „der Preis der Waare ist seitdem gestiegen!" 



4 
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Der Abaohied der Thais von der Welt, wird in der Vits 2 mit 
folgenden Worten abgemaoht: ColleeUt omnibus, qwiecumgue €w peo 
cato 8tt$c^rat, prokttüque in media civitate, populo speetante^ igni 
9upp08uit, damansi Veniie <mne$ q%i peeeastia meemn, et videte 
quomojio ea quas mihi eonUdistiB, ejeuram* Erat autem pretium Ii- 
hrarum quadraginta. Di^r sagt Hrotsuit quadringentarum. Die 
naive Frage der Bfissenden, aU sie die Klause betreten soll: Quo 
iuhet, pater, ut aquam meam effundamt ist 260 in die rücksichts- 
vollere Klage umgesetzt: Quod in uno eodemque Ueo diveraa corporis 
necewaria supplere debebo, EntsQhnt wird sie schliesslich herausge* 
(ührt, und stirbt 15 Tage später als Heilige. 

Das letzte Drama Bapientia beruht auf der allegorisirenden Le- 
gende von dem Martyrium der drei Schwestern Fides, Spes nnd 
Charitas, die so viele Bearbeitungen erfahren hat, dass SoUer ver- 
zichtete irgend eine davon zu gehen, weil ihm alle gleich unzuver- 
lässig schienen. Er begnügt sicli daher beim 1. August, wo der 
abendländische Heiligenkaleuder diese Namen ansetzt, mit einem* 
kurzen Auszuge. Früher indess hat Surius ausführliche Acta her- 
ausgegeben, die sich als Uebersetzung aus dem Griechischen des 
Simeon Metaphrastes ankündigen'). Nicht aber diese sondern eine 
nahe verwandte ursprünglichere Bearbeitung, aus der die Legenda 
aurea von 1483 einen längeren Auszug giebt, hat Hrotsuit benutzt. 
Bei Surius erscheint nicht der Kaiser Hadrian, sondern der Präfekt 
Antiochus als Richter; in der Legende von 1483, wie bei Hrotsuit, 
ist dieser nur Mittelsperson, und das politische Gespräch beider fin- 
det sich dort in die Woite des Antiochus zusammengefasst: Midier 
qvaedam cxm tiliahus eivifntem ingressa »ep<irai'it a 7wbis niatri- 

monia; docet cnini coleiuhim innim Dtnim et Jesum filivm eiuft, nee 
aliier in Ch)'i><fi cvlfv <p(is(jiiani pO'^'ie prnfirrrc, /üsi a coiuiitjio et de- 
liciis ahxti/iiwrit. In der Legende heisst es von der Fides: lila 
mttem impo-sitd super crnticnfam. n'qiiies<c/Hif yi/per eam, (piaxi na- 
tam i i> f r<t H tpu il lo mari non finindfuu/ifi/ms u/nJis. Bei Hrotsuit 
286 sagt Fides: Unde cuinrnode pauso in erat in/ la, reu in tran- 
quilla /icr/cula. Diese Wendung fehlt der Vita bei Surius. In 
der Legende ergeht der BetcliI, die Fides zu werfen in sarfaf/i- 
nem af ff'iffi ^"'■<'. cera et /.>it inni/ic, dann Spes iniffi in eain piceni 
et adipan et cerarn et resinam. Bei Hrotsuit ist es erst sartar/o 
plena pice et eera, nachher 290 aeneu/n vaa^ plenum oleo et adipe, 

1) Martyrium 8. Sophian et ejus filiarum, aactore Simeone Metaphraste, SurioB 
IV, U«;. vjrl. Act. .Sanct. Aiitrust. l, 19, Legend, aur. U.S3 CCCCXUIf, Panzer I, 
2&i. Ln der ftlturt»a Legeuda aurea c 48 Ö. 203 üudeu sich nur wenige Zeilen. 
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cera afqve picc. Bei Siiriiis fehlen cera uud ade^s. im Ganzen 
ist der Verlauf überall derselbe. 

Endlißh ermatten die Henker, und während sie selbst zu Tau- 
senden an den Scheiterhaufen, die sie augezündet haben, ver- 
brennen, erscheinen Engel und nehmen die Heiligen auf. Mit andern 
ohristlichen Matronen bestattet die Mutter die irdischen Reste drei 
Milien von Rom, und stirbt an dieser Stätte drei Tage später. Aus 
diesen Notizen sind die letzten Scenen entstanden; doch da sind es 
fünf MUien. 

Von der ariihmeHea ditputatio 278, einer Episode, die wohl zu 
Ehren der Sapientia in die erste Scene eingeschaltet ist, wie von 
dem verwandten Schulstück, mit dem der Pafnutius beginnt, einer 
gelehrten Unterhaltung des Heiligen mit seinen Schülern 239, ist 
noch im Zusammenhange zu sprechen. Beide sind der Legende 
wie der dramatischen Handlung fremd. Paihutins katecbisirt seine 
Schüler über Mikro- und Makrokosmus und das Wesen der Musik. 
Sapientia, nach dem Alter ihrer Töchter befragt, macht in ihrer Ant- 
wort aus den Zahlen der Jahre ein Rechenezempel, und knüpft daran 
ein Stück aus der Zahlenlehre, beides aus dem Boethius entlehnt. 
Pafnutius nennt die Musik disciplina de philosopMae quadrutno, fer- 
ner Arithmetik, Geometrie und Astronomie; von Boethius de arith- 
metica 1, 1 werden diese Wissenschaften zuerst als ein quati quadru- 
vium bezeichnet. Aus dem Buche de musica I, 2 ist die Unter- 
scheidung der mundana, humana und inttrumentalt$ und auch die 
folgende Stelle: 

Pafnutius 244: Boctli. de nuisica I, 10, S. 1379: 

Prima diritur d i <i f c s xu r <})t^ JJidpaso// ro/isit/Kt/tfia c-sf quae 

qud'ii v.r fjKüfuor, ff jxjssidi'f ji/'o- fit in dnjili), iif hacc enf 1, 2; 

porf i 0 It e m ep ii r it <( ni k ive ■-:e-s- d in pv nt e rcrt/, q v a c <■ o iif^fat 

quifertiam. Sccmtdtt d{<ipenft\ Iiis niiiiicri.^: 2^ iJ; d i <it e s n r on 

quae co nstat e.v quinqiie, et e-^t cci'u est, tjuae in /tcc p e ojxn't i o ne 

in ratione hemiolei sire f^esquia/- coii.'ii.sfit : -'i, 4. Tonus rci'o sestpid- 

teri. Tertia diapanon; haec fit octara propoii ione vnitclud itur. 

in duplo perfuiturq^ite sonitibun De arithm. I, 1, S. 1297: 

octo. Diäte x><aron eniiii et dia- 

pent e et d ia p a a u n ah antere- 

243: denfi« nutneri nominibuH mineu- 

Tonus ftt ejc duobus sonii, et pantur. — Qiii enini Honm in dio" 



1) ed. Basel 1570 S. 1296, ld73. 
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po88{d£t rationem epogdoi nu- pason symphonia est, ideni du- 
meri aive iesquioctcm, plicis immeri proportione colli- 

giUir. Quae d fatessaronestmodu- 
latio, ep i trita collation$ compcnV' 
tur; quam diajyente sympJiomam 
vocanf , hemiolia medietate con- 
iungifur. Qtii in numeris epog- 
doua e»t, ideni tonu» in muaica, 

£beii daher ist der Unteraobied des supetfiuui und inminutus; 
Boethias schreityt diminuHu^ das ptariter par und impar, und impariter 
par. Wörtlich entlehnt ist 



Sapientia S. 279: 
Est enim duodenarii medie" 
taaßf parstertia 4, pars quar- 
taS, pars texta 2, pars duode- 
cimai; hic cumulus redundat 
in 16, Ut aut'em pHncipalem mn 
praeteream, qui inter aequalee 
intemperantias medii tempS" 
ramentum limitis sortitus est, 
nie numerus perfectus dici- 
tut\ qui, stiis aequuH partihus , 
nec äuget nec mimiif, nt 6, cuius 
paHcs, id est 3, 2, 1, evndem se- 
if a r iv III I efttiftiunf. Siinili quoqve 
rofione 28, 496, 8128 perfecti 
dicuntur. 



Boeth. de arithm. I, 19, S. 1309: 

Est enim duodenarii me- 
dietas 6, pars tertia 4, pars 
quartn 3, pars seata 2, pars 
duodeeima unitas. est, omms- 
que hic o/mjilns redundat in 
16, — Inter hos autem, velut in- 
ter aequales intemperantias, 
medii temperamentum limi- 
tis sortitus est ille numerus^ 
qui perfectufi dicitur, virtutis 
scilicet aemukitor, qui — suis 
aeq w V s partih u s, nec crassatur 
nhundantiu, nec cget ifwpia, ut 6 
vel 18. Nnmq}ie senarius habet 
parteni dimidiam^ id est 3, et ter- 
tiam, id e.st 2. ef ^e.vt(tm, id est 1, 
quuc in unam sumtHum si rcda- 
ctae sint, par totmn /n/iDeri. corpus 

suis partihu-^ incenifur. c. 20: 

Sunt (ivtf'tn perfecti nunieri intra 
dcn(iri)iin numerum 6, intra ren- 
fe/iariiiiif 28, intra millenariuni 
nunurum 496, intra decem millia 
8128. 

Das Folgende ist ans I, 3, 9 — 11 beinahe ebenfalls wortHoh 
entnommen, anderes aus vereinzelten Stellen zusammengelesen. Man- 
ches im Gesprach des Pafontius über Mikro- und Makrokosmus 
stammt wohl aus andern Quellen; bisweilen treffen diese Wendungen 
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mit den Definitionen des Marcianus Capella VIII, 814, IX, 930, 933 
zusammen, und mit Cassiodor de arithmethica und de musica^). Ueber- 
all scbimmern die Grundzüge desselben Lehrbuchs durch, welches 
die gemeinsame Quelle aller dieser Auszüge war. 

Als Epilog zu Sapientia suheiuen die akrostichischen Verse ge- 
meint, die auf der Kehrseite des Schlusses, F. 129 der Handschrift, 
dem Amen unmittelbar folgen. Zuerst abgedruckt sind sie von Ru- 
land, dann von Barack S. 360, Bendixen S. 150 und x\schbach zw. 
A\\i\. S. 84, aber die letzten drei haben den halb akrostiehisclien 
Hexameter: Dicat amen quicumque viam cupit ire salutis verkannt. 
Bartsch in seiner Kritik will Hrotsuit diese V^?ise wegen des feh- 
lenden Keims und der sonst ungel)räuehliel!en Elision absprechen '"^j. 
Indtss da der Kodex nur ibre Öcbriftcn enthält, diese Verse mitten 
in der Keihc derselben stehen, und in Verbindung mit dem Inhalt 
der Sajjientia aufgefasst, hier sehr wohl an der Stelle sind, möchte 
ich der Ansicht nicht beipflichten. 

Scbliesslich mag hier noch eines Punktes gedacht werden, auf 
den Ast'hl)ach ein besonderes Gewicht legt, weil er darin einen fer- 
neren Beweis der Fälschung gefunden zu haben meint; es sind die 
den einzelnen Stücken beigegebenen Inhaltsanzeigen. 

Ibrer äusseren Verbürgung wie dem Wertbe nach zerfallen die 
Argumente in zwei wesentlich verschiedene Gruppen, auf der einen 
Seite der Legenden und Gesteu, auf der andern der Dramen, 
Nur diese stehen im Texte des Kodex, von der alten Hand des 
elften Jahrhunderts geschrieben, palaeographisch zweifellos, und 
haben sicherlich schon bei der ersten Anlage vorgelegen, da die 
Raumvertheilung bereits darauf berechnet ist. Sie hatte Celtis vor 
Augen, als er, wohl der Gleichmässigkeit und besseren Uebersicht 
wegen, kürzere Argumente zu den Gesten, längere zu den Legenden 
hinzufugte. Jene brachte er, so gut es gehen wollte, auf dem Rande 
der Handschrift selbst unter, die andern schrieb, er auf einzelne 
Blätter, die er für den Buchdrucker beilegte*). Die Inhaltsangaben 
der Legenden sind daher nur im Druck vorhanden, und von ebenso 
geringer Bedeutung wie die der Gesten. 

Das zeigen die Fehler und Widersprüche, au denen sie reich 
sind. Auf einen der stärksten beim Pelagins macht Aschbach 
aufmerksam. Da heisst es, Abderrhaman sei von Mauritanien nach 



1) Aehnlichcs auch bei Augustin de civitato J>ei XI, 30. 
*) Serapeum 1857 Ü. 24; Germania III, 37G. 
^ Näheres darüber in der sweiten Beilage. 
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Spanieu hinübergegangen, habo Cordova erobert, und bei dieser Ge- 
legenheit auch deo Vater des Pelagius, einen angesehenen Bürger 
der Stadt, gefangen genommen. Von alle dem sagt Hrotsuit nichts. 
Aber auch in den andern fehlt es nicht an Irrthümern. Vor dem Gongolf 
wird berichtet, die Fürstin habe mit den satellitea ihres Gemahls 
Ehebruch getrieben, nnd diese seien seine Mörder gewesen, wäh- 
rend im Texte 3r)5, 425 ein clericus audax der £hebrecher ist^ der, 
sofern er Mordwaffen braucht, 4ü2 allerdings perversita armiger ge- 
nannt wird. Der Bischof, der den Theophilus erzieht, wird dessen 
avm genannt, aber im Texte Ü ist von diesem in einem andern Ver- 
hältuiss als nepoa die Hede. Dionysius wird angeblich durch eine 
Vision, die er bei dem Presbyter Polykarpus hat, zum Martyrium 
berufen, während nicht er, sondern Carpus die Vision hat, die sich 
nicht auf jenen, sondern ihn selbst bezieht, Simphorianus, der Vater 
des Liebhabers der Agnes, hcisst Sempronius. Nicht besser steht es 
mit den Argumenten zu den Gesten. V. ?> sai^t Ilrotsuit, Francorinn 
regmim sei auf die Sachsen übertragen worden, Celtis setzt dafür 
impcrivm Romanum. Zu 395, wo vom Tode Edithas die Rede ist, 
8chreil)t er: U.vor Henrici rrgis Juditha moriinr; zu 588, wo Ottos 
erster 7a\% nach Italien und seine Heirath Uiit Adelheid berichtet 
werden soll, Oddo infravit Eomant; H'^'S zur Kaiserkrönuug Ottos II., 
dieser werde als i/tfa>ttidu.< in cui/iH zu Achcn zum KTuiiii;' erwählt! 

Fast scliiene es nnljegreit'licli, wie Celtis dergleichen in den Tag 
hinein schreihen konnte, wenn nicht auch daraus ersichtlich würde, 
mit welcher leichtfertigen Eile er die IIerausgal)C abmachte. Kaum 
einen oberflächlichen Einblick hatte er in die Werke der gepriesenen 
Dichterin gcthan ! Konnte er sich al)er so grobe Widersprüche, 
so handgreifliche Verstösse zu Schulden koiuuien lasseu, wenn er die 
Absicht hatte die Vorstellung zu erwecken, Ilrotsuit selbst sei Ver- 
ftisserin dieser Argumente? Doch das wollte er auch nicht. Gleich 
in dem ersten zur Maria spricht er von ihr in der dritten Person, 
narrat, commemorat. Entscheidend ist das znm Gongoli, wo es heisst: 
cuius (ortuU) amenitatem Hrotuithita (!) ptUcei'rime descrihit. Konnte 
irgend ein Mensch glauben, Hrotsuit selbst werde in ihrem eigenen 
Buche von sich so sprechen? Konnte Celtis sich so gedankenlos 
selbst verratheu? Sind aber diese Argumente sein Werk, dann 
ist es der Text der Legenden und Gesten gewiss ntoht 

Die allein ursprünglichen sind also die der Dramen. Ist för 
die andern der Zwiespalt mit dem Texte charakteristisch, so för 
die^e die stellenweise wörtliche Uebereinstimmnng mit dem Dialoge. 
Wenn Aschbach denselben Verfasser in allen wieder erkennen will, 
wie schon die Sprache sei^e, so muss dies geradeso in Abrede ge- 
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stellt werden. Der Stil der Argumente zu den Legenden ist perio- 
disch fliessend, nicht ohne lateinische Färbung; die Inhaltsangaben 
der Dramen sind trocken und dürftig. Ihr wörtliches Zusammen- 
treffen mit dem Dialog erglebt sieh aus l'ulgenden Beispielen: Arg. 
Gallican. 144: despomavit, martirio est coronafus, dam oca'n et in 
domo oeculte sunt sepitlti, findet sich wieder im Texte 147, 167, 171. 
Dolcit. 176: ampleanhus saturan^ mente capius ollus et surtagitm am-' 
pleetendo oactdabatur, facies et vestes nigredine, Text 181, 182. Ca- 
limach. 192: prae tnsticia, ilHciti amons, Text 201. Abraham 214: 
correpta aeeulum repetiit, mh amaUtris epeeie, ccntinucique eaercitatione 
ieiuniorum, vigUiarum atque oraüonum^ Text 220^ 229, 230, 235. 
Pafout. 2äd: 8ub speeie amatorü, in an^usta eellula conclusit, Text 
248, 259, 264. Sapientia 272: matemis adnionitionihua, corpora aro' 
inatibus eondita honorißee aepelimt, Text 287, 295. 

Allerdings kommen auch hier einige Abweichungen* vor. Zum 
Abraham heisst es, Maria habe nach ihrem Falle zwanzig Jahre 
Busse gethan, im Text wird dieses Umstandes nicht erwähnt Zum 
Fafnutius wird bemerkt, der Anachoret habe die Thais per qmn- 
quennium eingeschlossen, während es im Drama nur ein triennium 
ist, 263, 264, 266. Zur Sapientia wird der Kaiser Diodetian ge- 
nannt, die Mutter bestattet die Tochter quinto ah urbe Roma mi- 
liario, und stirbt vierzig Tage darauf; im Drama geschieht jenes 
tetüo müiatio, dieses nach drei Nächten, der Kaiser heisst durch- 
gehend Hadrian. Die Zeitbestimmung, die das Argument des Abrap 
ham hinzufügt, wird annähernd durch die Legende bestätigt^); wäb- 
rend das trUnnium im Texte des Pafhutius, Hadrians Name, und der 
Tod der Sapientia nach drei Tagen mit den Angaben der alten Viten 
stimmt; der Bestattungsort der Tochter ist 18 Milliarien von Born 
entfernt Da diese Abweichungen, Didcletians Namen ausgenom- 
men, der eine Erinnerung an den Dulcitius sein mag, nur Zahlen- 
angaben betreffen, so können sie lediglich Schreibfehler der Argu- 
mente sein. Nach dem Zusatz zum Abraham scheint es, dass der 
Verfasser desselben die Vita kannte. Das Wahrscheiulichste ist 
dülif r anzunehmen, Hrotsuit habe diese Inhaltsangaben selbst ge- 
schrieben. Aschbach, ohne der Differenzen im Fafnutius und der 
Sapientia zu erwähnen, kommt auch hier zu dem Ergebniss, 
dass die Argumente „vor der Abfassung der dichterischen Pro- 
ductionen schon aufgeschrieben waren zur Richtschnur und Grund- 



^) Abweichend unter einander Titas patrmn 1478 S. TiXXXTX, RoBweyde 
8« 372 878. 

3t) Snrins lY, 4dl; Legend. 1483. CCGOXUn. 
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läge fiir die dichterische ausführliche Behandhing", die Verfasser der 
einzehien Stucke seien aber davon abgevviciicn! Aber würde ein 
hinterher kommender Verfasser der Dramen aus den nur sechs bis 
zwölf Zellen lau<]!;en Argumenten einige Worte heraussuchen, um sie 
mühselig im Dialog anzubringen, damit er im Einklänge bleibe, und 
dann doch in den Zahlenangaben abirren? Oder entninnnt nicht viel- 
mehr der hinterherkommende Schreiber der Argumente seine Worte 
den gelesenen Dramen fast unwillkürlich? Was ist wahrscheinlicher, 
natürlicher? Die Antwort darauf kann keinen Augenblick zweifel- 
haft sein! Auch die Argumente beweisen nichts gegen die Autheutie 
Hrotsuits, nichts für Geltis' Fälschung. 



4. Die historischen Gedichte. 



Wichtiger ist die Untersuchung der Gedichte historisches In- 
halts, in denen Ilrotsult als Zeugin oder mindestens Berichterstatterin 
erscheint, niclit dessen, was nach liergebrachter I'elterlieferung ge- 
schehen sein sollte, sondern was und wie es wirklich geschehen war. 
Wo es sich um die Feststellung des Thatbestandes handelt, wird die 
Prüfung jedes Zeugnisses um so eingehender sein müssen. Das ein- 
zelne Wort kann entscheidend in die Wagschale fallen, und um sein 
Gewicht zu ermessen, muss man auf seinen Gehalt zurückgehen. 
Ein Zeuge wird durch den andern, sie alle durch das gewonnene 
Bild der Thatsachen controlirt. Die Untersuchung derselben ist 
daher an nuiuchen Stellen nicht abzuweisen. Die drei historischen 
Gedichte, Passio S. Pelagii, Gesfa Oddonis und PrimorcUa coenohii 
Gandeahetnensis bilden eine gemeinsame Grnj)}H\ Ihr Stoff' liegt 
innerhalb eines Jahrhunderts beisammen, er ist für Hrotsuit ein 
gegenwärtiger. Nicht Bücher sind die Quelle, sondern mündliche 
Ueberlieferung oder eigene Anschauung. Doch unterscheiden sie 
sich auch sehr wesentlich; niedrige^ im Wertbe steht die Passio Pe- 
lagiif am höcbsten die Gesta Oddonia. Ueber das ferne Spanien, das 
ihr nur wie im Halbdunkel erschien, konnte sie nach der Brsahlimg 
Eines Menschen nicht mit gleicher ZiiTerläfisigkeit sprechen, wie fiber 
Otto und Gandersheim. Doch halte ich es nicht überflfissig, auch 
jene einer nähern Kritik zu nnterwerfen. 
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. 1. Passio S» Pciagil. 

Kaum ist unter den Erzählungen eine, die anschaulicher und 
lebendiger in der Darstellung, wärmer im Ausdruck, von dem Hauche 
tiefster Andacht mehr durchdrungen wäre, als die Leidensgeschichte ^ 
des Pelngius. Mit einer glühenden Inrocatio des Heiligen beginnt 
sie; durch einen ähnlichen Gebctseingang ist nur noch die ersle, 
Maria, ausgezeichnet, denn im Gongolf ist er nicht an diesen selbst 
gerichtet. Den Triumph des Streiters Gottes will sie feiern, der 
die Welt überwunden und die Siegespalnie mit seinem Blute erkauft 
hat, seine Huld ruft sie an, mit des Himmels Thau ihr Herz zu 
netzen, damit sie seinen Ruhm würdig verkündige. Denn er ist der 
jüngste Blutzeuge der verfolgten Chridtenheit, der letzte in der Keihe 
der Märtyrer, fast noch der Gegenwart angehörig, nur wenige 
Jahre vor ihrer Geburt 925 hat er gelitten. Und wenn auch im 
fernen Lande, er bezeugt, nicht die vergangenen Jahrhunderte allein 
besassen ihre Streiter, auch jetzt noch verherrlicht Gott sich in 
ihnen durch den Geist der Verheissung und der Kraft. Hier hat 
er sich offenbart in einem eben emporwachsenden Jünglinge, der 
alles von sich stösst, was die Welt der Jugend verfühi'erisches dar- 
bieten kann. 

Wie hätte eine so glanzende Erscheinung das Herz der Dich- 
terin nicht erschüttern und ihre Phantasie nicht erregen sollen, wenn 
sich endlich ein Mann fand, der diesen Glaubenszeugen mit eignen 
Augen gesehen, und aus eigner Erfalirung von seinem Leiden zu 
berichten vermochte. Schon im Titel kündet sie das Eiijfeuthümliche 
d'eser Erzählung an: Passio s. PdcnjH, prccii^slssiini nurrfir/s, qui 
■nofft ri.< ie/iijjon'bus in Cordubd marfirio est coroiuil us. Dann in den Zeilen, 
welche Et/äl)lungen und Dramen mit einander verbinden, Alles habe 
sie aus Büchern genommen, twrepta superius scripitt pasffione 8. Pelaf/ii, 
cuiKs Seriem nKirtirii quidain eiusdem^ in qua jhissus csf, indii/en<i 
civitatis mihi e.rpo-suif , qui ipsum jndchcrri innm virorum se vidi-s.se, 
et e.i'ituni rei attCiSfatus est veraciter afjnni'i^se. Ein aus Cordova 
selbst stammender Spanier hat ihr erzählt, was er gesehen, erlebt 
hatte Es musste eiuer aus der iut'ba jidelis 407 sein, die zuerst 



1) Es ist uicht eiazustiUüQ, wie Papebroch in seiner Ausgabe der Passio Aet. 
SS. Jon! y, 205, 311 diesem Zei^nisse gegenüber die Ansicht haben konnte, der 
Gew&hrsmanu .s« ! ein ans Spanien zarttckkehrcnder sächsischer Kaufmunn gewe- 
sen, der auf deiu Wasserweg;'..' der Weser uml Leine nach Gundershuim gekommen 
Bei: uiul \\\.- iT ilami doch ein Wort, roslnim fiir Muiul 1U3, -13. als riiau Hirij)u- 
ui&muti, uuU ulä (Quelle eiue lui^urt Imgua itmraiiU siriiita erkeuuüu will. Doch 
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don Ralim des neuen Heiligen verkündet und über die engsten Gren- 
zen hinausgetragen hatte; nach Deutschland, endlich in den Bereich 
der Nonne von Gandersheim war er gekommen. Schon das konnte 
ein Wunder scheinen. 

In Wirklichkeit freilich war es kein Wunder. Erinnern wir 
uns nur der Gesandtschaften, die zwiscben Otto und Abdcrrhaman III. 
hin und her gingen. Jener Mann konnte im Gefolge des Bischofs 
gewesen sein, der 950 als Gesandter des Chalifen erschienen war, 
oder ßecemunds von Elvira, des Freundes Liudprauds, der im August 
955 mit dem Auftrage kam, die Schwierigkeiten auszugleichen, die 
ffiioh zwischen Ottos Gesandten Johann von Gorze und dem Chalifen 
erhöben hatten. Drei Jahre lang verweilte die frühere Botschaft in 
Deutschland, ihr Haupt, der nicht genannte spanische Bischof, starb 
hier. Darauf blieb auch Recemund ein Jahr am deutschen Hofe 
Während eines so langen Aufenthaltes mussten diese Gesandten dem 
Könige in seine verschiedenen Pfalzen folgen, so verschiedene Ge- 
genden des Reichs kennen lernen, mit Land und Leuten in Berüh- 
rung kommen, manche Gelegenheit zum Austausch über Sitte, Leben 
und Kirche beider Völker musste sich darbieten; wäre es da un- 
denkbar, dass Einer oder der Andere in das Sachsenland bis nach 
Gandersheim gekommen wäre, dass er hier, wo der Köni^^ wohl auch 
▼enitreilte, der wissbegierigen Nonne hätte Rede stehen müssen? Einer 
der beiden Bischöfe war der Berichterstatter nicht, den hätte sie 
schwerlich einfach als indigena bezeichnet. Seine Erzählung musste 
um so mehr Eindruck machen, als damals auch über dem fiUiupte 
des Gesandten Ottos das Schwert hing; da Johann von Gorze in 
Spanien bedenkliche Augenblicke hatte, wo er sich gefasst machte, 
den Pfad des Martyriums selbst zu betreten. Denn der Chalif, dem 
er unerschüttert widersprach, war kein anderer als Abderrhaman, 
der das Blut des Pelagius vergossen hatte. Wie hätte da die glau- 
bensbegeisterte, in Sachsen lebende Nonne daran denken sollen einen 
Fürsten dieser Art zu schonen, auch wenn er noch lebte? Schonten 
sich doch die Fürsten selbst nicht in ihrem diplomotischen Verkehr, 
wie im Leben des Johann tou Gorze berichtet wird; hier heisst er 
9aerüiffU8 et profamea. Der Dichterin ist er ein blutiger Tyrann und 



in gleichem Sinne erscbeiut das Wort Gongolf 2GG, 566, Agnes 199; auch ist es 
kein Hispanisraus, denn Pliiutiis Menaoclimi I, 1, 13 und spätere Lateiner brauchen 
es (ibonso. Diese Widt isprüclie bei Tapehroch hat bereits Florez EspaQa sagrada 
XXill, Iii zum Theil hervorgehoben. 

1) Vita Johann. Gorz. 115, 130 M. G. IV, 370, 375. 
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Widersacher, deteriar patrihu8, Itueu eamis maeuUitus^ sacrilegus, per" 
versus, avarus, saevus, paganus, barharums 

Dieser Ankla'jen uniieaehtot erzählt sie nicht, wie er doch 
zuletzt von Gottes^ Stiafgericiite getroffen worden sei, eine (jerechtig- 
keit, die sie sonst kaum zu vollzielicii uiiterlässt. Mindestens von 
Abderrhamans Tode würde sie berichtet haben, hätte sie es ver- 
mocht. Da sie es nicht thut, so lebte er wahrscheinlich noch, als 
sie die Erzählung schrieb. Erst am 15. Octobcr l'Gl starb der Chalif 
nach neunundvierzigjähriger Regierung -j. Die Abfassung scheint 
demnach in das Jahrzehnt zwischen 950 und 961 zu fallen, und um 
953 mochte Hrotsuit der Stoff durch mündliche Ueberlieferung zu- 
gegangen sein. 

Denn sehr wohl konnte ein Menschenalter später ein Zeuge von 
einem Märtyrer berichten, den er selbst noch gesehen hatte. Wie die spa- 
nische Vita genau angiebt, starb PeJagius Cordi/ha in civifafe Hab- 
derrhanian reye ! nij>eriinie, die videlicet dominlca, liora decima, 6. Cal, 
Jul. Era 964 3). Das wäre 923. Da aber Aera 963 der 2G. Juni 
ein Sonntag war, so ist das Todesjahr imbezweifelt 9:?5. Dies haben 
schon Morales ^), Cardoso Papebroch -'), F'orez erwiesen, und 
Sampirus von Astorga, der zuverlässigste zeitgenössische Geschicht- 
schreiber, bestätigt es Ungefähr in derselben Zeit, wo die säch- 



1) Y. 73 ff. 135 ff. 188 ff. 240 ff. 

5) l^ach Gonde Historia de la dominacton de los Arabes en Bspaona I, 455, 

dauerte sie nach arabischer Rcchbimg 50 Jahre 6 Monate 3 Tage, er ward 67 
Jahre alt; vgl. Roiuey Histoire d'Espagne lY, 98, und Dosy Histoire des Musel- 
mauä (l'Eijpagiit' TU. 89. 

fl) c. 10 Act. SS. Juni V, '208. Florez E.^p. .sagr. XXTTT, 23G. 

^) Eulogii episc. Cordubens. opera, Compluti 1574, iii den Erläuterungen zur 
YiU Pelagii S. 114. 

Agiologio LuBitano, Lisboa 1666 III, 829. 

6) Juoi Y, 208. 

■7) XXin, 119 ff. und II, 89. Florez giebt sidL die Mühe die gaQX verkehrte 
Zeitbestimmiing 864, die nur ane einem Sdureibfeliler hervorgegangra ist, nadi 

Morales, noch einmal zu widerlegen. Bibliotheea vetns Hiapana ed. Perez Bayer 
I, 515; Kotnoy IV, 258, Lafuente Historia general de Espana III. 173, Schäfer 
Geschichte von Spanien II, 279 haben 925, Asciibach Geacliiohte der Onimajaden 
in Spanien II, 122, 92(j, Roswitha und C. Celtes 2te Aufl. S. 92 iudess 925. 

■ Florez XI Y, 470: UmI ( l'clugiasj murii/rtitm 0e«fparai in dleiag OrdtmU 
frimeipi» r0ff9 Arabum Abderrarhautm Era 963. Auffallend ist danach Flores 

Behauptung XXIII, 126, wo er diese Stelle cltirt, Sampirus schreibe Aera 964. 
Die Chronik schliesst mit 983 nnserer Zeitrechnung; nm das Jahr 1000 ist sie ab- 
gefasst 
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siBche Dichterin den Pelagius feierte, zeichnete auch ein Spanier die 
wichtigsten Momente dieser blutige n Geschichte auf. Die spanischen 
Sammler und Forscher Morales, Sandoval, Nie. Antonius, Salazar 
nahmen es zuerst mit staunender Verwunderung auf, dass ihrem Hei- 
ligen in dem nordischen Lande eine so begeisterte Verherrlichung 
zu Theil geworden sei. Um so misstrauischer sind spätere, florez und 
Romey haben der Darstellong Hrotsnits fast jeden sachlichen Werth 
abgesprochen, und Aschbach ist überzeugt, eine sächsische Nonne 
des zehnten Jahrhunderts habe dergleichen weder schreiben noch 
hören können, diese Erzählung allein schon erweise die Fälschung 
aller andern.') 

MittJnrechtl Weifen wir einen Blick auf die heimische Vita, de- 
ren Verfasser der Cordovische Presbyter Raguel sein soll. Aber das 
ist ein leerer Name. Zuerst gab sie Morales aus mehreren Hand- 
schriften heraus, die er als pervetuBti bezeichnet. Vorzugsweise 
folgte er der aus dem Kloster S. Petri de Oardena bei Burgos stam- 
menden, in der allein sich am Rande der ersten Zeile die Bemer- 
kung findet: Raguel 'preshyter doctorfuit huins passionis Corduhensis 
das einzige Zeugniss, das für Kaguel aufgebracht werden kann, denn 
im Texte wird seiner mit keinem Worte erwähnt. Morales will 
daraus erweisen, ßaguel sei Preshvtcr in Cordova gewesen; augen- 
scheinlich soll nur gesagt werden, der Ort der passio war Cor- 
dova. Wenn er femer doctor ohne Weiteres für auctor nimmt, 
so wird man Papebrocbs Bemerkungen beipflichten müssen, dodor 
könne nur der sein, nach dessen Bericht die Thatsachen niederge- 
schrieben sind« Vielleicht hatte sich in Burgos eine Ueberlieferung 
erhalten, wonach man die ältesten Nachrichten über den Märtyrer 
einem Manne Namens Raguel verdankte, der Zeuge des Todes 
gewesen sein sollte. Aber der Verfasser der Vita hat den Helden 



1) S. 95, 97. 

2) Eulogü opcra S. 112. Percz Bayer sap-t zu N. Autonii Biblioth. Hisp. I, 
515 an. 2 er habe den Kodex S. Petri Cardeueos. in der Bibliothek des Es- 
curial gesehen, «r sei ur, emntnle X, und die Bandgloase mmm antiqtui el fert eo- 
Mva. AntoniuB drfickt sich Aber Bagnel sehr yoraichtig ans. Um so entschiedener 
Salazar, Gommemoratio sanctorum }Tispauorttm. LogdnB. 1756 III, €SS. Er sagt: 

Cuius oprra nnnnitlla riirmine scripta M. (> . haftemus. r/iiae sii» frniporfi (ffiftimmt. Ob 
es geschehen ist, weiss ich nicht, aber Öalazar ist sehr unkritisch. Nach iMorales 
hat Sandoval Antiguedad de la iglesia de Tay 1610 S. 66 die Passio Pelagii 
ans dem Cod. Tndens. herausgegeben, den er ebenfalls fSr gleiehs^ig erklärt; 
hier findet sich die Notiz über Raguel mcVA. Zusammen mit Hrotsnits Gedicht 
haben die Passio später wiederholt Schott Hispania illnstrota lY, 348 und Sala- 
sar a. a. O. 
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nicht gesehen, nicht im Tone der Unmittelbarkeit, sondern mit 
der Feierliülikeit eines frommen Gläubigen ruft er den heatisBi' 
mus als Schützer an, eccUsiae pafrocinare ; auf die Gefährten des 
Heiligen, auf die allgemeine Ansicht beruft er sicli, was sodales no» 
tacent, fama non silet, es sind bereltH ferner liegende Zeiten, tempora 
illa. Bestimmt giebt er die Begräbnisstätten an: Caput eemeterium 
tenet s. Crjpriani , corpus vero cespes s. Genem, nocli gegenwärtig zu 
Cordova Als iVbderrhaipan 961 gestorben war, erfolgte im ersten 
Jahre des nnnderjälirigen Königs von Leon Ramiro III., nach spa- 
nischer Aera 1000 d. h. 9G7, die Uebertragung der Gebeine des 
Heiligen nach Leon; so bezeugt Sainpirus "). Also vor diesem Jahre 
ist die Vita geschrieben, vielleicht noch bei Lebzeiten des Chalifen. 
Denn so sehr der Verfasser Ursache hatte, diesen als Tyrannen dar- 
zustellen, er belegt ihn mit keinem Sclimähworte, an denen Hrotsnit 
so reich ist, einfach nennt er ihn re.r , seine Haltung ist eine vor- 
sichtige. Abor wo schrieb er? In Cordova selbst kaum; die dortigen 
Christen durften schwerlich einen Schutzpatron anrufen, den der 
Chalif bei Menschengederikcn als Veri)recher hatte hinrichten lassen. 
Dagegen gab es einen andern Ort, wo man Pelagius unmittelbar 
nach seinem Tode als Blutzeugen und Heiligen laut begi iissen musste, 
Tuy an dem Ausflusse des Minjo. Denn für seinen Oheim, den 
Bischof Ilermogius von Tuy war er als Geisel zurückgeblieben, 
und gestorben. Gewiss last gleichzeitig ist der auf ihn ge- 
dichtete Hymnus, die Strophe ist vierzeilig, der Reim zufällig. 
Da heisst es: PeUufi, preces suscipe Tudcnsiuin fuJeliicin , und in der 
Missa hl die 8. Pelugit: Ilunc noslnim patroniini, nuirfijt'cni tuum, cor- 
pore jxissuni Cordubae^ Tuda. H}iscepii btetohinidtim^). Alles deutet auf 
einen frühen Kultus in Tuy, und darum hatte man hier Veran- 
lassung, sich der einzelnen Umstände des Martyriums zu erinnern 
und eine Vita aufzubewahren. Genau unterrichtet ist der Verfasser 
unzweifelhaft; solche Nachrichten konnten nur aus der Nähe des 
Heiligen stammen, ein aodalis mag sie aus Cordova nach Tuy ge- 
bracht haben, vielleicht der Presbyter Baguel. 

Eine Yergleichung von Hrotsuits Legende mit der Vita fällt 
nicht eben zu Gunsten der ersten ans. Denn der Spanier musste im 



1) c 13. 4, 2, 11. 

^ Fiores XIY, 471; dasn seine aiisflllirUcheii Untersuchungen XXIH, 121 ff. 
Er hat daher Recht gegen Papebroeha Ansicht, nach welcher die Vita nicht vor 

980 geschrieben wäre. 

Saiitittval S. G4, OG, danu Florez XXIII, 237, 213, er meint die Vita sei in 
Cordova gescliriebcu. Homoy IV, 2')S glaubt zu erkennen, sie sei vom ersten 
Herauegeber Morales iaierpolirt, Gründe dafür giebt er nicht an. 
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eignen Lande vieles besser wissen als die deutsche Nonne. Dennoch 
siud die Irrthümer weder so zahlreich noch so gross, dass man ihr 
die Bedeutung des selbständigen Zeugnisses absprechen könnte. 

Pelagius' Gcscliick war mit dem grossen Volks- und Keligions- 
kampfe auf der Halbinsel eng verbunden. Abderrhaman HI. begann 
die Kräfle der spanischen Moslem noch einmal zu sammeln, im 
Osten und Süden hatte er den Widerstand rivalisirender Oberhäupter 
niedergeschlagen, Saragossa, Jaen, endlich Toledo erobert, er schien 
auf dem Wege eine Gesammtherrschaft herzustellen, er zuerst hat 
den Titel eines Emirs al Mumenim angenommen. Um so heftiger 
flammte der nie erlöschende Kampf mit den schwer bedrohten Christen 
des Nordens auf. Schon während jener Kriegszüge ftind der Chalif 
Zeit, den unermüdliclien König von Leon, Ordorio II,, dann wenige 
Jahre später 921, ihn und seinen linndcsgenosscn Sancho Garcia 
von Navarra in Valdejnnquera uni'üni Pampeiona zu schlagen Die 
Niederlage, sagt die Vita, war eine so vollständige, dass auch Bi- 
schöfe in die llände der Ungläubigon Helen und nach Cordova ab- 
geführt wurden; zu ihnen gehörte Ilormogius von Tuy. Fessvs iste 
HermoijijiKs ejnscopuff, heisst es in der Vita 2, carccri.^ (nu/i/s(iis ac 
ferri oneriluis, ohsidain pro ae suum dedit sohi inum nomine Pelayiunif 
ea quoqi/e sj>t> ri>fenf(i, vt ipno nheunte caj)firos miiterct , quibus livnc 
sohrinuni redinicre posnef. Sanipirus fügt ferner hinzu: ^) Etiam 
duo episrnpi, Dulcidit/s S<d/naiit(cc//f!is et Hennogiua Tudemiis, ibidem 
Hiint ro/npreliL'/i-si et Cordvlxun addi'cfi. Pro /.vfo Ileriitoyio episcopo 
i)t<peüsu.s est sifbrinns eitfs- s. Pehujius ('ordnhdni. Deinde posuerunt 
eum in carcere, qtii polten pervenit ad. martyrium. Quos epiacopos 
'praefatuH rex Ordonius udliur viventes addvjrit. 

Diese Zeilen enthalten eine in mehreren Punkten durchgreifende 
Kritik Hrotsuits. Zwar kennt sie Ahderrahinan als Eroberer, der 
danach strebt König der Könige zu sein, sie lässt ihn sagen. 105: ' 
Vivere nosfrarum necnon moderamine legiim 
Onifies oceanifs (/entcs quas circuif. altun ; 

als die fernen Gallicicr w^iderstrebcn, werden sie wiederholt rebelies 
genannt, U2, Iii. Doch von den Verhältnissen der christlichen Staaten 



I ') Dil' Jahreszahl ergiebt pIcIi an? (l«^r Xaclii icht der Vita 6, Pelagius sei per 

I irhim aniuniiiii ft srmis riiiiilinu im GL'fuligiiisse gi'haltcü wofden , bis er vor den 

Chalifen gebracht wurde, worauf sogleich sein Ende erfolgt am 26 Juni 925. S. 
die Brörterungen von Flore« ' XXIU, 116. Wenn Dosy III, 44 Bich nicht nach 
arabischen Quellen, sondern in Folge einer andern Combination für 920 eutschei- 
det, so scheint die Angabe der Paaaio Pelag. dabei nicht hinreichend zur Gel* 
tung gekommen. 

2) Florez XIV, 4ß3. 
Kiiika, Bmntt. Q 
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scheint sie eine sehr nnklare Vorstellung zu haben. Denn Gallicien 
war weder eine maurische Provinz noch ein unabhängiges Land, 
Ordono war von seinem Vater Alfonse damit ausgestattet worden, 
nnd als er 914 seinem klnckiloscu Bruder Garcia auf dem Throne 
folgte, ward es wieder mit Leon vereinigt. Mit wenigen allge- 
meinen Worten wird dann der Kampf ah^othan, keine Personen, 
kein Ortsname genannt, an der Spitze des IL iies bricht der Chalif 
selbst in Gallicien ein, und am Ende wird das Volk der Gläu- 
bi<](en dem Joche des ruchlosen Könif^s unterworfen.. In Wirklich- 
keit war davon keine Rede, denn obwohl die Schlacht auf Navarre- 
sischem Boden geschlagen wurde, verfolgten die Araber den Sieg 
nicht, vielmehr vergalt Ordono die Niederlage mit einem Streifznge 
nach Andalusien. 

Bei Hrotsuit wird der namenlose princepa, auch rector j^op^Ui 
und (lux genannt, mit zwölf comites gefangen genommen 123, 130, 
139, 142; er ist ein weltlicher Fürst, kein Bischof. Da er doppeltes 
Losegeld zajilen soll und nicht kann 133, 141, stellt er seinen Sohn 
als Geisel, natus 143, 151 ff.; aber es war der NelFe des Bischofs. 
Hrotsnit nennt ihn suhiedi spcs sola popelli , sie denkt ihn sich vix 
transaftis iam tunr pueril )l}}i>i cninis, als kräftigen Jiingling, 1()8, 147, 
im Epilog 133 ist er i'ulc/icn'i/niis rironn/i: doch nach Vita 4 war Pela- 
f2;ius damtils ein Kind, frriiie (lerem (uninruni (iciate. Schwerlich wird er 
selbst das i^rossuuitliin;c Anerbieten gemnclit haben, als Geisel in der 
Haft derFeiiif1e zurückzubleiben, wie das hier ausgefuhrt wirtl. Da- 
gCfren nennt sie ihn 143 \n\i\\.QiA\i pracdari (irrminis. Das (leschlecht 
des Hermngiiis nuis.s zu den mächtigsten in (iallicien gehört haben. 
Er war der Neftc des Bischofs Naustus von Coimbra, der Oheim 
eines seiner iS';u'hfol;j^er auf dem Sitze von Tuy, Vimnra; schon 915 
hatte er auf seinem Erbirut«^ ein Kloster des h. Christoph i^estittet 
Auch darin hat Hrotsuit Keclit, dass Abderrahman selbst die (lefanL^enen 
mit sich führte, denn er seli)st hatte jene Sehlacht <^cw()nnen: am 24. Sep- 
tember traf vv als Sieger in Cordova ein -). Danach wären die An- 
gaben der Vita (>, Pclagius sei drei und ein halhcs Jahr gefangen 
gewesen, um drei Monate zu kurz, Hrotsuit schwelgt über die Dauer. 
Ob nnd waruni Wiihreiid dieses Zintraums Hermogius keinen Versuch 
machte seinen Netten auszulösen, erfährt mau nicht. Fr selbst scheint 
nach dessen Tode auC dns Bistinun verzichtet und sich klösterlicher 
Beschaulichkeit ergeben zu haben; in den Urkuiideu wird er seit 



1) Siuxlova! f. 5i>. mul nach ihm FiDrez XX n, 42 IT. in Uer Abhandlung über 
die Bischülo von l uv gebcu diese Daten aus den Urkunden. 

2) Dozy m, 44. ' 
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933 episcopus ohne iBezeichiumg des Sitzes und confeMor genannt. 
In den Hauptpunkten der folgenden Vorgänge stimmen dann beide 
Beriehte überein. 

Wem der beranwachs^nde Knabe, der inmitten der Feinde 
allen Verföbrangen widersteht, und sich lieber einem qualvollen Tode 
unterwirft, als jon den Seinen abfällt, psychologische Zweifel er- 
wecken will, möge bedenken, dass die südliehen Naturen früh 
reifen; beschleunigt noch musste die Entfaltung der vollen Kraft 
werden in den Zeiten des unablässig angespannten Volks- und 
Beligionskampfes. Als eine ausserordentliche Erscheinung erkennen 
auch die viri primi diesen Jüngling, die ihn im Gefängnisse auf- 
suchen und dem Könige eine glänzende Schilderung machen 198 ff.; 
nach Vita 6 sind es r^i Uronia euiuadam »atdlttei, qui huiws bea» 
Hasimi Pela^i vinu$tiorem mUtua pulehriifidinem 9uo domino esse nim- 
cta«er»tt^. Darauf wird er der Ketten entlastet und trahea indutua 
regali Tor den König gefuhrt, der ihm die glänzendsten Versprechun- 
gen macht, wenn er Christum yerleugnen und den Propheten aner^ 
kennen wolle, Gunst, Ehren und Macht; auf seinen Wunsch wolle 
er auch die anderen Gefangenen freigeben, seine Eltern ins Land berufen 
und reich machen. Endlich sagt er: Sumte praeterea tibi qualem ex 
hie Hruneulie elegerie, qui tuie ad wium moribue famidatur^ Pela- 
gius weist Alles entschieden zurück. Cum eum joculariter rex tan- 
gere veüet, antwortet er: Tolle caniel Num quid me eimilem tuie ef- 
feminatia existimaaf Toll Ingrimm zerreist er sein Gewand. Umsonst 
sncht ihn der König zu beruhigen, er giebt seinen Tjrones den Be- 
fehl, ut eum suaeoribue delinirent lenociniie; da auch dies vergeblich 
ist, wird er den Henkern überliefert. So c. 7 — 9. Nicht anders 
Hrotsuit 219 ff., nur malt sie mit lebhaften Farben aus, was dort 
trocken erzählt wird, die Schmückung des Opfers, seine Scliönlieit, 
der Chalif macht eine vollständige Liebeserklärung, der Versuch den 
Jungling zu küssen wird mit einem blutigen Fanstschlage erwiedert; 
einfque tibi aocii, eervi qui sunt simulacri, sagt Pclagius 2Ö<). Darauf 
erfolgt der Befehl zum qualvollen Tode des Hartnäckigen. 

Es handelt sich um ein schmachvolles Attentat auf die Sittlich- 
keit, und einen Akt tyrannisch grausamer liache, da es missglückt; 
beides sind Thaten Abdcrrhamans, der in der Reihe der spanischen 
Chalifen als einer der glänzendsten und grössten erscheint. Gerühmt 
als Sieger und Restaurator des volkstliümlichcn Staats und Kultus, 
als Förderer aller Künste des Friedens, ge))ildet durch die W issenscluift, 
voll Theilnahmc für sie, ist er mild, gerecht, duldsam gegen die Chri- 
sten, die sich unter 8eineni Ucginiente nicht gedrückt fühlen, das 
bezeugt der spanische Bischof ausdrücklich, mit dem Johann von 

6* 
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Gorze Terhandelt^). Man hat bezweifeln wollen, oh ein solcher Mann, 
der nicht ohne Zuge der Grossartigkeit ist, ans solchen Motiven 
habe bandeln können. Dem einstimmigen Zeugnisse der Vita, des 
Sampirns und der Hrotsuit gegenüber, haben die Forscher der ara- 
bischen Geschichte Spaniens die That selbst nicht leugnen mögen, 
wohl aber- das Motiv; Romey meint, erst durch die Auffassung der 
Christen, die ihren Heiligen verherrlichen wollten, sei es hineinge- 
kommen'}. Dass der Verfasser der Vita die Thatsache gemeint 
habe, wenn schon er sie nicht mit Namen nennt, kann nicht zweifel- 
haft sein. In der freilich spätem Missa heisst es ausdrücklich: Hune 
impttdiee tyrannus fem» audebat redamare, putan$ eum suis vitiis ap^ 
tum fore*). Was konnte dieser sonst weder bekehrungssüchtige noch 
gransame Fürst für Absichten haben, wenn er unier vielen Gefan- 
genen diesen Knaben allein zum ■ Mohammedaner machen wollte, 
durch dessen Rückgabe er ohne Zweifel vielen arabischen Gefange- 
nen die Freiheit erkaufen konnte? Wer sind die Hruneuli, von de- 
nen er einen dem Pelagius anbietet? £s ist bekannt, dieses Laster 
war bei den arabischen Herrschern im Gange, sie waren umgeben 
von jugendlichen Leibwächtern und Sängern, und die Dichter machen 
es zum Thema ihrer Verse. 

In der Beschreibung des blutigen Endes treffen die Berichte 
darin wieder zusammen, dass schliesslich dem Märtyrer das Haupt 
abgeschlagen und die Leiche in den Fluss geworfen wird, 295, 3lö, 
Der wunderglaubigen Phantasie, die den Heiligen durch grauen- ^ 
volle Ausmalung der Qualen am meisten zu verherrlichen meinte, war 
ein freier Spielraum gegeben, tnid in je weitere Kreise sich die Er- 
zählungen von dem jüngsten Märtyrer verbreiteten, desto mehr wuchs 
ihr legendenhafter Inhalt. So ist Hrotsuits Darstellung im Einzelnen 
mehr im Sinne des Wunders gehalten. Asehbach"*) will ein ent^ 
scheidendes Gewicht auf die nicht zutreffende Tyokalbeschreibung 
legen, da sie sage, Pelagius sei gegen die Felsen des Ufers 
gescitleudert und auf deren Spitzen gcspiesst worden, wiUbrend der 
Guadalquivir hier frei von Klippen sei. Allerdings mochte sie aus 
den Berichten ihres Gewährsmannes keine deutliche Vorstellung der 
Oertlichkeit gewonnen haben, aber unmöglich kann das einen Ein- 
wand gegen ihre Autorschaft begründen. Die Vita erzählt trocken 



1) 122. 124 M. G. IV, 372. Ueber AbUenhamuns Churukter s. üonde II, 427 flf. 
Dosy ni, 90, Seb&fer II, 6a. 
«) IV, 256. 

8) Florez XXUI, m 
4 S. 94, 95. 
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die grausame Wahrheit Nachdem die Anwendung der foreipes, 
eines ausreckenden Folterinstmments, den Sinn des Pelagius nicht 
erscbflttert hat, befiehlt der Chalif eum membratim gladio tcindi it 
in flumine proiici. Die schltessliofae Enthauptung ergiebt sich aus . 
den Angaben über die Beerdigung. Fast mochte man glauben, die- 
ses Vorganges habe sich Johann ▼on-Gorze dreissig Jahr später eiv 
innert, als er in einem Augenblicke, wo auch sein Leben gefährdet 
war, demselben Fürsten den Entschluss kund thut, an seinem Auf- 
trage festzuhalten, si etium particidatim cuncta sui corporis membra 
— decarpereniur^). Bei Hrotsuit sind die forcipes bereits zxxt funda 
machinalis geworden, mit der Pelagius über die Mauer der Stadt 
auf das felsige Ufer des Flusses geschleudert wird, er bleibt unver- 
letzt, es zeigt sich corpus non posse secari. Aber gerade das Gegen- 
theil dieses Wunders bezeugt die Vita. Endlich wird ihm das Haupt 
abgeschlagen, und die Leiche mit Steinen in den Fluss gesenkt, sein 
Grab soll keine Stätte der Verehrung und Saminelplattf der Christen 
werden, 277 ff. 317. 

Dennoch wird ihm ein solches za Theil. Mit wenig Worten sagt 
die Vita, Gläubige suchten die Leiche im Flusse auf und brachten 
sie zur Bestattung, das Haupt ist auf dem Kirchhofe des h. Cyprian, 
der Körper bei dem h. Genesius. Ausföhrlicher jst Hrotsuit. Fischer 
finden erst den Rumpf, dann das Haupt, erkennen es und verkaufen 
beides an ein Kloster in der Stadt; dass es Mohammedaner gewesen, 
wie Aschbach meint, sagt Hrotsuit weder noch will sie es sagen. 
Diese hätten die Leiche des enthaupteten Christen weder herausge- 
zogen noch erkannt, noch den Märtyrer als spes uniea gentis und 
decus patriae beklagt, noch ihm zur Ehre der Bestattung verhelfen. 
Diese erfolgt im Kloster, wo sich die Reliquien als wunderthätig er- 
weisen. Um dies gegen jeden Zweifel festzustellen, lässt der Abt das 
Haupt eine Stunde lang in einem feurigen Ofen erproben, da es sich 
glänzender bewährt als reines Gold, werden die heiligen Reste mit 
erhöhten Ehren beigesetzt 323 ff. Wenn an dieser abenteuerlichen 
Geschichte etwas wahr sein sollte, so scheint es auf frühe Streitig- 
keiten darüber hinzuweisen, wo das echte Haupt des Pelagius be- 
stattet sei. Florez hat Recht, wenn er der einfachen Notiz, der Vita 
den Vorzug giebt*). 

Von den allgemeinen Zuständen Spaniens weiss Hrotsuit doch 
manches besser als Florez, Romey und Aschbach meinen. Wenn 



») c. 126 p. 373. 
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fiie Cordova kennt als reiche, glänzende, durch weltliche Weis- 
heit aotfgczeichnete Stadt, 15ff., so si^ sie nnr, was der Biograph 
Johanns von Gorze und Adhemar ebenfalls berichten, dorthin geht, 
nach dem letssten, Gerbert, um sich Weisheit zu erholen; auch nach 
Bioher ist Spanien ein Land tieferer Studien 

Sie weiss, eine gewisse Toleranz war den Christen sicher, wenn 
sie sich der Lästerungen des mohammedanischen Kultus enthielten. 
•Diese wurden aber mit sofortiger Enthauptung bestraft, 54, 67, 
81, 258, 333, 343. Nicht minder deutlich sagt es der Verfasser des 
Lebens des Johann von Gorze, es war die erste Bedingung des 
Zusammenlebens beider Bevölkerungen Daraus, dass Hrotsuit die 
Bekenner des Propheten für Götzendiener hält, ihnen Götzenbilder 
von Gold und Stein zuschreibt, und sie deshalb Heiden nennt, 39^, 
57, 6;),v70, 249, kann ihr kein grosser Vorwurf gemacht werden, es 
war ein im Mittelalter lange und allgemein verbreiteter Jrrthum. 
Auch in der gewiss wohl unterrichteten Vita Johanns nennt der 
Bischof die Mohammedaner, unter deren Herrschaft er lebt, pagani^) 
die Michtchristen, mit Ausnahme der Juden, sind ohne Weiteres 
Heiden. 

Fasst man schliesslich das £rgebniss zusammen, so liegt der 
Unterschied beider Berichte in der Natur der Quellen, aus denen 
sie geflossen sind. l)er spanische beruht ursprünglich auf den Mit- 
theilungen eines Gefährten und Mitgefangenen, der deutsche auf der 
spätem Erzählung eines Mannes, der zwar unter der Einwirkung 
dieses Ereignisses, ihm aber doch fern gestanden hat, der sich 
glücklich preisen nioclite, den Glaubenshelden zu sehen, und Nach- 
richten sammelte, wie sie in der Gemeinde von Cordova im (Tange 
waren. Schon hier mussten manche Irrthümcr mitunterlauten. 
Hätte Hrotsuit gewusst, dass Pelagius als Opfer für einen Bischof 
starb, sie würde das zu seiner Verherrlichung gewiss nicht ungenutzt 
gelassen haben. 

2. Uesta Milsiüs. 

Einen festen Boden bf^tritt man mit diesem Buche. Hier ist 
Hrotsuits höchster Standpunkt inmitten der kaiserlichen Familie, be- 

M Vita Johann. Gorz. 118, Adhemar HI, 31, Bicher lU, 43, M. G. IV, 371, 

130. in, Ü16. 

^ c. 120 8. 871. Ueber die sechs naerlässlichen Bediuguugen der Toleranz 
gegen die Christen, s. Hammer Die L&nderverwaltang unter dem OhaUCat S. 117, 
wo sie ans Maverdi, einem Gesohiehtschreiber des elften JahrirandOTts, anfjgefShrt 

werden. ^ 
3) c. 122 Ö. 372. . . 
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■denteiider Charaktere und Persönlichkeiten, mit denen sie gelebt, 
Yon denen sie Manches gesehen, gehört haben muss; da sie aber 
schwerlich Alles su sagen vermochte, was sie wusste, machen sich 
hier neue Schwierigkeiten geltend. Im Folgenden wird es sich 
nicht vermeiden lassen, auf Früheres zurückzukommen. Was ich 
bei der Betrachtung Widukinds über Hrotsuit gelegentlich gesagt 
habe, kann von ihrem Gesichtspunkte aus nicht unbeachtet bleiben, 
daher glaube ich - kaum den Tadel überflüssigen Thuns beförchten 
■zu müssen, wenn ich diesen in mancher Beziehung dunklen Verhält- . 
•Hissen mich noch einmal zuwende. 

Auch bei der Beurtheilung der Gesta Oddonis kommt es zu- 
nächst auf drei Punkte an: Wann sind sie niedergeschrieben? Woher 
kam der Stoff? In welcher Weise ist er verarbeitet? 

Zweifellos fest steht die Antwort der ersten Fk'age; nach der 
Kaiserkrönung Ottos I. und dem [Tode Wilhelms von Mainz, in den y 
sechs Jahren vom 2. Febr. 962 bis zum 1. März 968'). In dem 
Briefe an Gerberg bezeugt Hrotsuit, ihr sei der Auftrag geworden, 
Gesta Caesaris augvsti zu schreiben, in den beiden Prologen an 
Vater und Sohn, überall im Buche selbst, 42, 594, 1479, 1483, ist 
das Kaisertliuni der Ausgangspunkt. Der Schluss des Briefs stellt 
das X'^rtheil des Erzblschofs, dem das Bucli vorgelegt werden soll, 
in Aussicht. Der Eingang ist, wie Pertz hervorhebt, vor dem 
11, October 965 vcrfasst, denn Bruno von Köln lebt noch. Von 
ihm heisst es 64: Quod non est illo penitus tapienti<n' vUits Inter 
mortales fnufilts mnndi sajrienies. So spricht man nur von Jemand, 
der noch unter den Sterbliehen dieser vergänglichen Welt und vor 
ihren Augen wandelt, von keinem Abgeschiedenen. Auch Mahthild 
lebt noch, 23: Cuinunc in regno non compeneabttur vlla, Quae possef 
merttis illnm superare snjyremts, sie stirbt den 13. März 9C8. Aber 
das historische Praesens ist es, wenn es von Herzog Heinrich heisst 
48: quem — sapientia Christi Dignatur servare^ ebenso wie 126 
Heinrich I. Tod gemit omm's poimJus. Zu jener Zeitbestimmung 
passt ferner, wenn 1493 der Abfülirung Berengars und Willas ins 
Exil 964'-), 1504 der Kaiserkrönnng Ottos IL, 25. Dec. 967, gedacht 
wird. Dennoch werden dadurch die khuen cbrouologischen Greuz- 
linien auf einem Punkte etwas verwischt. 

Bereits in den Untersuchungen über Widukind habe ich 
die Frage aufgeworfen^), wie konnte eines Akts, der Weihnachten 



1) Nocr. cccle3. Mogani. JaJfö biblioth. m, 794. 

«) Conf. Reg. 9(54. 

»j Widukind von JbLorvei S. 39-48. 
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967 in Rom Yollzogen war, bereits in einem in Deutschland abge- 
schlosseoen Bacbe gedacht werden, das einem Manne sur Bestach- 
tang vorgelegt wurde, der neun Wochen später starb? In dem fer- 
ner eben jener Fürst als Kaiser begrässt wird, der zu Weihnachten 
in Rom die Krone empfangen bat? Bis die verbürgte Nachricht da- 
von fiber die Alpen nach Gandersheim gekommen, bis sie dem 
Buche angepasBt war, bis dies endlich den Weg zu seinen Beur- 
theilern angetreten hatte, mussten die neun Wochen verflossen sein. 
Das Kinfachste wäre zu sagen, der Abschluss des Buchs und Wilr 
heims Tod fallen der Zeit nach zasammea. Dieser war bereits er- 
folgt, als Hrotsuit die letzten Zeilen ihres Briefs schrieb, aber sie 
wnsste es nicht; auch sagt sie nur, das Buch solle vorgelegt wei^ 
den, nicht es sei geschehen. Andererseits hatte sie, ihrer wiederhol- 
ten Aussage nach, überhaupt nicht die Absiebt über die erste Kai- 
serkrönung 062 hinauszugehen, nicht im Haupttezte des Buchs^ erst 
in den letzten Am&ehn Versen und der ihm zugeschriebenen Wid- 
mung erscheint der jüngere Kaiser. Dies leitet auf die Vermuthung, 
sie habe ihrem Plane gemäss die Gesta mit den Versen 14v$3— 88 
nnd 1506—10 beendet. Ein vollkommen geeigneter Schluss ist es: 

Tanyere quae vereor, quia j'emineo prohiOebor 
Sexu, nec vili debent sermone revolvi; 

und 1506: 

Haec igitur noatria nequeunt exponier oi-sisy 

Ultra mo» tendo, finem ted provide ponoy 
Post haec incepto ne sueeumbam maU victa. 

Die Verse 148U — 1505 mit ihrem dreimal einsetzenden quaUter, 
mid der eiligen Erwähnung der Ereignisse von 963, 964, und der 
zweiten Kaiserkrönung, sowie der letzte Rückblick auf diese «wm- 
matim replicata 1511 — 17, enthielten dann einen späteren Schlussatz, 
welchen sie hinzufügte, um das Buch Otto II. überreichen zu können. 
Sollte der künftige Herrscher von den Thaten seines Vaters lesen, 
so sollte er selbst auch in dem ßuclie eine Stelle finden, seine Krö- 
nung war des Vaters letzte Tliat. Etwa im Laufe des Jahres 068 
muss die Uebersendung nach Italien, wo er sieh vom Herbst *J67 
bis 972 aufhielt*), stattgefunden haben. Denn in den 38 Versen der 
Widmung wird sein impcrii par dcnis^ wie des Vaters, wiederholt 
betont, 3, 17ff., 32, 86; es nuisste ein Ereigniss noch Irisches Ein- 
drucks sein. Das Buch selbst ist eine 8er ies recens, uoch nicht 



^) Die Urkunden Böhmer 414-421, Ötampf 561— 67a 
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längst war es zuoi Abschlusä gekommen, als sie es überreichte. 
Ktnen andern Hinweis auf den Beginn ihrer Arbeit giebi- sie in 
den ersten darbringenden Worten, 6: 

Quem praesentari, si dffpu/'iH roninücif 
Ipse tut clans iussisti nuper ocellis; 

nenlioh habe er befohlen, ihm dies Buch zur Kinsiclit vorzulegen, 
wenn Du Dich dessen zu erinnern geruhst. Nach den Urkunden 
von 965 luibe ich vermuthet, im Sommer dieses Jahres sei das ge- 
schehen, als der junge König mit seinem Vater in den sächsischen 
Pfalzen weilte. Schwerlich früher wird er solche Theilnahmc oder 
gar Befehle ausgesprochen haben. Denn nur von einer Vorlage des 
Werkes ist die Rede, nicht von einem Auftrag, am allerwenigsten 
davon, dass Otto die Materialien gegeben hätte. Was hätte der 
damals zehnjährige Knabe zu geben vermocht? Kaum konnte er 
reif genug sein, die Dinge kennen zu lernen, geschweige sie andern 
mitzuthoilen. Ich komme demnach abermals zu dem Schlüsse, 
Hrotsuit begann ihre Arbeit zwischen Februar 962 und October 
965, vollendete sie in der Hauptmasse vor Weihnachteii fU)7, und 
setzte jene 16, die letzten 7 Verse, und den Prolog an Otto II. spä- 
ter, im Laufe des Jahres 9(58, hinzu. 

Auflraggeberin ist Gerberg, von ihr ist die erste Anregung des 
schwierigen Werks ausgegangen, und der Beifall der fürstlichen 
Aebtissin ist der bescheidenen und ängsthchen Verfasserin ein Schild 
gegen die Kritik, der ein so gewngter Versuch unterliegen muss. 
Oft genug hebt sie das in dem Briefe hervor, den sie nach dem 
Abschlüsse schreibt, um ihn mit dem Buche der ßoschützerin zu 
übersenden. Er ist keine Vorrede für jeden und alle Leser, denn 
er hat nicht die üeberschrift praefutio, auch keine Widmung, diese 
ist an die beiden Kaiser gerichtet. Er ist der Ausdruck des perisön- 
lichen Verhältnisses beider Frauen. Vestra confertiim ex ittHHione, 
vestrum cau-'^a iw^Kioiiis , nicht freiwilhg, unbedacht oder anmasslich 
habe sie, eine Frau, an die schwere Aufgabe die Hand gelegt. Und 
die den Auftrag gegeben, soll entscheiden, in wie weit die Ausfüh- 
rung gelungen sei, veatri solummodo censurae, si quid fej'elli, ob- 
noxia eaisto. 

Aber nicht ganz so, wie Gerberg ihn verstanden hatte, ist der 
Auftrag ausgeführt. Id quidem oneria inpoBuistis, nt gesta Caesans 
auguHti — mctrica percnrrerein ratione; dabei war wohl die Meinung 
gewesen, was Otto als Kaiser gethan, solle sie verherrlichen. Aber 
davor bebt die Dichterin zurück, sie bescheidet sich, eine ihren 
Krälten angemessene Grenze zu ziehen, eompetenti in loco pauaando 
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BÜe6co, nec auguUalit proeeiitatem eaeellenUae »ine dueatu appano tu* 
bire. Dieselbe Linie, die sie in den Versen 1483ff. bezeichnet: 

Hacteuvs Oddouis famosi denique reyis 
Gesta, licet tenui Musa cecini, modulcindo; 
Nunc (tcribenda quidem constant quae fecerat idem 
Aur/v8tu>tj solivm retinens in veHicc remm. 

Aber schon der Wec: bis dahin scheint ihr ein fast unüberwind- 
lieh schwieriger, llir ist, als habe sie sieh durcharbeiten müssen 
durch jenes Waldgebirge, in dessen Bereich sie lebt; ein dicht ver- 
schlungenes und verwurzeltes Baumgetlecht hemmt Schritt wie Blick, 
da ist nicht Weg nicht Steg, nirgend eine Ruhestätte , in tiefen 
Schnee gcluillt ist Alles; wa-r sollte da nicht straucheln? Rcf/aUuni 
mnltipliciiaictii acstori/ iii nutcuido et caciUando aeyerriim: transviin'i, ruft 
sie endlich ersclu)pft ans. Aber indem sie den König begleitet auf 
dem Wege der glänzenden Thaten, die ihn zum Kaiserthum füiiren, 
und mit diesem abschliesst, veiherrlicht sie ihn vielleicht am meisten. 
So scheint sie ihre Aufgabe verstanden zu haben, denn so hat sie 
dieselbe ausgeführt. 

Auch ein sachlicher Grund war bei jener Beschränkung mass- 
gebend, der stärkste, den es vielleicht geben konnte. Der Darstel- 
lung der Kaiserzeit habe sie sich nicht unterziehen können }<ine du- 
eatu, oder wie sie im Eingange sagt, (/csta Caesaris aurjusti, quae nec 
auditu unquain affutirn valui coUiycve , durch blosses Hören, aus 
mündlicher Ueberlieferung habe sie nicht vermocht, hinreichende 
Kunde davon zusammenzubringen. Sie weiss sich dieses Stoßes 
nicht Herr. Aber auch für die Königszeit kann sie ein gewisses 
Gefühl sachlicher Uuzulän<;lichkeit nicht verleugnen, seihst im Gleich- 
nisse nicht; tudlo duce, sed solo praemonstrantium nufu Inductus, betont 
sie immer wieder, qiiia huec eadem nec prius scripta repperi^ nec ah 
aliquo diacstim .su/pcienterqne dicta eliccrc quivi. Der letzte Grund 
dieser Kathloslgkeit ist Mangel an schriftlichen Quellen und genü- 
gender mündlicher Mittheilung. Auch ihrer Fürstin fuhrt sie das zu 
Gemüthe, ipsa coniicere potesiis. 

Mit andern Forschern habe ich früher angenommen, wie den 
Auftrag, müsse Hrotsuit auch den Stoff von Goi bcrg erhalten haben. 
Jetzt will es mir anders erscheinen, denn w äre dem in der That so, 
hätte sie ihr die mangohuhi Kunde in dieser Weise vorlialteu 
können? Das w^äre eine Anklage, ihre Mittheilungen seien für den 
Zweck unzureichend. Wenn sie sagen durfte, nicht ajf'atinij nicht 
digestim, nufficienter, habe sie diesen Stoff von irgend einem zu er- 
halten vermocht, so kann ihr Gerberg weder allein noch überhaupt 



Digitized by Gopgle 



grosse zusammeuhäugcnde Mitthciluugc n gemacht haben. Dieae httte 
den Auftrag gegeben, einige Notizen, namentlich über ihren Vater 
Heinrich beigesteuert, ihre Theilnabme im Allgemeinen zugesichert. 
Man erwartet dem Kaiser gegenüber, dem Hrotsnit zunächst Terant- 
TFortlich war für Alles, was sie der Nachwelt von ihm sagte^ werde 
sie sich auf die Autorität ihrer Oberin und seiner Blutsrerwandtin 
berufen} nicht einmal den Namen nennt sie, nicht die geringste Hin- 
deutung auf jenen Brief. Allerdings weist sie die Vertretung des 
Inhalts von sich ab, 22: 

Ipsi dicebant mihi, qui scnhenda Jerehantf 

weil sie sich gegen die Anklage geflissentlicher Aenderung ver- 
wahren will. Sie kann sich des Verdachts, doch vielleicht einer 
falschen Fährte gefolgt zu sein, nicht erwehren, 18: 

Nam sat formido, quod gesta tut modnlando 
Ineaute aim fidaa sequem, non rem reteaem. 

Dies wäre eine Entlastuug auf Kosten Gerbergs, die ihr mög- 
licher Weise falsa mitgethcilt haben könnte, die sie, selbst ohne 
deren Namen zu nennen, nicht vorführen durfte. Aber wer waren 
denn die die mit entschiedenem Nachdruck betont werden, die 
in ihren Mittheilungen das zubrachten, was beschrieben werden 
sollte? Immer wieder wird man auf Wilhelm von Mainz hingeleitet, 
den sie in dem Briefe den familiarisnmus der Gerberg nennt. 
Durch seine Direktion wird ein Buch dies» Art erklärlich, praemon- 
strantium nutu^ wie es oben heisst, aber flreilich die Klage über 
Mangel an Material ist auch ihm gegenüber befremdlich. 

Noch grösseren Nachdruck logt sie auf die zweite Verwahrung, 
keine schriftliche Grundlage, keinen Vorgänger in ihrem schweren 
Werke gehabt zu haben. Auch deren hat sie in jenem Bilde nicht 
vergessen. Umsonst sieht sich der einsame Wanderer in dem schnee- 
bedeckten Walde nach den Spuren eines menschlichen Fusses um, 
denen er zu folgen vermöchte. Zweimal in dem Briefe, ebenso oft 
in der ersten Widmung, kommt sie darauf zurück, in der verschie- 
densten Weise hebt sie bald die materielle, bald die formelle Seite 
dieses empfindlichen Mangels hervor. Nicht an den sententiis rede- 
gewandter Männer hat sie ihre Unbeholfeuheit aufrichten können, 
kein Vorbild, dem sie hätte vertrauen mÖgeu, vor Augen gehabt, 14: 

Sed non ea-c/nphim quisqnam mild praehint hoi^um, 

Nec scnhenda pi'iiis sanpti docuet'e libelli; 
wie sie begonnen, schliesst sie 28: 
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Ordiue poitrmu» non iit tarnen iste libeUua, 
Quem priui eaemplo eonstat scriptum for« nullo. 

Denn bei der Erliai)enheit des Helden ist es kein Zweifel, einst wer- 
den viele ihn zum Gegenstand ihrer Feier macheu, manche haben 
es vielleicht schon gethau, 12: 

Forsan gestorum plures icripsere tuorum. 

Aber ihr Missgeschick ist, nichts von alledem in Händen zn haben, 
was ihr als Kichtschnur dienen könnte. 

W^ren diese plures in der That schon bei der Arbeit? Wer 
waren sie, und woher wusste Hrotsait von ihnen? War Widukind 
darunter? Alle diese Fragen drängen sich aufs neue heran, ohne 
dass man eine sicher begründete Antwort zu geben vermochte. 
Dass hier an Widukind zu denken sei, habe ich vermuthet und 
wahrscheinlich zo machen gesucht, als Thatsache habe ich es nicht 
zu behaupten gewagt; wohl aber meine ich, in der Monographie 
über den Eonreischen Geschichtschreiber als dessen Quelle die 
CresUk Oddonis erwiesen zu haben, eine Ansicht, die ich auch gegen- 
wärtig festhalte. Nach jenen Untersuchungen würde ich es über- 
flüssig erachten, an dieser Stelle noch einmal darauf zurückzukommen, 
wenn nicht Bedenken dagegen erhoben worden wären. Die Zustim- 
mung scharfsinniger und bewährter Kritiker wie Waitz'), Dümmlcr, 
Maurenbrecher, begrüsse ich stets mit Freuden als Gewähr .des rich- 
tigen Ergebnisses meiner Forschungen, und sie haben den früher 
übersehenen Innern Zusammenhang beider Schriftsteller anerkannt. 
Ebenso Aschbach, der in meiner Zusammenstellung die ßegründung 
seiner Hypothese sieht; sie hat geliefert, was ihm in der ersten Aus- 
gabe noch fehlte, den Stoff, aus dem der humanistische Verfasser 
den Panegfrikus gemacht habe, denn „einer Ganderabeimer Nonne 
hätte ohne grobe Irrthfimer ein derartiges, mit der wirklichen Ge- 
schichte im Einklang stehendes historisches Gedicht gar nicht ge- 
lingen können*^! Jedes weitere Wort darüber kann ich mir er^ 
sparen, und ich lasse es dahingestellt sein, ob Aschbach, der uns 
so Ungeheuerli« lies zumuthet, das Recht habe, mir Hypothesen und 
„ziemlich gesuchte Folgerungen** TorzurüdLen 



J) Iq den Gel. Göttinger Anzeigen 1867 S. 1429 ff. S. 1436. 

^ S. 100, 107. üebrigeos weiss Aschbaeh 8. 106, dass es im seohssehnten 
Jahrhuudcrt noch zwei Redaktionen des Widukind gab, aber dass Odilos Leben 
der Adelhoid M. G. TV. 837 SU lesen iat» weiss er nieht, sondem citirt es S. 110 
nach Leibuiz Scr. rer. Br.! 
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Waitz und Maurenbrecher ^) bezweifelD, dass Widukind aus 

ITiotsuit geschöpft habe. Jener ^äJt die von mir versuchte Er- 
klärung dieses Verbälttiisses für eine sehr künstliche und unsichere, 
▼iel einfacher sei es ansunebmen , das Umgekehrte sei der Fall ge- 
wesen, und auch dieser meint, für das letzte lasse sich Einzelnes 
anführen. Ich muss bekennen, die Gegenbemerkungen haben mich 
nicht überzeugt. Bevor ich darauf eingehe, mag mir noch ein Wort 
im Allgemeinen veistattct sein. 

Wenn ich vor der Entscheidung nach persönlichen Gefühlen, 
die gewiss nicht in die Kritik hineingeliörcn, und allzukühnen An- 
nahmen gewarnt werde, so möchte ich an die folgende Stelle des 
Buches über Widukind ei Innern: „Es sind Vermuthungen, die ich 
ausspreche, Möglichkeiten, die ich andeute, aber bei dem Mangel 
bestimmter Nachrichten, bei so zweifelhaften luid dunkeln Verhält- 
nissen wird das nicht unerlaubt sein^)." Unter diesem Vorbehalte, 
den ich nicht überschritten zu haben glaube, habe i(;h mehr oder 
minder wahischeinliche Auffassungen zu begründen versucht. Auf 
einem schwierigen Gebiete der Forschung, wo ein mangelhaftes Ma- 
terial oft die dunkelsten Fragen zur Lösung stellt, wird es fast un- 
möglich, ohne hypothetische Faktoren zu rechneu. 

ludess wenn ein Schriftsteller, an dessen Aufrichtigkeit zu 
zweifeln kein Grund ist, die wiederholte Versicherung giebt, keine 
geschriebene Quelle gehabt zu haben; wenn sich ein zweiter findet, 
der diese Versicherung nicht giebt, vielmehr anderen Gewährs- 
mamiern nachweislich folgt; wenn dieser endlich auch mit jencmi 
ersten wörtlich übereinstimmt, so kann ich nur den einen Schluss 
ziehen, dt-r erste ist der ursprüngliche, der zweite der benutzende 
gewesen. Und Hrotsuits Versicherungen sind die bündigsten; ihr 
persönliches wie schriftstellerisches Interesse beruhte auf der An- 
erkennung, selbst ohne litterarische Hülfsmittel die erste gewesen zu 
sein, welche Ottos Thaten beschrieben habe. Wäre deni niclit so, 
dann würde sie wissentlich die Unwahrheit gesagt, sie würde ihrer 
Fürstin, dem Kaiser mit ehrfurchtsvollem Pathos eine grobe Lüge 
zum Besten gegeben, imd sieh der naheliegenden Gefithr einer 
schmählichen Ucberfiuhrung des Gegentheils ausgesetzt haben, Mit- 
und Nachwelt hätte sie getauscht. Zu solcher Annahme berechtigt 



1) V. Sybd Historische Zeitschrift 18G7 S. 433 fF. 438. 

^) S. 65, vgl. 47, 48. Um so dankbarer bin ich dem franzosischen Kritiker 
B. Reuäs in der Revue critique d histoire et de litt rature 18G8 S. 38 S. für das 
Zeogniss, dm er mir Ö. 41 giebt, moglicheu uud wahrscheinlichen Ycrmathnngen 
«inen höheren Wertiii nidit beigelegt la haben. 
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weder ihr Charakter, noch ist man überhaupt dazu berechtigt, 
es sei denn, es werde der bestinnntc Krwcis geführt. EIu oberster 
Grundsatz aller historischen Forschung ist es, jeder in sich glaub- 
lichen Angabe ihre Geltung zu lassen, bis das Gegentbeil bewiesen 
wird. 

Doch Waitz meint, die von mir aufgeföhrten Parallelstellen 
scheinen mehr für die Priorität Widakinds zn sprechen. Mir scheint 
bei einer Vergleichung z. B. des beiderseitigen Berichts über Ediths 
Tod II. 41, III. 1 und V. 395, 4l9, ist eher das Pathos des Verses 
dort zn erkennen, als bei Hrotsait die Bedewenäungen des 
Prosaikers. Auch lässt sich zu den angegebenen Stellen noch 
manche andere hinzufügen, die vielleicht entscheidend sein könnte. 
Man vergleiche was Widakind von den italischen Verhältnissen 
sagt mit Hrotouit 491 ff. 



Widukind UI. 7: 

£o tempore murpnfo imperio 
regnavit in Longobaa'dia hämo fe- 
rv8 et avartis, et qui omnem 
iustitiam pemnia venderet 
Bernharivs. Vert'tus mUem sin- 
ffvlaris pnidentiae retinae viHU' 
fem, a Illuf/iowi'co rege relictae, in. 
multk eam afßij-itj quo fanti de- 
cu>i splendoris extingueret vel 
ceite obecuraret. 



Hrotsuit 491: 

Fttdü in insontem eoncretum 
quippe furorem, 
Iniustam . viin reginae fadens 
Aethelheitluu, 

Omne quod invenit dextra tollebat 

avara 
Anruni cum genimis — 
717: Se regnum pretio conteetan» 
entere magno, 

, Nec Jore culpanduni, si tue fre- 

fiis.si't aron/m, 
8ed magiJi Oddoni culpae merUum 
reputari, 

Ipei primate>t plchisi qui vende- 
ret omnes. 

<■ 

Unverkennbar sind hier wortliche Anklänge, wenngleich die 
Dinge etwas anders aufgefasst werden. Widukind begnügt sich, 
selbst ohne Adelheids Mamen zu nennen, ihre Leidensgeschichte 
mit den dürren Worten in muki» eam afflixit abzufertigen, während 
Hrotsuit sie in 120 Versen 467->587 bis ins Einzelnste darstellt, 
Beraubung der Schätze, Entziehung der königlichen Gewänder, des 
Dienstpersonals, Gefangniss, gefiihrvoUe Flucht. Wer eine solche 
Schilderung im Zusammenhange fiberblickte, konnte sie leicht in 
dem bildlichen Ausdruck zusammen fiwsen, Berengar habe so hohen 
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Glanz auszulöschen gesnrlit. Auch in den beiden folgenden Kripiteln 
wo von Konrads Stellung in Pavia und seinem Verhältniss zu ( )tta 
und Berengar die Rede ist, feldt es nicht an wörtliclien Ueberein- 
stimmuiigeii, so III. 9 und ÖS8 iV, C:'.<) ff; III, 10 und 087 ff; 097, 
702. Ilrotsuit giebt 407 — 735 olno eng in sich zusammenhängende 
Darstellung der italienischiMi Vei liiiltiiisso in den Jahren 950 bis 952, 
reich an Einzelheiten, deren Widukind mit keinem Worte gedenkt, 
auch wcjin sie für die deutsehe Seite nicht minder wichtig sind. Sic 
erzählt klar, ansciiaiilicli , episdi })reit, es ist entschieden der beste 
Theil ihres Gediclits; wie hätte sie diese Fülle, fiist 300 Verse, 
den kurzen drei Kapiteln des Korveischen Geschichtschreibers 
entnehmen können? Ausserdem wäre noch zu vergleichen 11, 41 mit 
421, 449; II. 36 mit 156, 390.*) 

Und wäre es denn wirklich so viel cinfaclier, wenn Ilrotsuit 
Widukinds unvollendetes Buch, als wenn dieser das ebenfalls nicht 
abgeschlossene Gedicht jener benutzt hätte? Ich halte die Annahme 
für weit künstlicher, sie stösst auf weit bedeutendere Widersprüche, 
mit den Zeitbestimmungen wird sie gar nicht zu vereinen sein, denn 
die Priorität der Abfassung hat Hrotsuit für sich. Sie begann ihr 
Werk vor dem Tode Brunos, 61, Widukind das seine nach dem- 
selben I. 31. Wer meinem Versuche Widukinds ersten £ntwurf 
bis auf 966 zurfickzuföbren^ nicht beistimmen kann, wird am so 
entschiedener die Jahre 968 bis 970 festhalten; und wer der Ansicht 
ist, Hrotsuit habe ihr Gedicht vor dem 1. März 968 Tollständig ab- 
geschlossen, wird um so mehr annehmen müssen, jener als der später 
hinzutretende habe ihre Darstellung berücksichtigt. Denn die dritte 
noch mögliche Voraussetzung, beide hätten aus einer Quelle ge- 
meinsam geschöpft, wird kaum Jemand vertheidigen wollen. 

Vielleicht habe ich bei der Darlegung dieses Zusammenhangs 
einen zu grossen Nachdruck auf die Möglichkeit eines Hinweises in den 
Prologen Hrotsuits auf Widukind gelegt, zu stark mag ich es betont ha- 
ben, seine Saohsengeschichte könne als Ergänzung der Getta Oddmü 



') Manionbrccher n. a. 0. sieht in Widuk. II, 16, 17 und Hrotsuit 2-4;3, II, 4 
und 151, Parull»?lstdlen, in diMicn es „dcutlicluT'* hervorzutrt'ten sclipine, dii-js jenor 
die Quelle gewesen. Die allgenioiue RL^lexiou der ersten Stelle gründet sich bei 
Hrotaait auf die Vorgänge bei der Belagerung von Breiaach, wie sich aas 876 IT. 
ergiebt. Widuldnd dagegen spricht von der Schlacht bei Bierthoo. Daas die Be- 
flezion 150, Ottos Heere seien geschlagen worden, wenn sie »perrpmlo regatia 
iuasa gekämpft hätten, auf die vereinzelte Cie.sclnehl«' IT. 4 hindtnito, wo Ek- 
kard mit 18 elecii gegen die Slaven fällt, ist schwer zu glauben. Wörtliche An- 
klänge findeik sieh nicht, Ich vermag in beiden Stellen kdnen Beweis weder für 
noch gegen zu finden. 
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anuosehen werden, und dadurch die wiebtigeren Ergebnisse der Unter- 
suchung selbst verdunkelt. Wenn sich beide thatsäcliiich ergänzen, 
so wird dadurch Widukinds Ruch noch nicht zu einem blossen 
Füllstück hLrabiTodi-ückt : es behält für Charakteristik der Zeit und 
Forsehunsf den höchsten Werth, (bis «jrlaube ich durch meine Arbeit 
selbst hinreichend erwiesen zu haben. 

Doch vielleicht zu lange schon habe ich mich bei dieser JSebeii-> 
irage verweilt; ich kehre zur Hauptsache zurück. 

Koch weniger sind andere historiographische Hülfsmittel Dach-> 
zuweisen.^) Fraglich mag es sein, ob die Erwähnung Konig 
Oswalds von KordhumbrieD, aus dessen Stamm Editha entsprossen 
ist, dessen Ruhm der Erdkreis verküudet, canit <trh%», weil er 
für Christus' in den Tod gegangen, aus Beda entnommen sei, 
oder ob man darin vielleicht eine Hinweisung auf eine altere yer- 
lorene Redaktion des dem 12ten Jahrhundert angehSrigen Gedichtes 
Sanct Oswalds Leben sehen dürfe.') Einmal scheint ihr ein 
Dokument ganz anderer Art zu Gebote gestanden zu haben, ein 
Brief Ottos an Liudolf 1144 ff. Auch mit sonstigen Beziehun- 
gen auf ihre Quellen ist sie sehr sparsam. Edithas Schönheit und 
Tugend ist berfihmt durch praeconia laudis ihres Vaterlands und das 
Urtheil alles Volks; an der Gottgefälligkeit der frommen Königin 
kann Niemand zweifeln, qui meritum vitae advit laudahiU eastae 90, 
408. Hrotsuit spricht aus eigener Anschauung, war sie bei dem 
Tode Edithas etwa sechszehn Jahr alt, so konnte sie einen persön- 
lichen Eindruck erhalten haben. In dem Berichte über Adelheids 
Flucht weist sie mit dem conttat 541 ebenfalls auf allgemein be- 
kanntes hin; ihre genauere Kunde von der Verschwörung von 941 
verbirgt sie hinter einem abschwächenden fertur 321. 

Bei dieser vorsichtigen Haltung, mit der sie bestimmte Anga- 
ben ihrer Quellen und besonders die Nennung von Namen ver- 
meidet, um andern nicht eine Verantwortlichkeit zuzuschieben, die 
sie selbst furchtet, ist es auch hier nur der Weg der Prüfung im 



1) Maureubrecher ö. 439 Uüutct uuf die Jieiuitzuug der Hiätoriu Ottünis Liud- 
praiidt durch Widnkbd und Hrotsnit hin. Möglich ist sie, den begründeteo Naeh- 
weta daf&r ku geben, halte ich für vit»l schwieriger als für den Znaammenhang 
"Widukiuds uud Ilrotsuits. Dagegen benutze ich diese Anrotcunr!; auszusprechen, 
dass (irr Colit. Hen:inoni0 Liudprands Buch gekannt habe. Das Weitere darüber 
behalte ich mir vor. 

^) Bedae hiätoria cccles. Auglor. III, 9. Saut Oswaldes Leben, herausgegeben 
von Ettmfiller ZMch 1835, beruft sich mehrfach auf eine ältere Quelle T.6.a076| 
doz huoch, iMaehs bwteh; Waekernagel Gesch. d. d. Litt S. 163. 
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Einzelnen, der zum Einblick iu den Werth ihrer Nachrichten führt. 
Aus der Gruppirung des Gleichartigen werden sich Rückschlüsse 
auf die Quellen ziehen lassen; aus dem was sie allein, oder wie sie ■ 
es neben andern Zeugen berichtet oder verschweigt, wird man eine 
Ansicht ihrer Gesammtaufi'assung und der Bedeutung des Buchs 
gewinnen können. 

Den Stoff, der ihr zuerst als nicht zu überwältigende Masse 
erschien, hat sie klar begrenzt und übersichtlich gesondert*). 
Seine Beschränkung nach beiden Seiten spricht sie 12 und 1483 
aus; was Heinrich I. als König, was Otto als Kaiser Grosses ge- 
than, scheidet sie ab. Jenes excedit dcnique vilis HuiuB carnmiuli 
textum, und Ilacfenvs Oddonis famosi denique regis Gesta — cecini; 
der Ton licp^t auf rc(jis. Den Kern bildet die Zeit von Mitte 936, 
wo Otto Konig, bis zum 2. Februar 962, wo er Kaiser wird. Von 
diesem inhaltschweren Vierteljahrhundert war ganz ohne Kückblick auf 
die frühere Zeit nicht wohl zu reden, und eine epilogische Erwähnung 
späterer Ereignisse wollte sie sich nicht versagen, so gewinnt das 
Buch nach beiden Seiten eine weitere Ausdehnung auf fast ein hal- 
bes Jahrhundert. Was mit der Wahl Ilcinriclis I. begonnen hat, 
findet in seines Enkels Kaiserkronnnij eine zweite Bestätigungf. Einen 
besonderen Titel hat das Gedicht in der Handschrift nicht, aber 
nach 1483 wäre der ent8precheudi>te Oddonis regis Gcftta, zumal die 
Getta auch im Brief an Gerberg und der Widmung an Otto I. 12, 
18, erscheinen. Carmen heisst es ebend. 7, carminulum im Texte 
13, lihellus im Prolog an Otto I. 15, 28 und Prol. II, 14, Uber in 
den Primord. Gand. 81; zweimal wird es teatus^ zweimal neries ge- 
iiaiiiii PtoI. II, 5, 34 und im Text 13, 1507. 

Seelis Stoffgruppen lassen sich unterscheiden, die erste prologi- 
scher, die letzte epilogisdier Natnr. 1. Hemrioh I. und seine Fa- 
milie 1—124, von 919 bis 936; 2. Ottos Kämpfe bis auf Edithas 
Tod und Liudolfs yerheiratbung 125—466, umfasst zwdlf Jahr, 936 
bis 948; 3. Adelheid und die langobardische Krone 467—734, von 
NoTember 950 bis Anfang 953; 4. die Innern Kämpfe und ihre 
Folgen 735^1188, ging unzweifelhaft bis zu Ottos zweitem italie- 
niscben Zuge 961; davon sind nur 48yerse, 1141—88 vorhanden; 
in der Handschrift fehlt ein ganzer Quatemio mit 388 Versen, wie 
Pertz berechnet; 5« Herstellung des Kaiserthums 1188 — 1482, von 
August 961 bis 2. Februar 962; mit sechs Blättern sind abermals 
290 Verse verloren gegangen, im Ganzen also 678, und nur 4 erhal- 
ten. Endlich 6. 1483-1517 UeberbUck der Jahre 962^7. Aus 



1) BineiiUeberbUek giebt anoh Mavenbredher De Idstoricis saeeoli dedmi 8. 57 IT. 
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dieser Gnippirung ergie})t sich, relativ am reichsten sind der dritte 
und fünfte Abschnitt, dort kommen auf zwei »Jahr 208, hier auf 
ein halbes Jahr sicherlich 200 Vorso, da die Abgrenzung von 4 
und 5 sich nur ungefähr verniuthcn lässt; es sinJ die beiden italie- 
nischen Züge von 952 und 9'M. Dazu kommen die 48 Verse aus 4, 
die von Liudolfs Ünternchmung 9öß handeln, endlich der Epilog 
mit 34 Versen, die abermals nur Italien gelten^). Von löl7 Versen 
im Ganzen, welche die Geschichte von 48 Jahren entlialten, kommen 
5(30, zwei Fünftel allein auf die Thaten zweier Jahre, deren Schau- 
platz Italien ist. Nach dieser äusserlichen Berechnung ist es klar, 
wo Hrotsuit aui meisten giebt, wo sie am besten unterrichtet zu sein 
glaubt, wo der Schwerpunkt ihres Buchs ruht, in Italien, den ita- 
lienischen Dingen, im Kaiserthum. Mochte sie es immerhin Gesta 
Oddonis regis nennen, es war der imperator, den sie feierte. 

1. Der Ausgangspunkt ist die Uebcrtragung des Reichs von 
den Franken auf die Sachsen, seit Heinrich, der von den Seinen 
zuerst das Königsseepter zum Besten des Volks görecht und weise 
gefuhrt hat. Auf jene elara gern geht die Herrschaft über, welehe 
den Namen hat a saseo per duHHam mentia bene ßrmam 5. Man er- 
kennt die Gelehrte ; nicht die ▼olksthümliche XJeberlieferung Ton dem 
Schwert, die ihr nicht unbekannt gewesen sein kann, fallt ihr ein, 
sondern eine klassische Etymologie mit volkstbümlicher Deutung; 
von der steinernen Härte des Sinnes^ die in Kampf und Druck nicht 
nacbgiebt, hat das Volk den Namen. Heinrich f&brt das Scepter 
pro iwpulo; es soll ein Unterschied gemacht werden zwischen gma 
und poprduB. Da man auf eine systematisch umfassende Entwickelung 
dieser und verwandter Begriffe, bei der Eigenthümlichkeit des Ma- 
terials, das Hrotsuit bietet, verzichten mnss, schemt es gerathen, 
dieselben sogleich mit Herbeiziehung verwandter Stellen aus den 
andern Büchern zu erlautem. 

Gens scheint der besondere, populua der idlgemeine Begriff; 
jenar bebt das Eigecthümliche, das Nationale, das kriegerische Ele- 
ment mehr hervor. Die gens Saxonum ist die erste, dara^ fortia, 
ttrenua Gest' 669, Prim. 566. Neben ihr steht die fmnoaa gen» Bo- 
joariorum, Anglorum im Besitz einer terra eat delieiosa; ihnen feind- 
lich gegenüber die gene feroa Italiae^ rebeUit Avarorttm^ cUe taetfi 
und hominum monsira sind, endlich in weiterer Perne die barbari, die 
heidnischen Sarracenen; Gesta 374, 75, 480, 620, 715, 389. Pelag. 
32, 38, 245. Dem Soeptrum entspricht als grossere Masse der po- 
pulue; besonders da erscheint dieser, wo es mehr auf dos Ethische 



1) Dmach ist das Widokind von Korvei S. 45 GFesagte an praedsiren. 
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ankommt, wo Stimmungen der grossen Menge, Schmerz und Theil- 
nahme^ Neigung und HofiuuDg aus<^rcdrückt werden sollen, so Gesta 
123, 1270, 317, 411, 424 u. s.w. Oder wo ein Gegensatz zu einer 
hohem leitenden Gewalt dargestellt wird, denn popidus regitur %m- 
perio, er ist impeno iviique suhactus, er wird durch einen Eid ge- 
bunden, Gesta 709, 127, 226, 613, 1163. Die Bedeutungen laufen 
hier ineinander, populus ist dann wieder gleich cfens. Unter popuH 
werden zunächst die deutschen Volksstämme verstanden, z. B. Fran- 
carum, Sueiwruvi Gesta 161, 226, 452, Gongolf. 20, 339, 366. 
Gentes, (jcniilcs, nationes sind im Sinne der Vulgata die Heiden, fe- 
roccs^ inclomiiae , welche die Kirche zorfleischen, aber dem Joche 
Christi unterworfen werden sollen, Gesta 44, 144, 381, Pelag. 106, 
Dionys. 119. Plch^ scheint mehr dem allgemeinen Sinne von popu- 
Im zu entsprechen, sie ist fidelis^ mhiecia^ die tiieilnehmende, Gesta 
36, 170, 387, 621, 692; das vuhjvs^ das seine Sprechweise hat, steht 
den proceres gegenüber, auch ist es der grosse lleerhaufe Prim. 542, 
Theoph. 17, Pelag. 115. Die Heimath der r/e/i.H wie des popuh/ft ist 
die patria, die cara, amanda, sie meiden zu müssen ist eine schwere 
Strafe, Gesta 90, 201, 207, 335, 388, Gongolf 426. 

Nachdem Hrotsuit in den ersten Versen die Berufung der Sach- 
sen in das Erbe; der P^ankt^n angedeutet hat, geht sie auf das lei- 
tende Geschlecht im Besondern über, und entwirft in gedrungenen 
Umrissen ein allgemeines Bild der Regierung Heinrichs 1. Er über- 
ragt die Könige seiner Zeit, er ist streng, gerecht, ein ßringer des 
Friedens, so lange er lebte, war ihm die civilis pax beschieden. Sie 
hebt dies um so bedeutungsvoller hervor, als sie nachher zu berich- 
ten hat, wie zur Zeit Ottos die Ruhe des Volks durch die Arglist 
des alten Feindes gestört worden sei. Aulfallend ist der Irrthum 
in der Zeitbestimmung, nach deni sie Heinrich eine Regierungsdauer 
von nur sechszehn Jahren, freilich mit einem zweifelnden ni fallor 
• 20, zuschreibt. In gleicher Kürze charakterisirt sie die drei Söhne, 
die in Eintracht das väterliche Reich fortführen sollen, so dass zwei 
unterthan seien dem Einen, der unter ihnen hervorstrahlt gleich dem 
aufgehenden Morgenstern, Otto, den Gott dem gläubigen Volke zum 
Herrscher gesetzt hat. Dass sie m der Personalkenntniss der zwei- 
ten Generation besser unterrichtet sei, zeigt sich, wenn sie 57 sagt, 
Bruno, der dritte Sohn, sd frfib dem Busen der Mutter wie dem 
Glänze der Pfalz entzogen worden, weil er nach des Vaters Willen 
ein Streiter Christi werden sollte. Bekanntlich wird das bestätigt 
durch Kuotgers Beriebt von Brunos Erziehung durch Balduin von 
Utrecht. 

7» 



Digitized by Google 



100 



Wer aolohe Andeutungen machen konnte, viuste mehr der Art 
zu sagen, das zeigen die folgenden secliszig Verse, in denen die 
Srzählong sich in charakteristischen Einzelheiten zu entfalten beginnt, 
denn es handelt sich um die Verheirathung des erstgebornen könig- 
lichen Jünglings. Heinrichs Werbung durch eine Gesandtschaft um 
Editha, die Tochter Edwards, bei ihrem Halbbruder, dem Könige 
un Lande der Anglen, dessen Abstammung Ton einer andern Mutter 
unedlem Geschlechts, waiirend jene von glorreichen heiligen Ahnen, 
ans dem Stamme des königlichen Märtyrers Oswald ist, die 
Entsendung der Braut in Begleitung ihrer jungem Schwester Adi- 
va, damit Otto die Wahl habe; das Alles sind Angaben, die 
in dieser Genauigkeit allein Hrotsuit macht. Und nur wer aus 
erster Hand unterrichtet war, konnte sie so macb^, das beweisen 
die Irrthümer der andern Zeugen, die in den verwickelten Fami- 
lienverhältnissen eines wenig bekannten Fürstenhauses sich schwer 
zurecht finden , während die englischen auf Hrotsuits Seite stehen. 
Nennt sie die Mutter Athelstans, sie hiess Egvina, 82 geneins mu- 
lier satis inferioris^ so bezeichnen Wilhelm von Malmesbury und das 
Chron. Ramcsiense sie gradczu als concnhina - ). Der beste Gewährs- 
mann ist Ethelward, ein Abkömmling des angelsächsisclien Köni;^s- 
hauses und Geschichtscdireiher, der um das Jahr 1()(KJ sein Werk 
mit einem Widinungsbriefe einer deiitsclieu Verwandten, Mdfhildi 
consohrinae j zuschickte, auf deren Wunsch er ihre Blutsverbindung 
darlegte, wie sein Gedächtniss sie bewahre und die Vorfahren gelehrt 
hätten. Er bezeugt wie Hrotsuit: Alias vero duas Aedeftanus rex 
tali 7'atione i/iisit ad Oddonem, vt qiatc <il> eis 'p/acui-s-sct sihi in inatri- 
monium elegisaetf cui visa meiior ßadyydej ea: (^ua tu pnncipium tenes 
nativitatis 



1) Waitz H.nnrich T. S. 138. 

^) Lappenberg Greachichte von England I, 364 

*) S. den Brief in der Note 32 zu den Abschnitten £z Willelmi gestis regum 
.Angl. M. O. X, 460, 4ber Ethelward Lappenbei^ I, S. LYI; auch Leibnis sdu. 
imp. II, 403 und Scheidt Orr. Gm If. IV, .V.)'! habtn mit Borücksichtiguiig der 
en^rli sehen Gerfchichtschreibcr ilitsr Fni^iLii iM.'lmiidilt. Die letzten im Text an- 
geführten Worte beweisen tieutlich, die Mulhiiüis ron^obrina, an die der lirief 
gerichtet ist, könne nicht Ottos I. Tochter dieses Namens sein, wie Waitz an- 
nimmt, demi ^ese war ja eben niobt von Editba geboren, aueh war sie bereits 
999 gestorben. Nmr Lindol& gleichnamige Tochter, nach Ann. QnedL gestorben 
1011, kann gemeint sein, von ihr, der Enkelin Editha, gelten jene Worte; sie war 
Aebtissin von Essen. Dass die augeredete Matliilde s^eistlichen Standes gewesen, 
geht ans der Zuschrift verae Christi uadiiae hervor. Luppenbergs Auskunft a. 
m (K wdieiiit mir «ehr xweifeUiaft 
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3. Wi der Nachfolge Ottos nnd einem allgemeinen üeberbliok 
seiner durch Triumphe der göttlichen AUmacht glänzenden Herrschaft^ 
beginnt die zweite Gruppe, umfassend die Zeit etwa bis auf den 
Anfang der italienischen Verwickelungen. Ton diesen inhaltscbweren 
Ereignissen werden in den 342 Versen bi8'466 vorgefährt, Heinrichs 
Heirath mit Judith, seine Gefangenschaft bd Eberhard, seine Theil<* 
nähme an der Empörung 939, die Verschwörung 941, Heinrichs 
Busse, sein Herzogthum in Baiem, Edithas Tod,, ihre beiden Kinder, 
deren Verheirathung, Liudol£i Popularität und die Feststellung sei- 
ner Nachfolge im Reiche. Sehr ungleich sind diese Grundzuge aus- 
geführt, aber im Einzelnen bewährt sidi auch hier Hrotsuits Kunde. 
Sie hat Becht, wenn sie Heinrichs Heirath mit Judith zeitlich als 
/das erste und wichtigste Ereigniss voranstellt, denn sie fällt nicht 
zusammen mit dem Herzogthum das ihm erst später nach der 
Busse von 941, poH tUiquot spatii tempusetda parvi 372 übertragen 
wird, während die zusammenhängenden chronologischen Andeutungen 
zeigen, nur vor der Gefangenschaft bei Eberhard könne die Ehe 
vollzogen worden sein, 160, 168, 179, d. h. wie Fertz angesetzt hat, 
938. Genauer vor dem 28. Juli dieses Jahres, wo Thankmar, der 
Heinrich an Eberhard ausgeliefert hatte, in der Eresburg fiel, und 
nach Ottos Feldznge nach Baiem, denn die Besiegung der Arnul- 
finger war die notbwendige Voraussetzung dieses wichtigen Ereig- 
nisses^). Hrotsuit lässt diese Kämpfe nur im Hintergründe erken- 
nen. Nach dem Abschluss jener Ehe heisst es 160: * 

— fuerat pax undique nostris 
Ad tempus modicum lihitoque minus populorum, 
BeUorum certe saevo clangore tacente; 

gleich darauf wird auch der aligeni als Besiegter erwähnt 168. Des 
Glückes eines tiefen Friedens hätte man gewiss sich erfreuen können, 
wenn der alte Feind nicht au& neue Unfrieden gesäet hätte, und 
jenes unheilvolle bellum civile zwischen den Vasallen, dann den Herni 
selbst, Heinrich und Eberhard, ausgebrochen wäre 169. Die aligeni 
können nach 380, vto ebenfalls die tela als ihre Waffe bezeichnend 
hervorgehoben werden, nur die Ungarn von 938 sein. Man erkennt 
die Methode der Verfasserin, manches schiebt sie bei Seite, weil es 
nicht wichtig genug scheint oder in den Rahmen ihres Bildes nicht 
passt, oder weil sie es nicht ihres Berufes glaubt von Dingen 



1) ^e ieh in den Jahrbfidieni Ottos L S. 61 unrthnnlidi aageiKHnaeii kabe. 
^) Deo l'ag giebt das llersebnrgw Todtenbnoli. Cont 988, Widnk. 
11; Tgl. M. a. lY, 322. 
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zu Bprechen, die gchwieriger zu fassen sind, jenseits der Grenzen 
ihres, oder vielleicht überhaupt menschliches Gesichtskreises liegen. 
Als sie der wiederholten Bettangen Ottos durch Gottes Gnade er^ 
wähnt, sagt sie 237: 

Non me jdus licito tantae sojikiae fore iacto, 
üt sjjerem plene verbis edicere poase; 

dann: 

S^d nee hoc fragüis fas me reor muUeris, 
Inter combin poeitae eeereta quieti, 
Ut belhm dtctet, quod ttec eoffnoecere dehetf 
Haee perfeetorum eunt coneervanäa virorum. 

Endlich 248: 

Hoc dico solum, rede qttod dicere poesum. 

Sie spricht ein Princip ans, das im Munde des Geschicht- 
Bchreibers nur die höchste Anerkennung finden kann; aber auf die 
Ausführung im Einzelnen kommt es an, da lassen die angefahrten 
Worte eine gewisse Dehnbarkeit vermuthen, für die sich Beispiele 
finden werden. Ueber den Angriff auf Baduliki drückt sie sich vor- 
sichtig aus, nicht Eberhard persönlich schreibt sie ihn zu^ legioncs — 
ex inproviso mittene sagt sie 182, aber, fugt sie Innzn, Heinrich sei 
sogar in Fesseln geworfen. Erst dadurch wird Widukiuda Ausdruck, 
wie ein mancipium sei er bebandelt worden, deutlich. Aber In sehr 
allgemeinen Zügen wird Eberhards und Giesclberts Bnnd mit Hein- 
rich zu Gunsten dieses, abgethan, erst der Tod der beiden Herzoge 
gewährt wieder einen festen Punkt. Doch sie weiss, die Verschwö- 
rnng von 941 sollte am Ostertage zum Ausbruche kommen; dasB 
am Weibnachtsfeste Heinrich seioem Bruder sich reuig in die Arme 
warf, dass er im Büssergewande mit entblössten Füssen, unerwartet 
in der Kirche erschien, ist ein in manchen Zügen genaueres Bild 
dessen, was der Fortsetzer Reginos in allgemeinen Umrissen be- 
richtet. Wenn sie naeh der Klage um Edithas Tod und der Schil- 
derung, welche Liebe ihre Kinder bei allem Volke gehabt, von Liu- 
dolfs Nachfolge im Reiche, von seiner Heirath mit Herzog Hermanns 
Tochter erzählt, und hiiizufügt, wie es Ottos Wille gewesen, Sohn 
und Schwie2:ertochter sollten ihm stets in der Pfalz zur Seite bleiben, 
mit ihm durch die Lande des Reichs ziehen, untl Ida wie die 
Königin selbst geehrt werden, vice reifiiKie fiinnmo iwncraiur lionore 
459fi'. 466; so ist auch das eine Nachrieht, die sich nur hier allein 
aus genauer Kcnntuiss der persönlichen Verhältnisse findet. Mir 
scheint sie höchster Beachtung werth und wohl geeignet, manches 
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in den spätem Vorgängen zu erklaren. Der König hat dem Solm 
die Nachfolge nicht nur staatsrechtlich gesichert, er behandelt ihn 
als Stellvertreter, will ihn als ersten im Reiche anerkannt wissen; 
Daher Liudolfs Enttäuschung nach Adelheids Eintritt, seine Beförob- 
tuDg, den Macht- nnd Ehrenplatz aufgeben zu müssen, und 747 
foffU locum 9ubirß seeundum, 

3. Die Fülle eigenthümlioher Njichriohten bringt Hrotsuit in 
der dritten Gruppe 467—734, deren Heldin Adelheid fast ausschliess- 
lich ist, ohne Zweifel nach Inhalt und Form der . gelungenste und 
anziehendste Theil des Buchs. Die Ge&hren und Abenteuer, unter 
denen es der jungen' Königin gelingt, dem Gefängnisse und ihren 
tyrannischen Drängem zu entfliehen, um dann an der Hand des 
mächtigen Königs, der das Racheschwert fuhrt, zurückzukehren, 
mussten sie bald zur Heldin von Volkssage und Lied machen, 
und gern föllte die nachdichtende Phantasie, wo in den Thatsachen 
eine Lücke geblieben zu sein schien. Bekannt ist, wie in die spä- 
teren Darstellungen die Sage Eingang gefunden hat. Unter allen 
ist Hrotsuits Bericht der älteste, nach Zeit und Yerbältnissen steht 
er dem Hauptcharakter am nächsten, der epischen Ausfuhrung nnge- 
' achtet, ist er der einfachste, am wenigsten abenteuerliche, er bringt 
nichts, was unter ausserordentlichen Verhältnissen nicht als Tbat- 
sache gelten könnte. 

Kur eine Darstellung giebt es, die sich ihm vergleichen kann; 
auch diese ist später, kürzer und dennoch gewaltsamer, die Ver- 
gleichung mit Odilos Epitaphium Adelheids fällt nur zu Gunsten 
Hrotsuits aus. Der geistliche Berather der Kaiserin konnte 
sich rühmen, sie aus Rede, Umgang und Tbat ' zu kennen; 
oft hatte sie sich im Gespräche mit Freunden erinnert, was sie in 
jener Zeit gelitten, wie Gott sie aus den Händen ihrer Verfolger 
errettet habe ^). Aber Odilo schrieb nach ihrem Tode mit der Hin- 
gebung, wie an eine Heilige. Die Mittheilungen waren fast ein 
halbes Jahrhundert später gemacht worden, als die hochbetagte Für- 
stin selbst sie mit andern Augen betrachtete, als Zuchtmittel ihrer 
übermüthigen Jugend; manches mochte sich verdunkelt haben. Nur 
einen Zug theilt er mit, der die Situation ausmalt, ohne die Haupt- 
sache weiter zu fuhren, und schon darum etwas Sagenhaftes hat, 
die Begegnung mit dem Fischer, der die Königin aus Hungersnöthen 
errettet. In allem Andern ist er sein* kurz. Aus dem Gefängnisse 
wird sie diviiiitvs befreit, Mähren<l der Fortsctzor des Kegino sich 
auf die nüchterne Bemerkung beschränkt, durch ihre Klugheit habe 



1) c. 2, ö M. G. Vf, 638, 639. 
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68 die Königin durohgeBetzL Im GrefaiigDisAe •mrd sie nach Odilo 
Ton Berengar und WiDa dherti» angusUata erueiatUnUy capiUü eofi" 
Borie detracHs, pugnU frequwter agvtata et ealeibu». Von solchen 
Brutalitäten sagt Hrotsuit nicfatB^ waren sie Torgekommen, so mochte 
sie ihre Gründe haben, die Kaiserin daran nicht zu erinnern. Dem 
Baufen des Haars entspricht indess 498, Berengar habe ihr auch 
das Diadem geraubt, regalis^tertum praenohile frontis. Ausser der 
Dienerin steht ihr jener Presbyter, wohl als Beichtvater 534 zur 
Seite, der schliesslich das Werkzeug der Bettung wird, während er 
hei Odilo Nebenperson ist. Die Untergrabung der Kerkermauem 
war ein Werk des kühnsten und beharrlichsten Muths, aber in 
einer Zeit von vier Monaten, denn nach dem Merseburger Todten- 
buche dauerte die Haft vom 20. April bis 20. August^), Hess sie sich 
durchsetzen, und ähnliche Dinge sind auch sonst wohl vorgekommen. 
Die Verfolgung und Zuflucht in Wäldern und hohen Maisgefilden, die 
endliche Rettupn; liintcr die festen Mauern des Bischofsitzes von 
Beggio, wo sie bleibt, bis sie neuen und grossem Ehren entgegen 
geführt wird, 520, 586, das Alles schliesst sich so einfach aneinander, 
dass kaum einem bedeutenden Zweifel Baum bleiben kann, während 
bei Leo von Ostia Donizo oder gar in der Chronik von No- 
valese ^) in der Masse des phantastisch Sagenhaften kaum noch 
einige historische Grundzüge zu erkennen sind. Dass Hrotsuit von 
der breit ausgeführten Belagerung Canossas gar nichts weiss, spricht 
nicht 7Äi Gunsten dieser Geschichte. 

Woher hatte sie diesen Reichthum persönlicher Nachrichten? 
Doch wohl aus erster Hand. So ins Einzelne gehend und ergrei- 
fend konnten nur die berichten, welche dergleichen Schicksale selbst 
durchlebt und diese Schrecken erfahren hatten, nur die Dienerin 
und jener Geistliche, die mit der Konigin entflohen waren. Gewiss 
hatte sie früher im sichern Gefühl des Sieges, des unerwarteten Um- 
schwungs, im vertrauten Kreise der Ihren dieser Kämpfe öfter ge- 
dacht als später in den Zeiten Odilos. Mochte die Geschichtschrei- 
berin es auch nicht unmittelbar aus ihrem Munde haben, aus ihrer 
Nähe musste es gekommen sein. In die Hand der Kaiserin sollte 
das Buch gelangen, wie hätte man dieser zumuthen dürfen, über die 
schwersten Augenblicke des eigenen Lebens etwas zu lesen, was mit 
der Wahrheit nicht bestand? 



1) Dömmler in Nene Hittheilnngen d. Thar.-Säclis. Yereins XI, 10, 17. 
«) Ohron. Casin. I, 61 M. G. VII, 623. 
8) Vita Mathildis 140 flf. M. (}. XII, 305. 
V, 10-12 M, G. YU, 113. 
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Auch weiter folgen eigenthümliche Nachrichten, Im Rathe 
Ottos wird das Geschick der Königin zuerst von Männern zur Be- 
sprechung gebracht, die auf frühern Romfahrten ihre Güte persönlich 
erfaliren haben; so reift der Entschhiss des itahenischen Zuges. Be- 
rengar flüchtet in seine Burgen, Otto nimmt Pavia und sendet seinen 
Bruder Heinrich über den Po, um die geprüfte Dulderin mit könig- 
lichen Ehren heimzuholen, und vor das Antlitz ihres Befreiers und 
künftigen Gemahls zu führen. Hier biklet sich die enge politische 
Verbindung zwischen der Königin und ilireui Schwager, die zunächst 
aus dem gemeinsamen Gegensatze gegen Berengar hervorgeht. 
Bbrotsuit bezeichnet sie auf seiner Seite als ms und stvdium servi, 
auf ihrer ab affectus pim, 624 ff., 653, 679. Auch über Be- 
rengar II., wenn schon sie 485 ihn zum Sohne des ersten macht, 
und sein Verhältniss zu Otto ist sie wohl unterrichtet, den Tod 
Lothars schreibt sie ihm nicht zu. Sie kennifc die Unterwerfung 
Berengars 952 ab ein Ergebniss der PoHtik Konrads, ingenii arie 
profundi 699, wie Widukind III, 7 sagt pefMMUtM, und der Fort- 
setser des Regino eomüio dum^ wird er Mibiectut, Hoher WerÜi 
aber ist auf die wenig beachtete Nachricht 717 zu legen. Nach 
der Kfiokkehr aus Deutschland 952 wird Berengars G^waltregiment 
drückender als je suTor, daför giebt sie aus seinem Munde folgen- 
des Motiv: 

Se regnum pretio contestans entere magno 
Nee fore culpandinn^ si ins frecjisset avoi^Mj . 
Sed magis Oddoni culpac ineritum reputari, 
Ipai primates plebis qui venderet oinnes. 

Fast scheinen die Worte mit Absicht in ein gewisses Dunkel 
gehüllt, dennoch ergiebt sich daraus eine unerwartete Beleuchtung 
der italienisohen Verhältnisse. Die Zeugen, die überhaupt Ton Be- 
rengars späterer Politik sprechen, klagen ihn der Willkür und hab- 
gieriger Erpressung im Allgemeinen an. Am einfachsten drückt sich 
der Fortsetzer des Begino aus, wenn er zu 952 sagt: Omma haee in 
ipi$eopo8 et conUUs eeterosque ItaUa» prineipe$ retortit, omnibus eos 
odiU a immteitÜB inae^puna, aber auch das lässt vielen Fragen 
Baum. Bei Hrotsnit gesteht er zu, das alte Becht, ius avonm, zu 
brechen, aber er könne nicht anders handeln; nicht auf ihn falle die 
Schuld, auf Otto, der ihm die Grossen des italischen Volks insge- 
sammt verkauft habe. Darin liegt zweierlei. Binmal, dass nach der 
Unter werfimg zu Augsburg, nach dem Lehns vertrage und der Abtre- 
tung Veronas luid Aquilejas, eine Führung der Regierung auf alter 
Grundlage nicht mehr möglich gewesen sei, neue Hülftqnellen 
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masstell eröflnet werden; sweitens behauptet er, freie Hand daSSa 
von Otto Selbst um einen hohen Preis, durch Abtretungen und 
schwere Verpflichtungen, erkauft zu haben. Bis auf einen gewissen 
Punkt war das ohne Zweifel begründet. Der Staat, der einen Theil 
seines Gebiets verloren, und dazu neue dauernde Leistungen nach 
Aussen fibemommen hatte, konnte das aus alten Mitteln allein 
nicht decken, Erhöhung der Steuerlast, straffere Verwaltung, waren 
unausbleibliche Folgen, dabei brauchte von einer Neigung des Be- 
genten zu personlichen Uebergriffen nicht die Rede zn sein. Nicht 
minder lag es in der Natur dieses Staats, wenn Bischöfe und welt- 
liche Dynasten von solchen Massregeln am schwersten betroffen, und 
ihre Klagen die lautesten waren. Berengar hatte seine Krone in 
der Tbat zurückgekaufl, es hatte einen gewissen Anschein, wenn er 
die Beschwerdeführer an Otto verwies, von dem zuletzt Alles aus- 
gegangen sei. Aber eine gehässige und ungerechtfertigte, wenn schon 
begreifliche Anklage war es, Otto liabe ibm um diesen Preis die 
Herrschaft, ja die Grossen des Landes selbst, vcrkauilt. Wie hätte 
dieser dazu kommen sollen, jene Manner, die ihm mit offenen Ar- 
men entgegen gekommen und bereits als Herrn anerkannt hatten, 
631, 684, einem Fürsten vertragsmässig aufzuopfern, der stets sein 
Feind bleiben musste? Vielmehr waren sie ihm die willkommensten 
Bundesgenossen, die er als politisches Werkzeug für künftige 
Fälle zu schonen hatte. Daher ist es erklärlich, wenn Otto, sobald 
ihm die Folgen der Haltung Berengars fühlbar wurden, sogleich ein- 
zugreifen denkt 722, aber er wird gehemmt durch Liudolfe Er- 
hebung. 

4. Von der vierten Gruppe 735 — 1188, welche die Geschichte 
der inhaltschweren Jahre 953 bis 961 gab, sind nur 17 vorberei- 
tende Verse und der Rückblick auf Liudolfs siegreichen Feldzug 
von 956 erhalten, dessen Ergebnisse in der Paraphrase des merk- 
würdigen Briefs Ottos an seinen Sohn 1145 ff. angedeutet werden. 
Er stimmt zu dem, was der Fortsetzer des liegino in tli(^ Worte 
zusannnenfasst, tot hm yenc If<tli<ic possessor efficitur. Eigenthüinlich 
ist ferner die NHchrieht von einem neuen Verhältnisse beider 
Länder, wonach das lan<j;<)l)ardische rci/mon unter <loin deutschen 
imperiiiin Liudolf ühertraL!;cn werden soll 1 154. Schon ist die 
Marschroute nach den Ortsciiaften, wo man auf der Kückkelir rasten 
will, bestimmt 1179, als dieser plötzlich stirbt und tladurch alles 
Weitere vereitelt wird. Die vier Verse der 5, Gruppe, die allein 
noch übrig sind, lassen als deren Inhalt, die genaue Schilderung 
der Kaiserkrünung nicht nur Ottos, sondern auch Adelheids er- 
kennen. Daun folgt 6. der Epilog 14bü— 1517. 
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Gewiss besitzen wir in diesem Gedichte ein bedeutendes Denk- 
mal des Ottonischen Zeitalters, in dem mancher einselne Zug von 
nicht geringer Wichtigkeit erhalten ist; aber das Ghinze trägt mehr 
einen persönlichen als sachlich gegenständlichen Charakter. Wollte 
man es unternehmen, daraus ein Gesammtbild der Zustande henm- 
stellen, so würde das lückenhaft, in den , Umrissen sehr unsicher 
und verschwommen ausfallen. In dem Sinne wird man das Buch 
nicht mit demselben Kasstabe messen können, wie das Widukinds. 
Sdkon in der Form des Verses musste manches eine andere Gestalt 
gewinnen, dann aber wird man nicht vergessen dürfen, man hat es 
mit einer Frau zu thun, die für allgemeine Zustände weder die 
Theilnahme noch das Organ der Auffassung, oder die Absicht der 
Darstellung hat. Was sie derartiges bringt, geschieht nebenher, 
es ist Umgebung, Scenerie der Hauptfiguren. Um indess auch nach 
der Seite den Inhalt zu veranschaulichen, stelle ich hier nodi einige 
sachliche Züge, zugleich mit Berücksichtigung der Primordia, zu- 
sammen, die das Gesagte bestätigen werden. 

Ein Schwerpunkt, wenn auch nicht der allerwichtigste, für diese 
Existenzen, die sie schildert, ist das reffnuntj der Gipfel des Lebens, 
cuhnen^ honor. Es erscheint als freier, fast erblicher Besitz des Ge- 
schlechts; von dem Wahlrecht der Herzoge oder des Volks ist wenig 
die Eede, kaum dass «es angedeutet wird. Wie aber kam dann 
Heinrich I. dazu? Hrotsuit geht nicht über die Thatsache hinaus; 
mtaeepit regia primm «cepff'a sagt sie, er ist rex satia aptua, futurua, 
Gesta 7, Primord. 70, 563; er zuerst übernahm das Scepter, berufen 
durch göttliche Verheissung. Zum Lenker des Volks nach seinem 
Tode ist der primogenitm Otto ersehen, und in diesem Sinne electut; 
die Ruchlosen sollen nicht hinterlistig die Herrschaft an sich reissen, 
Gesta 27, 37, 70, 79, 129, Prim.'"73, o65. Oer Theilnahme des 
Volks gedenkt sie nur einmal gleichgültig. Unter seiner Zustim- 
mung wird Otto gesalbt, Lwto cwncti iam reapondenie j^opelli, Gest. 
130. Sonst sind Reich und Seeptcr jmtej'na, ans väterlichem Sinne 
erhebt er seinen Sohn zur Ehre der Herrschaft, Gest. 442. . 

Daher ist es höchster Ruhm, SprÖssling einer Reihe königlicher 
Ahnen zu sein, mmmuiu f/ermen regum, eines longum stemma, das 
edle Blut, die r/enerositas, durchdringt wie die ursprüngliche Lebens- 
kraft alle x\este, Zweige nnd Blätter des Baumes, die in diesen 
Wurzeln haften, Epist ad Gerberg. 302, Gest. Sü, 472. Gleichbedeu- 
tend mit i/eneroms ist regah's^ rec/ius, die Bezeichnung nicht allein der 
äusseren Vollkommenheit der natürlichen Form, sondern auch der sitt- 
lichen Hoheit. Die rer/aUs forma ist die schönste, edelste, sie ent- 
spricht dernoöftYita«. Die Königin ist (jlomna r^^oi««; - Heinrichs, Ottos 
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Sobne sind regaUt pueri, regaU more mOriH, Gest 66, 88, 418, 427, 
477; ebenso herilit, die Eonigin ist hera regni 187, 656. Alle An- 
gehörigen sind permmae regalea^ die Bedeutung dieses Wortes steigert 
siob abstrakt, es wird darunter eine königlicbe bohe Person scblecbt- 
bin yerstanden, Ep. ad Gerb^ Gest 476, 501. 

Re.v et senior ist die bocbste Stellung des Königs allen andern, 
seinen Familiengliedem wie den Herzogen, gegenüber. Sie vollzieben 
seine praecepta, Gest 439, 658, Pr. 118, 343, er ist rector des un- 
terworfenen Volks, regit regnum, rem lyuldicam gentia Gest. 10, 36, 
165, 479. Inbegriff seiner Thätigkeit ist das imperium, imperii cura, 
hier die Vollmacht der Eegierungsgewalt überhaupt. Ibm sind das 
Volk, andere Völker, Fürsten und Könige, wie Berengar, unterworfen 
Gest ProL U, 22, 127, 142, 165, G13, 70G. Das regnum als passive 
Gesammtmasse ist ihm nnterthan, subiectum^ Gest. 414, 434, 443, 
1154, er überträgt es nach seinem Dafürhalten andern 709, 1154. V^olk 
wie Herzog haben im Verhältniss zum Könige den Dienst, fmnula- 
ttta Gest. 399, 657. Der Punkt, in dem beide Theile einander be- 
gegnen, die Vollziehung, (iebot und Folge, ist das obsequium r^dU 
Gest. 501, 677, 1163, Pi im. 466. Das Mittel, dies zu erreichen, sind 
die regalia tussa, weiche die Strafgewalt in sich tragen, Verbannung 
und Tod, Gest. 151, 200, 334, während der Konig seinerseits die 
legalia iura zu bewahren hat, Gest. 15. .Weitern Nachdruck er- 
halten seine Befehle durch den Schatz, die innumerae. (jazae^ die 
renalis legio oder caterva; der gesammte Heerzug des Königs ist 
auch recialis pompa, Gesta 107, 186, 497, 659, 196, 622. 

Da die Königsmacht räumliche Grenzen hat, ist regnum das Ge- 
biet auf dem sie haftet, s2)ati.osum, (impluvi^ Gest. 379, 463, 607, 683. 
Seinen Sitz hat der Könirr in der aula oder ar.i' regni^ der Pfalz, 
umgeben von seinem Hofhält, den Dicnstniannen und Leuten, es 
sind die milites, mini,stn\ pueri egregii, da herrscht die pompa regni^ 
Prol. II, 15, Gest. 59, 60, 78, 99, 466, 494, 713. Anschaulich" ist 
das Bild, welches von dem Treiben in der uula regaiis im Gon- 
golf entworfen wird 210 ff., da giebt es zahllose mvnistri,, die ihre 
Aemter haben, Truchscssc und Mundschenken, in den Hallen zechen 
die Franken bis in die Nacht hinein, endlich wird die avla von den 
Wächtern durch Riegel geschlossen. Am Morgen erscheinen zuerst 
die pueri, sie bringen dem Fürsten die Schuhe, er fordert Waseh- 
wasser, einer holt es herbei aus dem wunderbaren Quell. Dann 
stellen sieh die milites ein, Tisch und Sitze, trirlinia, werden wieder 
anf'gescrhlagen. Mit mehr Pomp treten die milites und palatini am 
sarracenischen Hofe zu Cordova auf, Pelag. 219 ff. 
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Das regnum ist die Vorstufe zum tmperlum^ dem Kaiserthum. 

So oft Hrotsuit von dem Kaiser th um spricht^ erscheint es als freie, 
anf sich selbst ruhende Macht. Mit keinem Worte gedenkt sie des 
Papstes als Schöpfers desselben, nur die höchste Quelle kennt sio. 
Es ist das Kaiserthum von Gottes Gnaden , das unerreichbar hoch 
steht auf dem Gipfel meoflchlicher Dinge. So im Prologe au Otto 
II, 3: 

Om resB Mihronus, perpea quoque filiu» mu, 
PraesHtit imperium poüens in vtrtice rtrum. 

Otto hat es reijis piefate formte pennnis , mitu divino Prol, I, 2, 
Gest. 41, 1503, Primord. 75, 78, 565. Demgemäss pflanzt es sieh 
auch autonom fort, der Vater erliebt den Sohn ad fasces niiyttstalift 
honorü, er lässt ihn weihen, fecit henedici^ durch wen wird nicht ge- 
sagt. Aus göttlicher Macht lässt er ihn den Kaiserstuhl besteigen, 
den er selbst intic hat, der Sohn besitzt dazu eine wichtige Eigen- 
schaft, er ist 7iu(ricis ah nhere rex. Also Erbrecht; das geht von der 
volksthümlichen Vorstellung der Grösse dieses Geschlechts aus, vor 
vielen ist es zur Herrschaft über viele ausersehen. 

Das Kaiserthum i.st der Glanzpunkt der Regierung Ottos, was 
in den frühem Jahren auch Grosses geschehen sein möge, es wird 
verdunkelt und erscheint als das Geringere, weil es Vorläufer des 
Grössten geworden ist. Jenes ist die Sonne, die Alles, was im 
Lebenskreise des Herrschers steht, sei es auch am fernsten Kande, 
vergoldet. Auch sie, die letzte der frommen Schaar des sächsischen 
Klosters, fühlt sich von dem Strahl beriihrt, und ist stolz darauf, 
aber ihr Auge zur Sonne zu erheben, wagt sie kaum. So wird es 
die Voraussetzung ihres Buchs, von dorther fallt ein voller Wieder- 
schein auf seinen Inhalt. Darum empfinden wir es doppelt, dass 
gerade der Abschnitt von der Krönung fehlt. Für Hrotsuit ist Otto 
Held, weU er Kaiser ist 

Denn das Kaiserthum ist die herrschende Macht der christliohen 
Welt Qtwta Ton rönüsdieD Vorstellungen ist die Dichterin hier 
durchdrungen. Wie die grossen Reiche der Welt im alten Testa- 
ment, ist auch das romische ein typischer Ausdruck der höchsten 
Macht, die ersten Kaiser, Caesar und Augnstns, sind neben David 
und Salomo fast geheiligte Gestalten. Ihr Heidenthum wird ver- 
gessen, weil sie Begründer einer neuen göttlichen Weltordnung sind. 
Mochten nachher die Kaiser die blutigsten Verfolger der Kirche 
werden, um so glänzender ist das spatere Kaiserthum, das über- 
wunden am Kreuze niedersinkt. Mögen auch altere, wie Hadrian 
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und Diokletian bei Hrot^?uit als Tyrannen erscheinen, die mit grau- 
samer Willkiir die Gläubigen binsclilaclitcn, sie bereiten nur die 
künfti^jien Ti ium[)h(' vor. Dann kommen j^rosse und milde Tlerrseher, 
die diesem uniiaturilrlien Zwiespalt ein Ende machen, Ivonstantin, 
das Urbild der chiistlichen Kaiser, dessen Krone jetzt Otto trä<^t. 

Lieber noch vcrirleielit sie ihn mit den Begründern des Kaiser- 
reichs. In den» Briefe an Gerberg ist er Owt^dr A)n/i/i>tf(S, in dem 
"VVidmungsgedicht redet sie ihn an als pollens lnii>crli regnnio)' Cae- 
aariani, als Träger des di'ots iniperii Ocidvianl . der alle frühern 
Augnste an Frönnnigkeit weit übertrifft, sein Sohn ist AnytiHii ßos 
venerandi, oO, 4, 1482, 148G. Er besitzt aus höchstem Machtrechte, 
poUenti ivr(\ das stolze Rom, das zn allen Zeiten Haupt des Krd- 
krcises gewesen ist, er bändigt und nnterwirlt. durch sein siegreiches 
Schwert den (Iriiniu der Heiden, welche die Kirche Christi zer- 
fleischen, daher fürchten ihn die Völker, und der u/A/s Romanus 
bringt ihm huldigend Geschenke dar, 42 ff., 144, Frol. I, 5. Auch 
über allen Königen, deren Reiche der Ocean bespült, steht er so 
hoch, dass es der Bitte bedarf, er möge den Namen des Kö- 
nigs in der Erzählung jeuer Zeiten, wo er noch nicht Kaiser war, 
nicht unter seiner Würde balteu; es ist, als müsse ihm auf jener 
Hohe das Gedachttiiss der fßrühem Stellung entschwanden sein; 
Prol. I, 30, Gest. 135, 593, 1481. Auch über dem Papste steht er. 
Da dieser quaedam perversa thut, und auf wiederholte Mahnungen 
nicht achtet, lässt der Kaiser ihm den honar entziehen und setzt 
einen andern, der dieses Namens würdiger ist, an seine Stelle 
1495. üeberall hört man von römischem Reich, augustischem Scep- 
ter, dem erhabenen Glanz und dem Rechte des Imperiums; Prol. I, 
3^ 24, 34, II, 17, Gest. 1501 ff., Prtm. Gand. 31, 76. 

Aber von dem Volke, von den Sachsen, ist dabei nirgend die 
Rede, vor Roms überwältigender Kulturmacbt ist ihr das Heimische bis 
zur UnkenntHchkeit entschwunden. Darin unterscheidet sie sich tief 
▼on ihrem sächsischen Landsmanne im benachbarten Korrei. Bei 
ihm erkämpfen die Sachsen dem Könige das Kaiserthum auf jenen 
Schlachtfeldern, wo sie die heidnischen Völker schlagen; an die Na- 
turkraft des Volks ist es geknüpft, nicht an die Stadt Rom oder die 
Namen früherer Caesaren. 

Wie der Nachfolger Caesars und Augusts ist der Kaiser zu- 
gleich ein zweiter David. Gt>ttes allmächtige Hand leitet ihn durch 
tausend Gefahren, sie zieht die Hinterlist der Verräther ans Licht, 
und verstrickt sie in ihre eigenen Netze, aber ihn krönt sie als ihren 
Helden, strahlend von G^te, Frömmigkeit, Tapferkeit, ProL U, 20, 
Gest 36, 139, 211, 235ff., 254, 278, 295, 330, 1512, Prim. Gand. 565. 
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Eine andere Darstellung als im Tone der Bewunderuno; vermag die 
Dicliterin kaum zu denken, Geschichte und preiscudcr liulim fallen fast 
zusammen. In der Widmung- zweifelt sie nicht daran, dass zu diesem 
Zwecke viele Bücher einst ^geschrieben werden, Landantes co/u/nte 
multi, die man darum mit Recht anerkennen werde. Fin- das 
ihre hat sie nur den Wunsch, dass es in dieser Keihe nicht das 
letzte sein möü:e: und zur Krfüllnnij desselben hat sie ireiini^ im 
Voraus gethan. Ks ist (nu Ideal, das sie feiert, sie um<^iebt den 
Helden mit der strahlenden Atmosphäre ihrer Bewunderung fast zu 
sehr, man hört mehr von ihrer Begeisterung, als von seinen Thaten. 

Steigen wir einmal herab von dieser schwindelnden Höhe, 
stellen wir uns auf den Boden dessen, was Ilrotsuit wirklich ge- 
geben hat, so ist doch zwischen dem grossen Wort und seinem In- 
halt ein bedeutender Abstand, denn welche Anschauung würden wir 
von Ottos Regierung gewinnen, wenn wir sie allein danach beurthei- 
len sollten? Würde man ahnen können, wms in Wahrheit geschehen 
ist? Nichts hören wir von den Kämpten mit Slaven, Dänen, West- 
franken, der Name der Ungarn wird riur einmal genannt. Von 
keiner der zahlreichen kirchlichen Stiitungen ist die Rede. Beson- 
ders fühlbar wird diese Lü<*kenhaftigkeit in der Geschichte der 
ersten Jahre Ottos. Die Hauptmomente erscheinen vereinzelt und 
episodisch, es ist gewissermassen eine Uebertragung individueller 
Verhältnisse aus dem Einzelnen in das Allgemeine, die scharfen 
Umrisse verschwimmen, das Ganze erhält trotz alles rhetorischen 
Schwunges eine abgeblasste Färbung. Denn die Zeitbestimmungen 
sind. ungewiss, nicht minder der Schauplatz, auf dem sich die Ge- 
stalten bewegen. Die Feste Badoliki ist der einzige Ort, der 
genannt wird, dann die Ufer des Rheins 181, 283, sonst weder 
Bierthen, noch Breisadi, noch Andernach. Ausser den Namen der 
legitimen Glieder der Herrscberfataiilie hört man in diesen 342 
Versen nur von Konrad, Eberhard, Gieselbert und etwa Hermann 
und Udo, aber nichts von Thankmar, nichts von denen, die Otto zu- 
nächst zur Seite standen, von Gero und Hermann Billing, alle an- 
dere sind fiddeB, aocii oder hosHHs pars, hf/iones, caterva, oder gar 
nur turba. 

Am Ende ist auch der Held in Gefahr, zum Schatten zu- 
sammenzuschwinden. Welches sind die geeta Caesaria, die wirk- 
lich beschrieben werden? Im ersten Abschnitte wird Otto verhei- 
rathet, im zweiten zum Könige gesalbt, zugleich ist er Gegenstand 
wiederholter Empörungen und Angriffe. Zweimal allerdings ist von 
den Strafen die Bede, die er verhängt 200, 233, doch entschiedener 
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davon, dass seine Mannen ihn verlassen, dass die wenigen Getreuen 
im Kampfe für ihn fallen; mit Tliränen sieht er sie dem Schwerte 
des Encrels erliegen, in ihrtmi Untergänge beklagt er die Bestrafung 
seiner eigenen Sünden. Da er endlich durch den Tod der beiden 
Herzoge vor einem schmählichen Schicksal bewahrt wird, finden ihn 
die Sieger abermals weinend, und müssen ihm sagen^ Thränen passen 
schlecht zu solchem Triumphe I Dann wird er Wittwer, er verhei- 
rathet seineu Bruder, seine Tochter, B&mea Sohn, er geht nach Italien 
und heirathet selbst zam zweiten Male. Hier wird er etwas 
aktiver; TieUeicht spielte er in der Darstellnng der folgenden Em- 
pörungen eine etwas thätigere Rolle, aber einen groasern Raum 
mnss ancb die zweite Krönung eingenommen haben. Dann föllt der 
Vorhang. Wer wfirde in diesen Strichen den Kaiser wiedererken- 
nen, Tor dem die Feinde zitterten, den die Völker bewunderten? 

Man kann sich der Bemerkung nicht entziehen, zwei sehr ver- 
schiedene Bilder ihres Helden stellt Hrotsuit unwillkürlich nebto 
einander, ein strahlendes, wie es ihrem verzückten Auge vorschwebte, 
und ein fiurbloses, wie es nach dem Thatbestande, den sie selbst 
giebt, uns erscheinen mnss, wenn wir diesen nicht durch ihr Farben- 
glas betrachten. 

Mehr noch verweilt ihre Theilnahme bei den kaiserlichen Frauen 
und ihren Schicksalen, besonders bei Editha und Adelheid, auf jene 
kommen mindestens 80, auf* diese 170 Verse. Dagegen fallt es aui^ 
die sonst so gefeierte Mahthild wird zwar auch mit dem höchsten 
Preise erwähnt, keine andere Frau im Reiche könne mit ihr ver- 
glichen werden, aber doch nur einmal; fast schmt es, sie sei ihr jiber- 
haupt nicht näher getreten. Entschieden hält sie in der Darstellung 
die Charaktere der beiden Jüngern Königinnen auseinander. Editha, 
deren Name schon den geweihten Ursprung ankündet, Edita. mo-* 
gnonm wnmo de gemme regum, stnÄlt in zwie&cher Schönheit; 
nicht Herrin, sondern Mutter des Volks ist sie an Ottos Seite, 
mild, rein, heilig in ihrem Wandel. Wohl mag das Volk an ihrer 
Ghmft klagen, nachdem sie eingegangen ist zur ewigen HerrHchkeii, 
83 ff., 395 ff. Glänzender ist Adelheid. Auch sie ist idita magno- 
rum longo de Hmmate regum; noch mit besonderem Nachdruck 
heisst es von ihr; eui nomen darum dictamt summa parentum Nobü^ 
tasj ihr Name schon verkündet Adel und Kraft des Heldenthums. 
Nach Editha war keine solches Königs würdiger, 472, 595. Auch 
sie ist fromm, die göttliche Gnade steht ihr zur Seite, doch das 
hat hier etwas Typisches. Kühn geht sie in den Kampf mit ihren 
Feinden und erringt den glänzendsten Sieg. 
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Doch schliesslich nicht darüber wird man mit der Verfasäerin 
rechten dürfen, dass sie hier mehr, dort weniger gab, und nicht 
Alles sagte, was sie wusste, wenn es ihr widerstrebte, dem Helden 
in seine zahlreichen und verwickelten Kämpfe zu folgen, wenn sie 
Familienbilder den Sdilachtenbildern vorzog. Eine wichtigere Frage 
ist, ob sie überall nach historischen Gesetzen so berichtet, wie 
es hätte geschehen sollen. Hier ergiebt sich eine bedenkliche Ge- 
genrechnung. 

Den nächsten Beleg dafür bietet die Behandlung der Geschichte 
Heinrichs. Anfänglich ist er princeps in regno poH regem 154; 
nachher schliesst er sich den Feinden an, aber er wird in ihren Hän- 
den ein fast willenloses Werkzeug, in der Empörung von 939 spielt 
er nur eine untergeordnete KoUe. Hrotsuit hoflft 223, er werde es 
so schlimm nicht gemeint haben, er sei zur Theilnahme gezwungen 
worden. Aber man weiss aus Widukind, der fürwahr auch vorsich- 
tig ist, aus Liudprand, mit wie bestimmten Absichten er in diese 
Bewegung eintrat, wie sclbst<ändig er handelte. Bei der Verschwö- 
rung von Ü4l erfährt mau nur 321, einige, deren Herz fn'fe pef^ti- 
feri venoii erfüllt ist, wollen ihn an die Stelle seines Bruders setzen; 
aber er war das Haupt derselben. Nach dieser Verdunkelung der 
Thatsachen ist die darauf folgende Busse wenig motivirt, den- 
noch wirft sie einen Reflex auf das Vorangegangene. Heinrich, von 
tiefer Reue ergriffen, beweint, was er gegen die Gerechtigkeit je- 
mals gesündigt hat; das beredte unquam 330 sagt mehr als alle tiühcrn 
Verse. In diesem Gefühl wagt er nicht vor seines Bruders Ange- 
sicht zu erscheinen, 344 ff. , endlich wirft er alle Furcht, jjoenaieni 
timorem, also die Strafe war verdient, vom Herzen ab, und im Buss- 
gewande fällt er nieder vor dem Altare in der Kirche der Pfjdz. 
Als der König dies h()rt, nimmt er 300 '»tiserans jrutri commissa 
fafenti^ den Reuigen wieder zu Gnaden auf. Man sollte meinen, 
nach jenem misslungenen Versuche habe sich Heinrich eine Ait 
Selbstverbanuung auferlegt, mau erfährt weder, wo er bleibt noch 
woher er plötzUch wiederkommt. Der Fortsetzer des Regino 942 
und selbst Liudprand IV, 34 sprechen offener, zu Ingelheim wird 
er Monate lang in strenger Haft gehalten, bis, sagt der letzte, der 
Zorn des Königs sich etwas gelegt haben werde, dann erst wagt er 
heimlich zu entfliehen, er wirft sich dem Bruder unmittelbar zu 
Füssen. Wälirend Hrotsuit die Form der Busse abschwächt, will 
sie durch die bewegte Schilderung im Einzelnen, der Fürst im 
Büssergewande, mit blossen Füssen in der Winterkälte, den Leser rüh- 
ren und sein Mitleid erwecken. Nachdem Heinrich Herzog der Baiern 
geworden, übernimmt er den Vorkampf gegen die Ungarn, als be- 
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währter Kriegslield ist er Aer erste, der sie im eigenen Lande 9Sk* 
greift. Aber nicht genug; STd^heisst es: 

Pott haee Oddonie reynum regis spatiosum 
Non ledunt telit eontueto more eruentia, 
Tangtre nee coniingenU» audent nationea, 
Ex terrore ducie tawti nitnium treme/acti; 

Ad no8 pergendi eaüts Mduurat omnes» 

t 

Wie soll man das verstehen? Hütte sie die Ileimsuchunir 
Baierns von 954 vergessen? oder des grossen Sieges auf dem Lech- 
felde? (lewiss nicht. Wer Ottos Thnten besang, konnte von den 
glänzendsten nicht schweigen; im niu hsteu Abschnitt, dessen Hanpt- 
theil verloren ist, muss davon die Rede gewesen sein. Oder hätte 
sie aucli diesen Sieg Heinrich /uschreiben wollen? Das wäre ein- 
fach unwahr gewesen; bekanntlich nahm der l)erelts schwer Er- 
krankte an jener Schlacht nicht Theil; unsinnig wäre es gewesen, 
ihrem Helden seine Thaten ins Angesicht abzuleugnen, um einen 
andern mit diesen Lorbeeren zu schmücken. Man könnte auf die 
Diplomatie gespannt sein, mit deren Hülfe sie sich aus diesem Wi- 
derspruche herausgezogen habe. Fast bleibt nur die Vermuthmig 
übrig, sie habe das }>o>it hae.c auf die Dauer von Heinrichs Herzog- 
thum im (lanzen bezogen, und da er den Sieg von 950 noch erlebte, 
80 wäre es allerdings richtig, nach seiner Verwaltung Baierns haben 
die Ungarn den deutschen Boden nicht wieder betreten. Aber das 
wäre doch sehr geschraubt')- 

Niclit anders ist es mit der Darstellung Liudolfs. Von Heinrich 
spricht sie im Tone pflichtmässiger Verehrung, aber der königliche 
Jüngling besitzt wie die Liebe des Volks, so auch die volle Neigung 
ihres Herzens. Er ist mansueiuSf clemens, humüU nimiunK^iie ßdelis 
431, zur Herrschaft befähigt und benifen, und gerade er muss in 
den gefährlichsten Gegensatz zum Vater gerathen. Davon su 
sprechen, war gewiss eine peinliche Aufgabe. Nach einer Unter- 
redung mit Otto über den italischen Kriegszug 608, bricht er mit 
wenigen Gefährten 9öl im Grebeimen au^ nicht von seinem Vortheil 
geleitet, sondern pattia e<mmoda traetans, Sieg ohne Kampf wird 
ihm zu. Theil 614. Von diesen Erfolgen hört der Konig poptdU 
narrantibu», solche Anstrengungen kindlicher Liebe sollen nicht vei^ 



1) Darfiber besonders Moarenbredier De Boriptoribus 8. GO; Die Eaiserpolitik 
Ottos hl SybelB historiBeher Zeitschrift Y. 123, 151. 
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loren sein, er selbst erbebt sieb, um die Frücbte derselben za sicbem. 
Auf den ersten Blick siebt man, wie schwankend Alles ist Gans 
anders lautet der Bericht beim Fortsetzer des Regino; der Sohn be- 
leidigt den Vater durch seine eigenmächtige Unternehmung, sie bat 
keinen Erfolg, dieses Missverhältuiss ist totius rtbeüumia et dt«- 
eordiae femnamm. Da sich Otto in Italien länger gefesselt siebt, . 
sendet er den Sohn zurück, damit dem Reiche der Beschirmer nicht 
fehle. Dieser übernimmt die cura regni 673: 

Omnia prudenter necnon nimium sapienter 
Complens, in patria quae tunc fuer€mt facienda. 

Was gab es für ihn daheim einzurichten prudenter et sapienterf 
£s war die Verschwöning zo Salfeld 952 und der folgende Auf- 
stand. Feindseliges Sinnes, ohne Wissen, am wenigsten im Auf- 
trage des Vaters, hat er Italien verlassen, darin stimmen der Fort- 
setzer des Regino und Widukind III, 9 überein. In der That, es ist 
die stärkste Differenz, denn geradezu ins Gegentheil gekehrt werden 
die Dingel Um so unmotivirter ist es, wenn nachher 743 zugegeben 
wird, ex aegn latehns cordis sei Liudolfs Befürchtung hervorge- 
brochen, die ihm zustehende Ehre verlieren, sich mit der zweiten 
Stelle im Reiche begnügen zu müssen; freilich Alles in Liebe und 
Güte, liauf ira ferve/is odii nec feile iahcscens. Man darf voraus- 
setzen, die folgende Darstellung der Kämpfe von und 954 werde 
in äliidicbem Tone gewesen sein, wie die von 939 und 941. So 
merkwürdig das Fehlen gerade dieser Blätter in der Handschrift 
ist, und so sehr man geneigt sein möchte, an eine frühe ahsiclitliche 
Vernichtung wogen ihres Inhalts zn denken, so wird man daraus 
doch keinen Schluss auf eine rückhaltlosere Darstellung ziehen 
können. 

In dem Bruchstücke, das Liudolfs zweiten italienischen Zug 956 
berichtet, giebt die Verfasserin selbst der Kritik ein Mittel an die 
Hand, Ottos Brief an den Sohn, nachdem dieser die Siege in Italien 
gemeldet hat. Nach einer Eingangsformel im Charakter des Brief- 
stils 1145 versichert er: 

Quem eonstare quidem penitua eognoeeo fidelem, 
HaiU obscwra tuae ßdei quia «i^ma dedieH, 
Cum per U regnum cupiens augescere nostrum, 
Signasti nobis proprii decue omne laboris* 

Unverkennbar ist der Nachdruck, mit dem Otto spricht; früher 
war von alle dem das Gegentheil geschehen, jetzt ist Liudolf /)C?«<ms 
ßdelis, hat öix/na ßdei gegeben, will des Vaters Reich mehren, ihm 

8» 
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den Erfolg seiher Thaten überlassen ; also die Ausgleichung ist wirk- 
Uoh eingetreten. So deutlich hätte Hrotsuit nicht gesprochen, da- 
rum halte ich diese Verse für keine willkürliehe Erfindung, son- 
dern die Paraphrase eines Aktenstückes, das ihr in die Hände 
^ gekommen war. T^ieser Erfolge ungeachtet, sehnt sich Liudolf 
nach dem Vaterlande, post exilii pondv« nimium rjrave dun 1169. \ 
Dieser glänzende Feldzug hatte also noch die Kehrseite ein £jtöil 
zn sein. 

Man wird es der Verfasserin nach ihrer oben angeführten Ent- 
schuldigung verzeihen, nicht plcne geschrieben zu haben, doch über- 
blickt man die Reihe dieser Abweichungen, wird man sich der 
Wahrnebmiing nicht verschliessen können, bisweUra habe sie weder 
pUne noch reete geschrieben. Sie hat sich in einen Ton der Ver- | 
herrlichuog hineingewöhnt, bei dem sie Gefabr läuft, über die 
Grenze des Zulässigen hinaus in direkte Unwahrheiten zu gerathen. | 
Alles würde klarer herauskommen, wenn sie sich entschliessen könnte, 
offen zu sagen, was sie sagen kann, oder zu schweigen; aber dem 
ganzen Worte zieht sie häufig das halbe vor, sie liebt Winke und ; 
Andeutungen, lasst errathen, und scheint für Leser schreiben zu 
wollen, die ohnehin schon unterrichtet sind, vielleicht besser als sie ^ 
selbst. So entsteht eine Unsicherheit der Umrisse, ein Schwanken 
der Gestalten, ein Halbdunkel, in dem zuletzt das Wichtigste ver- ■ 
wischt, und das urspninglich W^ahre kaum halb wahr erscheint. 
Nur die ängstliche Rücksicht, nirgend anzustossen, und darum das 
Eine so, das Andere nicht so sagen zu wollen, konnte zu diesen Ab- 
schwäch uniicn und Beschönigungen führen. Schwer war es gewiss, 
zum Kaiser vom Bruder und Sohne und deren Vcrijehungen Kej'en ihn 
zu sprechen, auch wenn er gesiegt hatte, denn kaum waren diese Wun- 
den vernarbt. Soweit es Heinrich betraf, kam noch die Kücksicht 
auf dessen Tochter hinzu, die zugleich ihre kircliliche Oberin und 
Auftratitreberin des Buchs ist. Lässt ihre Bewunderunj^ sie schon 
mitunter mehr glänzende als richtige Bilder sehen, so wird der Gc- 
siclitskreis ferner eingeengt durch ängstliche Seitenblicke auf die 
herrschende Macht und diejenigen, welche in deren Rath sitzen; , 
dass hier der Erzbischof Wilhelm, des Kaisers Sohn, oben anstand, 
sagt sie selbst in jenem Schreiben. Es ist ein inhalt^chweres Wort, 
wenn das Buch seiner Begutachtung, iudirio, vorgelegt werden, und 
die Entscheidung, wie es ausgefallen sei, ihm überlassen bleiben soll. 
Wenn sie unter dem Einfkiss dieses Gedankens schrieb, wird das 
nicht den Gang ihrer V()rst(dlungen geleitet, Auffassung, Ton luid 
Farbe, selbst des Wortes, bedingt haben ? Man könnte ihre Darstel- 
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lung vielleicht geradezu eine offizielle nennen^), wenn der Mangel 
an Material nicht auffällig wäre ; einen solchen Berichterstatter würde 
man besser ausrüsten, die Versform ist zu diesem Zwecke wenig 
passend, und Hrotsuits Ton ist doch ein natürlich unmittelbarer. Eine 
in unserem modernen Sinne unzweifelhaft offizielle Schrift ist dage- 
gen Liudprands Historia Ottonis, d. h. eine solche, durch die eine 
gewisse Auffassung gewisser Thatsachen zur allgemeinen gemacht 
werden soll. Aber wie ganz anders ist ihr Charakter. Ein reiches, 
aktenmassiges, ins Einzelne gehoides Material, und doch Ifiokmhaft, 
weil mit Absicht auch Terschwiegen wird; wie snrückhaltend, wie 
objektiT im Tone im Vergleich mit Liudprands sonstiger Leiden- 
schaftlichkeit! Doch der Politik des Herrschergeschlechts war 
Hrotsuits Buch gewiss sehr genehm. Sie selbst ist bedingt durch 
das Mi|terial, mit ihm erhält sie Winke, denen sie folgt, oder mit 
ängstlichem Takte zuTorkommt^ um so lieber, weil sie von Per- 
sonen spricht, denen ihre höchste Verehrung und Tolle Bewunde- 
rung gebort Darum freilich ist sie nicht mehr der Dinge Herr, 
sie kann sie nicht dem innern Zusammenhange gemäss entwickeln, 
sie bebt zurück vor ihrem strengen Charakter. 

So boren auch die Helden auf Helden zu sein, während die- 
selben Gestalten bei Widukind in ungebrochener Kraft auftreten. 
Heinrich wie Liudolf sind beide gleich schwächlich, durch fiüsche 
Freunde verfuhrt, hlandUi»^ malU tuaddü 220^ 744. Wenn Aich end- 
lich die Dinge der Fassb'arkeit entziehen, oder davon zu sprechen 
bedenklich scheint, so ist es am sichersten, sie auf eine höhere Kraft, 
die fiber dem Menschen steht und durch ihn wirkt, znräokzufohren. 
Dann wird der unvertilgbaren Arglist der Schlange, dem Wider- 
sacher, der stets geschäftig ist Unkraut auszusäen, wenn die Saaten 
des Friedens am besten stehen sollten, die Schuld zugeschoben; oder 
wenn Otto einmal zu handeln scheint, ist es eigentlich der rex per^ 
ennis, der sich durch ihn verherrlichen und die Tücke des alten 
Feindes zu Schanden machen will, 166, 202, 318, 729, 752. Es ist 
eine Ansicht, die Freiheit und Zurechnungsfäbigkeit und jede selb- 
ständige That auBsuheben droht. 

S. Mmiffiiia fiaaileslieaieads ceeuebli. 

Als prtmordia GaiuMemmmt eoenobii, die Eürotsutt zu feiern 
gedenke, kündet sich das 'Buch sogleich in den ersten Versen an, 



1) So Manrenbreoher Der Ladolflniadie Aufstand, Deutsche VoTadbrngpa IV, 

58a 
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dem Stoffe nach früher, der Abfassuog^ nach später als die Gresta 
Oddonis. Denn auf diese als bereits abgeschlossenes Werk wird 
snrückgewiesen 88, nachdem in der Einleitung erwähnt worden ist, 
wie auf Liudölfs und Odas Enkel Konigsherrschaft und Raiserthum 
nadi Gottes Fügung übergegangen sei: 

Haec igitur modici demonstrat pagina lihri 
Plenius, e causis verum, quem acripsimus hannn. 

Der Kaiserkrönung Ottos II. wird dabei ausdrücklich gedacht^ also 
vor 968 kann das nicht geschrieben sein. Aber um mehrere Jahre 
später, irre ich nicht, nacli dem Tode Ottos I. 7. Mai 973. Es kann 
nicht aiilliillen, wenn in diesen G(M} Versen, die eine andere Auf- 
gabe hatten, des Kaisers nur zweimal erwähn!, wird; auch geschieht 
es in einem wesentHch andern Tone. Erst im Zusammenhange mit 
den obigen Versen, wo es kurz vorher, 71, vou Heinrich X. heisst: 

Qui pater auguiti fuit Oddonis venerandiy 
Eju8, qui regia fulUts vifiwte perennis, 
Postqtum Saxonum reatit patria vice regnum, 
— aeeptrum iuria auaeeperai imperialia; 

dann in den bekannten Worten, wo seiner Grebiu-t gedacht wird, 564: 

Nancitur Henrico famoKux jilius Oddn^ 
Qf'i fuif clecfus regiK j>'<-'^<i^*-' i>ercnm>< 
PrimuK Sa.roniim rex pnst pairein sf/cmiorum, 
August U.S Romanorum paritenjue potent um. 

Dort ist die Rede von jenem Otto, der nach dem Vater das Reich 
regierte, und dasSceptei des Kaiserthums übernommen hatte, nv^ce- 
peratj d. h. einst, in früherer Zeit; hier wird gesagt, nach dem 
Vater sei er der erste König der Sachsen gewesen, der zugleich 
Au^ustus der Römer war. War es nöthig eine solche Bemerkung 
zu machen, wenn Otto im <2;egenwärtigen Augenblick diese doppelte 
Ilerrscliermacht noch in Händen hatte? die Jedermann kannte, weil 
er ihre Entstehung erlebt hatte? Nur wenn hinter dem ersten bereits 
ein zweiter Otto stand, der diesen Besitz als Erbe übcrkounnen 
hatte, war es gcreclitfertigt, jenen ausdrücklich als primu-'i zu be- 
zeichnen. Es ist der Ton einer objektiven Bemerkung; der berühmte, 
Otto /amo.^}/^,, ist eine Vürüberge,i;anij;ene Erscheinung, an ältere Zei- 
ten soll erinnert werden. Diese Niicliternlieit des Ausdrucks unter- 
scluiidet sii;h sehr von dcv Emphase, mit welcher in dem ersten 
Gedichte der Vater geleiert wird, dem auch der künftige Kaiser mit 
kindlichem Gehoisaui sich unterordnen müsse. Von solchen Nutz- 
auwenduugeu für Otto II. hudet sich hier keine Spur, jetzt ist er 
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besitsender Herrscher. Für die nähere Bestiminiuig, wann in dem 
Jahrzehnt von 978 bis 983 das Buch abgefasst sei, fehlt es an 
jedem weiteren Anhaltpnnkte. Die Frage fallt zusammen mit der 
andern nicht minder dunkeln nach Hrotauits Todesjahr. Dass der 
Brand des Klosters die äussere Veranlassung för diese £rinnerun- 
gen geboten haben könne, ist schon oben bemerkt. ^) 

Auch hier versuche ich einen kurzen Ueberblick nach Plan und 
Absicht wie Ausführung im Einzelnen zu geben. 

Die Herzoge der Sachsen Liudolf und Otto, Vater und Sohn, 
haben das Kloster Gandersheim mit unermüdlicher Fürsorge ge- 
gründet, jener hat es begonnen, dieser vollendet. Diesen Gegen- 
stand der Feier künden sechs einleitende Verse an, in fünf grossem 
stofflichen Gruppen entf:iltet er sich, mit dem Tode der dritten Aeb- 
tissin schliesst er ab. Die Geschichte der Gründung mit allen vor- 
bereitenden Umständen erweitert sich zur Geschichte des begrün* 
denden Geschlechts während eines vollen Jahrhunderts, von den 
Zeiten Ludwigs des Frommen bis auf Heinrich I. Der erste Ab- 
schnitt enthalt in 82 Versen die frühste Anregung des heiligen Untere 
nehmens; der zweite bis 184 die nähern Vorbereitungen zur Aus- 
führung; bis 314 folgt dann Wahl des Orts und Anlage des Baus 
Jbis zum Tode der ersten Aebtissin Hathumod 874, es ist der Haupt- 
kern des Ganzen; die Einweihung des vollendeten Klosters unter 
Gerberg, die 897 stirbt, erzählen die folgenden Verse bis 485; die 
letzten 110 endlich den glücklichen Fortgang des Stifts bis auf den 
Tod der dritten Aebtissin Christina 919. Man wird zunächst nach 
den Hülfsmittclii fragen, die der Verfasserin zu Gebote standen. 

Von vorn herein empfängt man durch das Buch einen andern, 
und zwar tiefer iniiividiiellen Eindruck als durch die Gesta. Man 
fühlt, hier ist Hrotsuit zu Hause, auf dem geliebten heimischen 
Boden bewegt sie sich, aus täglicher Umgebung und persönlicher 
Anschauung heraus sclircibt sie, mit ihr wird der Leser heimisch in 
diesen Kirchen und ver[)orgenen Thalgiünden am schattigen Wald- 
bach Gande. Jene laubbekränzten Hügel schildert sie, „von denen 
wir noch heute eingeschlossen sind", jene Steinbrüche^ die ihre ver- 
borgenen Schätze zur Herstellung des Gottesliauses eröffnen mussten; 
überall sind es wohlbekannte Bilder, die sie schreibend vor Augen 
hat, 105, 185, 267. Allen Generationen der Bewohner fühlt sie sich 
durch enge Lebensbande verbunden; von vergangenen Zeiten spricht 
sie oft in erster Person, „wir, unser Kloster, unsere schwesterliche 
Schaar"; sie stimmt ein in die Todtenklage um Herzog Otto, der 
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aus der Welt schied, beror de das Licht derselben erblickte, 522; 
▼gl. auch 237, 311 ff., 387, 403, 450, 471, 566, 557. 

Solche Eindrücke konnte sie nur aus der örtlichen Kunde entneh- 
men, für die sich manche Quelle öffiien musste in der mündlichen Ueber- 
lieferong älterer Nonnen, die noch in Verkehr mit den Begründern gestan- 
den hatten, oder in den schriftlichen Aufieeichnungen, die das Kloster 
bewahrte. Jene erkennt man in dem fwtwr der Erzählung you dem 
Verzicht Gerbergs, der zweiten Aebtissin, auf eine glänzende welt- 
liche Verbindung, um -sich ganz dem Kloster zu weihen 338; in 
dem dieitur nut dem 433 Odas Reden überliefidrt werden. Je weiter 
diese Zeugnisse zuruckleiten , um so mehr nehmen sie die Färbung 
der Legende an. Hier wird auch die jüngere Gerberg ihre Kunde un- 
bedingter zur Verfügung gestellt haben, als in der Geschichte Ottos. 

Auch das Archiv hat Hrotsuit benutzt. Einen eigentlichen 
Stiftungsbrief des Klosters kennt sie nicht, aber von den Urkunden 
früherer Könige spricht sie, durch die Kecbte und Besitz gewähr- 
leistet und neue Schenkungen verliehen werden. Ebenso weiss sie 
443 von einer andern, welche die Stifterin Oda machte, indem sie 
mit Erlaubniss ihres Schwiegersohnes Ludwigs III. über ein Lehngut, 
das sie inne hatte, verfügte. Zwar nur allgemein ist von Umm die 
Hede, wahrscheinlich aber ist Wanzleben in Nordthüringen gemeint, 
das sie nach der Urkunde Ottos vom 4. Mai 94t> dem Kloster 
geschenkt hat*). Ferner wird 449, 405 hervorgehoben, wie Ludwig III. 
der erste König gewesen sei, der viele praedia, die vorher regalt 
obsequio dehita^ also Königsgut waren, urkundlich geschenkt habe, 
ch)/rortrnphis eltis suh nomine scrijttis. Dabei hatte sie die beiden 
Urkunden im Auge vom 2(!. Januar 877, deren eine die Immunität 
verleiht, nachdem die getreuen (Trafen Bruno und Otto ihm das Kloster 
übertragen luiben, das ihr Vater Liudolf zu bauen angefangen hat. Die 
zweite schenkt die Villen Tennistedi und Heiriki, ebenfalls in Süd- 
thüringen, für das Seelenheil der Königin Liudgard, deren Hrotsuit 
wiederholt als Vertnittlerln und Ursache solches Glücks erwähnt, 
448, 471. Endlich gedenkt sie 452 auch eines scriptum re(/a/i iure 
statufiun, durch das Arnulf die frühern Schenkungen i)estätigt, und 
mit einem Weinberge vermehrt. Diese [Urkunde ist nicht erhalten, 
doch in der Ottos vom 4. Mai 940 ist von einer andern Schenkung 
Arnulfs di(> Rede, die in den Villen Crutt und Kalchheim bestand. 

Noch wäre die Frage, ob sie liücher zu Käthe gezogen habe. 
Bereits oben habe ich bemerkt, es sei nicht denkbar, dass ihr die 



^) Bölimer 135. Stampf 132. Ueber diese und verwandte UikiindMi s. die 
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Sobriften dea Ag^ns unbekannt gewesen sein sollten. Mit seinem 
Jjeben der Hathnmod und der Elegie auf ihren Tod mnsste sie fast 
überall zusammentreffbn; eine erkennbare Spnr habe ich indess nur 
einmal gefunden. Ton Liudolf sagt sie 19: 

Quique, 8U08 omties vicit pietate parentea, 
Non minus insignis pompa vincebat honortai 

und Agius in Obitus Hathumod. 617: 

I 

Summus erat quia nempe sui generia nmul omnes 
Vieit virtuU, vicit honore qttoque* 

* Vgl. auch 121 und Obit. Hathum.549; und 322 mit Vita 3 >). Sonst 
halt sie sich durchaus unabhängig. 

Indem ich auf den sachlichen Inhalt des Buchs im Binzeinen 
eingehe, gebe ich zugleich die Vorgesdiiehte dessen, was im zweiten 
Abschnitt fiber die SntwicUnng von Gkmdersheim gesagt ist 

1. Der göttliche Ursprung des Klosters und die Verheissung der 
kfinftigen Herrlichkeit des begröndenden Oesoblechtes, deren An- 
kündigung Johannes der Täufer selbst ypm Himmel herabbringt, war 
im ersten Theil für Hrotstdt das Wichtigste; uns ist viel wich- 
tiger, was sie über Herkommen und Stellung Liudolfs sagt. Sie 
spricht davon ihrem Zwecke angemessen; möchte man auch wün- 
schen, sie hätte in der Sache mehr, und weniger allgemeine Aus- 
drücke gegeben, so ist es doch hinreichend,' um es in den Kreis der 
Untersuchung hineinzuziehen. 

Der grosse Saohsenherzog ist praenohiUum nattts de sHrpe pa^ 
rmtum. Ausgestattet mit den Vorzügen des Leibes und der Seele, 
die solcher nobüita» entsprechen, ist er imter seinen Stammesgenossen 
angewachsen, um später das Herzogsamt von Konig Ludwig zu er- 
halten, 6 ff. Aus Ebrotauits Worten geht herror, erst mit Liudolf 
hat dies Geschlecht den Glanz gewonnen, in dem es in spätem 
Zeiten erscheint. Denn wie er seine Ahnen an Frömmigkeit über- 
traf, non minus insignis pompa mneebat honorie, so auch Obitus Ha- 
tiiumod. 617. Er heirathet Oda, auch sie ist pmencinlis, 22 1 

Edita Franeorum elara de etirpe potenhm^ 
Filia BiUungi, ciiiiMdam principie almi, 

Sie ist die Tochter eines Fürsten, Liudolf wird erst durch seine 
öffentliche Laufbahn principihv^ par, 18. Odas Geschlcclit stand, so 
scheint es, in der Geltung der damaligen Zeit höher, das Bei- 
wort clara, durch das ihre stirps ausgezeichnet wird, ist nicht über- 



iL G, IV, 167, 186, 187. 
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flüssig. Denn um ans andern Büchern Beispiele snr Erläuterung 
herbeisQziehen, auch die h. Agnes iai pramobüts, — almorum dam 
de iHrpi parentum, 27, 191; Sapientia rfihmt sich Tor Hadrian ehsra 
ea Stirpe zu sein, nam eminentiorea Italiae prineipes fitere mei por 
reniee, 277; in weiterer Steigerung wird Gerberg, Heinrichs I. Enkelin, 
als regfdü prolee darieeima etirpis im ersten Widmuhgsrerse begrfisst. 
Der königliche Stamm, atirpe regalia, wird hervorgehoben Gesta 29, 
95, 116; Maria 383; Pelag. 233, oder itemma Gest. prf. ad Gerb. 
302, 472. Das genue wird fortgesetzt durch die eheliche Verbindung 
gleich berechtigter Personen, die so Entsprossenen sind generosi, das 
genus inferhiH ist ein Makel. Die Tochter des Proterius, die den 
Knecht heirathet, ist ;jenen',H confusio Utrpis, Gest. 82, 157, 183, 336. 
Conversio 123, 136. Aber die Ahnen Liudolfs und Odas sind nach 
Agius 2, omnes et ex patema genere et ex matemo darieeimi, er 
selbst ex illn^itrissimo Saxomtm genere oriundus 

Beide Geschichtschreiber der erlauchten Familie nennen den 
Namen des Vaters ihres iiitesten Helden^ dem das Geschlecht so 
viel verdankte, nicht, und doch werden sie ihn gewusst haben. Der 
Sohn hat den Vater verdunkelt, oder dieser ist früh vom Schauplatz 
abgetreten. Waitz hat in dein scharfsinnigen und tief eingreifenden 
Excurs über die Herkunft und die Besitzungen des Liudolfingischen 
Geschlechts, die Akten der schwierigen Abstammungsfrage revidirt, 
und erinnert daran, die Füllung dieser Lücke sei in der Ganders- 
heimischen Ucberlieferung zu suchen. Ich bin ebenftills der Mei- 
nung, die Nachricht Eberhards II, 4, Liudolf sei der Sohn Brunos, 
ist fest zu halten, nm so mehr, als es der vorgeschlagenen Emen- 
dation des Textes nicht bedarf Nach Harenbergs Ausgabe heisst 
es in der That, wie Waitz lesen will 

Von egnem groten heren, de was Brun genannt, 

Ward ein hertoghe geborn. 

Von deme de sed^ hu^vorn, 

Ludolf was ok deraulve here genannt; 

während Leibniz statt ward fälschlich vati liest 'j. Das hirvorn be- 
zieht sich auf die Einleitung, wo Eberhard vom Stifter Gandersheims, 
mit Berufung auf das Buch, dem er seine Kunde verdankt, bereits ge- 
sprochen hat. Auch Bodo nennt Liudolfe Vater Bruno ; dafür spricht 



») IL G. IV, 167. So auch Vit Brun. 2. M. G. IV, 255. 
^ Harenberg S. 477. Waitz Heinrich I. S. 186, 188, 192, dem auch DOmmler 
Ctesch. des ostfränkischeu Keichs II, 561 sostimmt. 
*) Scr. rer. Brousvic. III, 150. 
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ferner der Name des Eigengotes, auf dem die erste Anlage för das 
Kloster gemacht wird, BrunestesliusoTi. Somit käme man in diesem 
Punkte auf Eckhards imd Scheidts Ansicht zurück 

Hrotsuits Verse 12 ff. lassen einen Blick in Liudolä früheres 
Leben thun: 

Atque 9ui generis 8olu8 tpet et deeua omnis. 
Eine nam Franearum magni regia Bludowici 
MüiHae primü adscriptus paene mi6 annie. 
Est ipeo digne tummo sublatue honore, 
Gentie Saxanum max eueeepit comtatum. 

Für hinc möchte wolil A/V, Liudolf, und für eo! zu lesen sein ah Ipso^ 
Ludwig. Klar "ist der Gegensatz von ffcnus und (jcns. Auf dem 
einzigen Liudolf ruht die Hoflfnung devS Geschlechts, doch wohl der 
Erhaltung und Fortpflanzung. Achnlich klagen die bedrängten 
Christen zu Cordova, nachdem Pelagius als Märtyrer gefallen ist, 
340: lacet exanimis propriae spes unica gentie Atque decut patriae! 
Wenn Liudolf schon damals in die militia des Königs aufgenommen 
wnrde, so scheint ein unerwartetes Ereigniss eingetreten zu sein, das 
ihn aus dem Vaterknde an den fränkischen Hof führte, vielleicht 
der frühe Tod seines Vaters. Geschah die Wehrhaftmachung pri' 
mie euh annie, so wäre das vor dem gewöhnlichen Jahre gewesen, 
und er dadurch unter die unmittelbare Obhut des Königs getreten. 
2<agleich aber sagt Hrotsuit 9: Inter Saaonee cremt laudabilie omnee; 
sie will ihm das ▼olle Heimathsrecht sichern, und allerdings bewies 
die Folge, sein Geschlecht musste dort tiefe Wurzeln haben. 

Manches wurde sich aufklären, wenn man Liudolft Geburtsjahr 
kennte. Vix aetatia /«&re< tefif/it mediocree sagt sie 297, wo von seinem 
Tode die Rede ist. Der Sinn ist klar, kaum das mittlere Lebens- 
alter erreichte er, die heaeart fehree sinnlos, daher verbessert Leibniz 
ßnee; doch es ist zu lesen florea — mediocrie nach Pelag. 148 1 AtO^ 
git aetatia primoa florea iuvemUa, In den Jahren vollster männlicher 
Kraft muss er gestorben sein. Nach der St. Galler Fortsetzung der 
Alamannischen Annalen war es 864^ nach den Xantener 866; jenen, 
die fast den Charakter eines gleichzatigen Todtenbuchs haben, 
mochte ich mit Dummler den Vorzug geben, diesen folgt Waitz *). 



>) Bodo Syntagma historiae Gandenh. Leibniz Ser. m, 70S. Orr. Qhielf. 
lY, 866b Bea Namen des Orte geben Thangmar Yita Bernwardi 13, Ghron. Hild. 

^ M. G. IV, 763, Vir, 851. 

*) Ann. Alamann. Xaiifons. und aus jenen Ann. \Vein}?art. bt^i M. G. I, 50, 
66; II, 231; die Chronolugiu der Ann. Xantens, bleibt nicht selten um zwei Jahre 
zurück. Waitz Heinrich 1. Ö. lU A. 2, Dummler il, 5(j2. 
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Nicht nnwahrscheinlioh fällt seine Gebmi noch in die Zeit Karls 
des Grossen, dann hätte er ein Alter von zwischen fünfzig und 
seohdg Jahren erreicht. Diese Vermuthong ergieht sich ans andern 
unzweifelhaften Zeitangaben. Nach Hrotsait 575 stirbt Oda 107 
Jahr alt; die Quedlinbnrger Annalen 913 bestätigen es^), danach 
war sie geboren 806. Ihre Tochter Hathumod starb nach Agius 
zuverlässiger Nachricht am 29. Not. 874 im 34. Jahr*), zwei Jahr 
später ward Odas Enkel Heinrich, der jüngste Sohn Herzog Ottos, 
geboren'). Hathumods Geburt erfolgte mithin 841, und Odas Ho- 
rath mit Liudolf muss um mehrere, vielleicht zehn, Jahre firfiher 
▼ollzogen worden sein, denn es ist schwer zu glauben, die Tochter 
eines so bedeutenden Dynasten solle 34 Jahre alt geworden sein, 
bevor sie in die Ehe trat. Ebenso wenig glaublich ist, dass sie beträcht- 
lich, etwa zehn Jahr, älter gewesen sei als Liudolf dem widerspricht 
die grosse Fruchtbarkeit dieser Ehe. Waren sie aber in gleichen 
Jahren, ^o muss er geboren sein', als noch Karl der Grosse die 
Herrschaft hatte. 

Was auch Liudolfs Familie betroffen habe, seine Versetzung an 
den fränkischen Hof hat über seinen Lebensgang und die Geschicke 
seines Volkes entschieden. Dort muss er in der bildsamsten Jugend- 
zeit erfiillt worden sein von den Gedanken, wie sie sich unter Karls 
des Grossen und der Kirche Führung zu fester Gestalt ent- 
wickelt hatten, dort ward seine Ehe geschlossen, die den grössten 
Einfluss hatte, von dort ward er eingeführt in die Kreise der Macht- 
haber im Reiche; als Mann des höchsten königlichen Vertrauens 
muss er zu seinem Volke zurückgekehrt sein, ohne die Wurzeln 
des nationalen Zusammenhangs verloren zu haben. Er war berufen, 
die tiefe Kluft zwischen Sachsen und Frauken zu schliessen. 

Der Konig, welcher sein Schicksal bestimmt, ist Ludwig der 
Deutsche. Nach 309 ist der Vater jenes Ludwig, der später Liu- 
dolfs Tochter Liiidgard heirathet, derselbe, in dessen müitia er ein- 
tritt. Indess ist dies wohl eine Verwechslung; da Ludwigs des 
Deutschen selbständige Regierung und Hofhalt in Baiem erst 826 
begann so rausste Liudolf die ersten Jahre, von denen 14 die fiede 
ist, bereits überschritten haben, auch gehörte der Sachse nicht in 



1) Audi Vita Beruwarili 12 M. G. IV, 763. 

2) So wird es zu verstehen sein, wenn ihr V'ita ilatiiumofl. 29 ein Alter von 
34 Jahren sngeschrieben, inid*Obit Haüinm. 3S1 nur 88 angegeben werden als 
eine heilige Zahl M. G. IV» 176, 183. 

3) Widukind I, 21. Waits 8.- 12, la 
*) Dummler I, 19, 27. 
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die bairische Pfidz. Nur Ludwig der Fromme kann es gewesen 
sein, bei dem er den ersten Dienst that. Denn Dienst am H<^e. 
ist diese Militia, bedingt durch das persönliche Verliiiltniss zum 
Könige, das die Freilieit nicht mindert, aber die Ehre mehrt. Sie 
hat ihre Stufen, es giebt einen ffradvs militiae primae. Der miles 
im aula, auch wohl minuter genannt, ist der tägliche Gefährte des 
Herrschers; mit diesen hält er seine Gelage, sie sind Umgebung, 
Hofgefolge, Pelag. 217, 224, 267; Gongolf 234, 254. Vor aUen 
sind sie die Zuverlässigsten, die den König in den Kampf begleiten, 
mififes ledi, die toia demente caterva, dem Heerbann entgegengesetzt 
üesta 194^ 256. 

Als die Militia vorüber ist, erbalt Liudolf einen — nicht den 
— Komitat im Volke der Sachsen, und kehrt in das Stammland 
zurück. Der Gebrauch Ton coine$ bei Hfotsuit ist entweder inkon- 
sequent oder mindestens unklar. Die Herzoge Eberhard nnd 
Gieselbert nennt sie wiederholt comiUs, ebenso die kriegerischen 
Führer, die unter dem Könige stehen, Gesta 176, 209, 279, 506; 
Pelag. 124, 129. Sie nennt jene nicht duas, während sie die übri- 
gen Herzoge, auch den Baiern Arnulf so bezeichnet Gest. 157. Gönnte 
sie etwa den Rebellen diesen Namen nicht? Andererseits heissen 
Hut Eberhard und Udo, der jene im Kampfe erlegt, praesides. Gestio 
180, 283. Der Charakter der prcieaidea ist das Gericht zu halten an 
des Kaisers Statt. In diesem Amte erscheinen in den Legenden und 
Dramen Sisinnius, Simphronius, der Praefekt von Kom, Dulcitius, 
die grausamen Richter der Christen, Dionys. 161, 199; Agnes 43, 
154, 350; Dulcit. 179, 183. Abweichend davon werden Frim. Gand. 
365 die beiden Bischöfe, die mit Bruno 880 fallen, praeaidet genannt. 

Dem Eomitat folgt der Dukat Pr. Gand. 17, 309: 

* 

Ae cito maimis donatus munere iuris, 
Prindpibus fit par, dwcibus sed nee fmt impar. 

Filius iUius, ewkts dono Ldudulfus 

Suse^pa primum propriae gmtis dominatum,^ 

Mit Nachdruck will Hrotsuit hier von einer Steigerung der Amts- 
macht sprechen; indem er mit dem Dnkat belieben wird, wird ihm 
ein ius maiiu zn TheO, er hat den ersten Dominat seines Volks- 
Stammes überhaupt erhalten. Verdunkelt wird es durch 18, wo die 
principe fast hoher gestellt werden; die nicht glücklich ausgedrückte 
Absidit des Verses ist aber wohl, dem Helden beide Bezeichnungen 
zn sichern; nur der König selbst ist grösser. Sonst ist prineeps 
gleichbedentend mit dwe, Herzog Hermann von Schwaben ist dua 
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aliHus und ülustris princeps, der Vater des Pelagius princepa, Gal- 
•licanus aber auch dinr; da jener gefangen ist^ wird sein Losegeld 
doppelt so hoch als das eines comes angesetat; Gesta 456; Pelag« 
123, 133, 13U. Die principcK im Allgemeinen heissen auch lyroceren 
Gesta 632} Prim. Gand. 542; Mar. 74, mit dem Zusätze Ae- 
rüei »eniores Mar. G86, Pchig. 102, Gongolf 341; ferner plebts pri' 
mates, rectores, priores Gest. 720, 734; Theoph. 132. Auch unter 
den principe 8 giebt es Abstufungen, auf der obersten stehen die Her- 
zoge. Herzog Heinrich ist dua und princepa in regno post regem, 
Gesta 153. 

Dem Könige als dominus gegenüber ist der Herzog ein Dienst- 
mann, der Treue zu bewahren hat. So Heinrich seinem Bruder 
in Italien; indem er die Befehle des Seniors ausführt, leistet er f/wm 
fanmlatum, rastlos ist er hv oh'^eqviis regalihus, fast niclir nach dem iW 
servi als dem des Fürsten. Aber auch der Herzog hat sein 7*;/."?, 
ihm sind untergeben die Ersten und Grossen des Volks; so Heinrich 
als ffCJitis lidioariovuni, dem Jüngern Lludolf die prinuites Site- 
vorn in, Gesta 188, 057, 675, ,w4, 453. Liudolf der Ahnherr erhält 
den dontinafi/s projiriae <jenfix oder iiofndt, der indess von der Füh- 
rung des Königsscepters unterschieden wird, Pr. Gand. 310, 3G8, 
70, 566, Gesta 7. Er und seine Nachfolger sind dnces Siuconuni^ 
Bruno, Otto, der durch Ludwig erhoben wird, 4, 69, 362, 368, 507, 
ducoi ferner Arnulf von BaierUj Kourud, Ottos Sohn Liudolf; Gesta 
157, 448, 688, 697, 1160. 

Für Hrotsuit ist der Ahnherr Liudolf ein Herzog von der- 
selben Macht und Lefugniss, wie seine Enkel in Baiern und Schwa- 
ben; sie dehnt sie sogleich auf alle Sachsen und das ganze Volk 
aus. Ob dieses Amt in der niarkgräflichen oder der missatischen Ge- 
walt seine Grundlage gefunden, davon hatte sie schwerlich eine Vor- 
stellung. Agius 2, der die Verhältnisse i)esser kennen nuisste, 
beschränkt dagegen Liudolfs Dukat ausdrücklich auf das östliche Sach- 
sen. Ihr scheint alles bereits vor einem Jahrhundert gewesen, wie 
sie es gegenwärtig sielit, das Cireschlecht, der Träger des Herzogthums, 
ist volksthümlich, seine Macht eine alte. Denn im Laufe von vier 
Generationen war diese vom Vater auf den Sohn, einmal vom Bruder 
auf den Bruder übergegangen, die Verschmelzung von Amtsgewalt 
und Uebergewicht des Geschlechts daher ganz natürlich. Die Ein- 
setzung durch König Ludwig änderte darin nichts, Hrotsuit wusste, 
eine bestimmte Berufung zum Amte habe Statt gefunden, 368. 
Es sind die einfachen Thatsachen, mit denen sie aus der Ueber- 
lieferung der Familie selbst bekannt sein musste; hier vrird man 
ihr Glanben beimessen können. 
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Wann aber hatte Liudolf die Amtsgewalt erhalten? Seit 833 
betrachtete Ludvng der Deutsche sich als Konig des osUioben Theils, 
damals begann er die Jahre der Regierung in der Francia orientalit 
tXk zählen. Noch war seine Stellung vielfachen Schwankungen unter- 
worfen, in den folgenden Kämpfen traten Zeiten ein, wo seine Ge- 
walt ganz aufhörte. Gewiss kam Liudolf zum Komitat erst nach 
833, oder erst nach Ludwigs des Frommen Tode, vielleielit 
840. Denn als Wilzen und Sorben 838 und 839 die Sachsenniark 
heimsuchen, greift der alte Kaiser unmittelbar ein, und entsendet die 
Grafen Adalgar und Eg;i]o. Am 22. März 838 erscheint in einer 
Urkunde noch ein westfrünkischer Graf Banzleib als Saxoniae jja- 
triae murchio nosier, der im Gau Guottinga Lehnsgüter hat, die 
im Dec. 840, hactenus in dessen Besitz, durch Ludwig den Deut- 
schen an Korvei geschenkt werden. Auch da, wo es sich um Mass- 
regftln gegen die Dänen handelt, ist von Liudolf nicht die Rede 
seine Stellung kann noch keine hervorragende gewesen sein. Dann 
kommt es zu dem nationalen Aufstande der Stellinge, aber die 
sächsische Volksfreiheit, die letzten Regungen des lieideuthums 
wurden zu Boden geschlagen, und auf dem Reichstage zu Salz 842 
das fränkische Regiment durch Ludwig hergestellt; Niemand wurde 
verschont, heisst es, von dem irgend Widerstand zu besorgen war. 
Von diesem Tage datirt die neue Einrichtung des Landes, der sich 
auch die Edelinge anschlössen, welche für die fränkisch christliche 
Kultur und die Vortheile, die sie verhiess, noch nicht Partei er- 
griffen hatten; denn es war zugleich ein Sieg über die alten Fri- 
linge. Zu denen, welche die Früchte vor andern ernteten, gehörte 
Liudolf. Gewiss hatte er sie vorbereiten helfen, die fränkische An- 
schauungsweise musste ein Theil seines eigenen Lebens geworden, 
und er aus Ueberzeugung der weltumbildenden Macht gefolgt sein. 
Durch die ganze spätere Tbätigkeit, den kirchlichen Eifer seiner 
Familie ^nrd das erwiesen. Vielen Volksgenossen mag er anfänglich 
wenig preisenswertb, laudabüis, wie Hrotsnit sagt, erschienen sein; 
aber in der folgendrai Generation ist sein Haus wieder ein volks- 
thümticbes, in der dritten das herrchende. Bald nach dem Reichs- 
tage zu 'Salz wird er den ostf&Iishen Dukat erhalten haben, d&aa 
zur Zeit seiner Rom&brt'ist er, nach Agios und Hrotsuit, der Her- 



1) Prudentii Annal. 838, 839, m M. G. 1, 132, 43(5, 430. Dümmler I, 82, 130, 
159, 178, Dan Verdienst auf Hanzleil» liiTif^ewieseii zu halben, L'ebührt Wilmans, 
Kaiaerurkuudeu der l'roviuz Weatfaleu I, 88, wo I, 80 sich die ürkuude vom Dec. 
840 findet; die vom 22. Mira 8S8 a. Böhmer 479. 



Digitized by Google 



128 



20g, der mit dem Charakter ausgeprägter Macht für Volk und Land 
handelt 

Auch seine Familie verdankt er der neuen Ordnung. Indem 
er Oda, die Tochter Billings und Aedas, aus einem fränkischen 
Dynastenhause, heirathet, unterwirft er sich den neuen Lebenswir- 
kungen personlich. Oda, edUa Franeorum dara de Hirpe ^fotentuMf 
ist durch den Vater Billings nicht die Mutter, eine Frankin, wie 
Leibniz meint ; so sagt Hrotsuit ausdrficklich. Ebenso ist Editha 
und Adeldeid edita magnorwm de etemmate regum, Gest 86, 472. Ea 
wäre sonderbar, die Herkunft der Tochter nach der Mutter zu be- 
zeichnen. Mit der Frankentochter Oda kommt der eingreifende Kultur- 
einfiuss in das sächsische Geschlecht, der ein Grundzug des spätem 
Herrscherhauses bleibt Diese Ahnin iat das Urbild der Enke- 
linnen Mahthild, Editha, Adelheid und der jungem Generation. 
Die Meisten sind in der Tiefe des eigenen Lebens ergriffen vom 
Geiste des Christenthums, durch den seltenen Sinn für höhere 
Kultur überragen sie alle ihre Umgebung. So wirken sie umbUdend 
auf ihr Volk. 

Der Zug der Zeit drängt auf Sammelpunkte des geistigen Le- 
bens in kirchlichen Stiftiingen und Klöstern. Die grosse Bedeutung 
einer solchen Bildungsstätte, nachdem kurz vorher die alte Volks- 
kraft niedergeworfen war, konnte Liudolf nicht entgehen ; es war der 
frische Saame, der in das gewaltsam durchgearbeitete Land gelegt 
wurde. Von da aas konnte man die Lehre festigen, die Mission 
fortsetzen, die Familien heranziehen^ ihr Leben innerlich und äusser- 
Koh bestimmen. 

Sei et< nach der ULbci licferiin^ dos Geschlechts oder des Klosters, 
der Gedanke der Stiftung von Gaiidersheiui wird zuerst durch die 
Aeltermutter Aeda ausgesprochen, und von ilir auf die Tochter vererbt, 
ein charakteristischer Zug, in dem die ganze Zukunft erscheint. Jo- 
hannes der Täufer, vor dessen Altare Aeda bei Tagesanbruch betet, 
kommt, ihr die Stiftung eines Klosters für die heilige Jungfrau durch 
ihre Nachkommen anzukündigen, und einen Bück in den künftigen 
Glanz des Geschlechtes zu eröÖhen. Schon darum niuss sich der erste 
Theil derProphezeiung erfüllen. Die Ankündigung wird Befehl Hand ans 
Werk zu legen. Oda übernimmt das Vermächtniss der Mutter, und 
nicht genug kauu es Hrotsuit rühmen, wie sie den Gemahl unauf- 



1) Auu. iinp. II, 588, nach ihm Scheidt Orr. (iuelt*. IV, 360; dagegeu Giese 
bredit Kaisergeschichte I, 814. 
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horlich an das heilige Wort erinnert, nnd ihm bei der Ausführung 
helfend zur Seite steht. 

2. Hier beginnt der zweite Abschnitt des Bnehs bis 185. Die 
Gründang des Klosters ist beschlossen, Liudolf und Oda bringen 
ein erstes Opfer, sie übergeben ihre 841 geborene Tochter flathn- 
mod ZOT Heranbildung für das kirchliche Leben der Aebtissin zu 
Herford. Es ist -wohl Addila, die noch 853 urkundlich in dieser 

' ^^^^ ^ 

Stellnng erscheint die Schwester des Abis Warin yon Korvei, 
und obgleich aus der karolingischen Nachkommenschaft, doch den 
Liudolfingem yerwandt. Ueberhanpt mochte diese karoHngisohe 
Familienstifltung, wo eine Beihe von Aebtissinnen demselben ELause 
angehörte, für Liudolf ein Vorbild der eigenen sein. Dann brechen 
sie nach Rom auf. So berichten Hrotsuit 109 ff. und Agius 3, 4, Obit. 
Hathumod. 549 ff. Es ist während des kurzen Pontifikats Sergius II. 
Jan. 844 bis Jan. 847 man hat daher für die Pilger&hrt die Wahl 
zwischen den Jahren 844 bis 846. Mit dem Empfehlungsbriefe des 
Königs erscheinen sie Tor dem Papst und erbitten seine Ilülfe. Die 
%aci'a fignora, die der neuen Pflanzstätte Ehre und Heil und den 
Mittelpunkt des künftigen Kultus gewähren sollen, die Zusicherung 
des apostolischen Schutzes, alles wird ihnen zu Theil. Mit den 
Reliquien des Anastasius und Innocenz kehren sie in die Heimath 
zurück, 134 ff. ; diesen allein nennt Widukind I, 16 in seiner kurzen 
Erwähnung der Komfahit. Dass ihnen der Papst eine Bolle mit- 
gegeben, sagt weder Hrotsuit noch Agius, auch konnte von einem 
Schutzbrief schwerlich die Rede sein, da der Gegenstand, dem er 
gelten sollte, noch nicht vorhanden war. Die apostolica avctonfas^ 
von der Aü'ius 4 spricht, betraf die Einsetzung Hathumods als Aeb- 
tissin, und kann erst später von Leo XV. erlassen worden sein; er- 
halten ist sie nicht. 

Nach Hrotsuit 108 ff., scheint es, als sei eine erste Samm- 
lung von Nonnen an der altern vorläufigen Statte bereits vor der 
Romfahrt versucht worden; nach Agius geschah es erst nach der 
Buckkehr. Dagegen ist dort die Oertlichkeit und die zwiefache An- 
lage genau geschildert. Den ersten Mittelpunkt der altem bildet 
eine Kirche, 

— «ecUnae possessio denique parvae^ 
Trans ripas Oandae supra montana locatae, 



1) S. WOmaiis KaiBerarkonden I, 120 und dessen Unteranebimgeii 8. 257, 
290 ff. 

9) Jaffg Begest. S. 229. 

KHm^ Biwtnü 9 
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ünde locum celehrem vocitabani Gandeahememem. 
IlUc obtequio Domini digne ceUbrando, 
Dum locus invcsHgari poatet magis aptne, 
Commum multas vita iunssere ptteUaa, 

Jener Ort also^ wo die Nonnen weflen sollen, bis eine würdigere 
Statte gefanden isi^ liegt oberlialb der Berge nmd jenseits der Gande. 
Hrotsoit macht diese Bestimmungen von dem SÜoster ans, wo sie 
schreibt, das, wie sie einschaltet, den Namen von jenem Flüsschen 
erhalten hat. Bem entspricht nachher 186: 

Promma eoenoHo fuerta iune aüvula, cineta 
Coütbu8 vmbrosis, qiUbua 6t nos dnffimur ipvis, 
Neenon in süva fuerat sifa parvula mUa ete. 

Hier ist comobivm die erste Anlage, daran stösst eine Wald- 
gruft, eingeschlossen von jenen belaubten Höben, die das Kloster 
gegenwärtig umgeben: in deren Mitte lag damals eine Villa, wo 
Schweinemast von Lindolfs eigenen Leuten betrieben ward. Ein 
neues Wunder verkündet, für die grosse kirchliche Stiftung sei dieses 
Thal auserkoren. In zwei Nächten vor Allcrheiligentag erscheinen 
den Schweinehirten himmlische Lichter, die das Waldcsdunkel ge- 
heimnissvoll durchbrechen, in der dritten wacht Liudolf selbst mit 
den Seinen und erkennt den göttlichen Rathschhiss. Man beginnt 
auszuroden, \md wo einst Faunen und Waldgespeuster haurstt ii, wird 
die Stätte heiliger Lobgesänge geweiht. Die Beschreibung wird dci- 
durc h verdunkelt, dass nicht, wie man erwarten sollte, der Name der 
ersten Anlage, sondern eine vorbereitende Erklärung des zweiten Na^ 
mens gegeben, und dann die spätere Begründung nach der Oertlichkeit 
der früheren, Gandersheim benannt wird. Agius bezeichnet den ersten 
Fleck nur allgemein als imaseasio, propria hereditas, pars de propri4> 
iure, Thangmar fugt den Namen hinzu, Branesteshusen, den Wolf- 
her mit der Bezeichnung proprietatis praedium, nnd die Hil- 
desheimer Chronik wiederholen^). Nach spaterer UeberHeferung 
wird Brunshausen den Heiligen Johannes dem Tänfer und Stephanns 
geweiht; es liegt unfern des Zusammenflusses des von Norden kom- 
menden Baches Gande mit einem zweiten ostHchen, und für diese 
yerdnten Gewässer ist auch der Name Etter gebrauchlich. Hier, 



1) OMtns Hathomod. 568. U. G. TV, 186. Tita Bernvardi IS, Goddtardi Id 

M. P. rV, 763, XI, 180, Chron. Hildesh. 4 M. G. VIII, 851. Eberhard IV, 8: Vp 

sjpien errc BninteshitteH genarnf. Bodo Syntaj^a 703, nennt CS ebenfalls älteres 
Kloster, locus f/ui hodie usrjuc Lutoh-essein tliriiiir. deutet aber Hrotsuits Erzähloug 
auf Liudolfs Wohnsitz, auia et ducatus casu-um. 
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etwa eine halbe Stande südwestlich yon Bronshansen, liegt Gan- 
dersheim im Gaa Flenithi, sagt Thangmar, anmnthig zwischen Gras- 
flachen und Banmgräften, geschützt durch unwegsame Waldungen 
und Hoorgründe^). 

3. Die Erbauung des Klosters wird 185 — 314 berichtet, bis ' 
auf den Tod der Hatltbmod 874. Die Dichterin wendet ihre ganze 
Au^erksamkeit den Wundem zu, die den Bau begleiten, und ver^ 
gisst darüber zu sagen, wann liindolö Tochter als Aebtissin einge- 
führt worden sei. Diese Lücke iullt Agins. Im zwölften Lebensjahr wird 
sie erst einer geringem, dann grossem Anzahl Nonnen zu Bruns- > 
-hausen Torgesetzt. Die Zeit ergiebt sich ans den genauen Daten 
ihres Todes, sie stirbt den 29. November 874, an einem Hon- 
tage, 34 Jahr alt, nach 22 jähriger Amtsföhrang; ihre Einföhrang 
erfolgte also 852. Dasselbe Jahr geben als ijtdtoaHa Gandi^emetuiB 
monasterii in antiqutori loco die Quedlinburger Annalen und Thang- 
mar, die Weihe vollzieht der Bisohof Altfried von Hildesbeim , in 
dessen Sprengel das neue Kloster liegt. Vier Jahr später 856 be- 
ginnt die fabrica monasfeni maiori cimlntn^* 

Als das Werk durch Mangel an Baumaterial gefährdet scheint, 
wird Hathuinod durch ein abermaliges Wunder von einer Taube, 
welche die Stelle mit dem Schnabel bezeichnet'), zu einem unbe- 
kannten Steinbruch geführt, 238 ff. Zunächst werden eeclesiae 
moenia puhhnie hergestellt, daraus erwuchst das nunUaUnum sammt 
dem nobile Tempil" das Ganze wird als cocnobii conMrvciio zusam- 
menge&sst 234, 175, 275, 240, 259, 278, 237, 291, 314, als daustra 



Vita Bernwardi 20: KJema Jlumen fjuod Ganflcncslif im nlliiif. Wol flirr. Vita 
Oodehardi a. a. 0.: Locuiu quendam uquis irriguum, prads aiiiocmnn, silt aruin inoH- 
iimmqme amphitepüom* mmtittm *t »miümodtt MpeetöMai* — polUtim, — qai mb uUatmte 
tptodmm «Im» Qtmda iimiIm QtmätAelm nomimahir. Eberhard VI, 96: 

Dal he den namen ran dem vsatere ntme^ 

J)n( fii/ iioi c/rn rliii, deme clostere na. 
In Jjiudolfs augelilii ln t Urkunde liuisst es bei Bodo 7ü3: Jnxta Jlavlum Gandgf 
qui alio nomine Eclilcrna dicilur. 

*) So Vita Bttnwardi 12. Da Altfried indess erst 851 Bi8<^of ward, konnte 
er als solehor nicht Berathw der Bomfahrt sein, wie Thangmar und Wolf her a. 
a. O. sagen: cum Ucentia et consilio. Es sind Behauptungen, die ans dorn spä- 
teren Streit Hildesheims mit dem Kloster hervorgegangen, die Absicht liabcn, 
den Bischüfen einen grösseren EiuUuss auf die ötiftoug selbst zuzuschreiben, als 
sie in der That hatten. Nach dem Cfaron. ^deshem. 4 gab Altfried daför «f«- 
«r«M e« $ua proprIeM« im hmt^/uhim. 856 hat auch Eberhard XYII, 6. Im 
Kloster selbst rechnete man offenbar von diesem Jalir an. 

s) Nach Bodo & 704 stand spater auf dieser wunderbaren Stelle der Galgen. 
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numasterii bezeicbnet 410, endlich das anUquum tmplum von der no* 
veUa eeelesia unterschieden 291, 295, 371*). 

Doch der den Grundstein gelegt hat, ist nicht berufen, dem Got* 
teshause den Schlttsstein za geben. Etwa zwölf Jahr nach Beginn 
des älteren Baues, zwanzig nach der Romfabrt, stirbt Liudolf, bevor 
er ein höheres Alter erreicht hat 864. Den Tag in einem Todten- 
buche aufzufinden, ist noch nicht gelungen. Hrotsuit 284,297 deutet 
an, er sei plötzlich gestorben, naturalM saeva tactus nece moriM, 
Agios Obit. 593 erzählt bestatiicciKl von merkwürdigen Träumen, 
die er wenige Tage vor seiner tödtlichcn Erkrankung gehabt, sanus 
adhuc penitm. Mitten aus der Fülle der Thätigkeit wird er abge- 
rufen. In den wenigen Worten des Agius erkennt man den rast- 
losen Mann 547: 

— lAcet innumertB mundi curis premeretttr, 

A quibua Kuut opere se quivit exuere. 

und kurz vorher: 

— Quamvis ni/ic sordc nequiverit esse, 

Utpote mundano praeditvs officio. 

Er steht in der Welt, nicht rein von der Sünde, die ihr anhaftet; 
doch er sühnt sie mit guten Werken und frommen Spenden, nnd 
stirbt renig in einere 658, nachdem er sich und den Seinen durch 
die Ellosterstiftung einen Schatz im Himmel gesammelt hat. Darum 
muss den Nonnen von Gandersheim, die auch daran Theil haben, 
sein Gedächtniss vor allen heilig sein. Dass er im Büssergewande 
gestorben, scheint demnach nicht zweifelhaft. 

Für die Charakteristik dieses Mannes sind die eigenthüm- 
lichen Andeutungen des Agius über seine letzten Lebensmomente 
noch nidit hinreichend gewürdigt. Von jenen Träumen, die er kuiz 
vor dem Tode hatte, konnte so im Einzelnen nur Einer sprechen, 
der sie noch aus seinem Munde vernommen hatte, der Sohn, d^ die 
geheimsten Gedanken des Vaters kennt; an der Wahrheit zu zwei- 
feln, ist keine Veranlassung, In diesen Worten sieht man auf den 
Grund der Seele Liudolfs. £r ringt mit der Vorstellung des Ge- 
richts, die ilini iii den verschiedensten Gestalten erscheint. In die 
Tiefe des Abgrundes meint er zu stürzen, aber mit beiden Händen 
erfasst er einen Zweig und wird gerettet; dem Kufe, der ihm Ver- 
nichtung verkündet, antwortet er, seine Hoffnung stehe auf Gott. 



^) Eberhard spricht in der Regel von Kloster oder Kirche im Allgemeilieil, 
davon unterscheidet er Münster oder Dom YIU, 26. 4ä. 
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Dann sieht er, wie zum Tröste, den himmclanstrebenden Baum seines 
Geschlechtes mit breiten Zweigen, er soll daraus erkennen, es sei 
vor der Welt herrlich, vor Gott wohlgefälhg. Nicht bloss die 
Frauen dieser Familie fühlen sich ergriffen von aussergewöhnlichen 
Mächten, nicht sie allein haben Gesichte und Verzückungen, die 
ihnen den Himmel öffnen, auch auf die Männer ist diese Steigerung 
übergegangen, der Stammvater selbst stirbt mit prophetischen Träu- 
men, die sich den legendenhaften Visionen Acdas anreihen. Seine 
irdischen Reste werden in der altern Kirche zu Brunshausen beige- 
setzt, und einige Jahre später, wie Hrotsuit 39ft sagt, d. h. erst 
n^ch 881, nach der Gruft des neuen Klosters übertragen^). 

Ein stattlicher Geschlechtsbaum wurzelte in der fruchtbaren 
Ehe Liudolfs und Odas. Agius spricht Obit. Ilath. 539 ff., von 
drei Söhnen und einer Tochter, die im ersten Lebensalter starben, 
von fünf Töchtern, die den Schleier nahmen, einer sechsten, Enda, 
erwähnt er als Wittwe, und eines Sohnes, der der Welt entsagte, 
das ist er selbst. Dazu kommen Liudgard, deren Namen er nicht 
nennt, Vita 2, 26, und die Söhne Bruno und Otto. Also vier- 
zehn Kinder, sechs Söhne und acht Töchter! Liudolf hinter- 
lässt die Vollendung des Werks den beiden Söhnen, die in sein 
Erbe eintreten, ditcihus supm memoratis 288; doch bisher ist nur von 
Otto, nicht von Bruno die Kede gewesen. Da es gefährdet schei- 
nen könnte, offenbart sich die himmlische Hülfe um so glänzender, 
Gott rührt das Herz des Jüngern Königs Ludwig, er lieirathet T^iu- 
dolfs Tochter Liudgard. Auch ihr ist die Familcnstiftuug heilige 
Sache, sie erwirkt vom Könige eine Reihe von Schenkungen. Nach 
des Vaters und vor Hathumods Tode, nach 865, wo Ludwig eine 
frühere Verlobung versucht hatte, fand diese Heirath statt; dass 
Liudgard nicht ohne bedeutenden Einfluss auf die Kegieruog ge- 
wesen sei, ist auch sonst bezeugt^). 

Auch Hathumod erlebt die Krönung des Werks durch die 
Weibe nicht. Sie stirbt zehn Jahr uacli dem Vater am 20. Novem- 
ber 874; nach Agius Hindcutung auf Sterblichkeit und Hungers- 
notb, die damals herrschten, an einer epidemischen Krankheit; dreissig 
Tage lang ziehen die Schaaren der Trauernden, hoch und niedrig, 
von allen Seiten heran, um an ihrem Grabe zu klagen. Sie wird 



^) Bodo S. 706: /n auslrali parle — in loco jui modo ad s, dicitur Slephanitm, 
mU tiUmg hedie utgme Mopuichnan eernilur. 

j) Dfimnaer I, 576. n» 64. 
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in der alten Gruft beigesetzt nnd spater in die neue übertragen*). 
In den 22 Regierungsjahren stimmen Ilrotsnit 31G und Agius über- 
ein, Wäbrend dieser überfliessendes Herzens den hohen Tugenden, 
der Acbtissin ein brüderliches Denkmal setzt, giebt Hrotsuit von ihr 
kein individuelles Bild. Dennoch hat die Üeberlieferung, welche 
von der ersten Leiterin des Klosters ausging, unzweifelhaft auch 
auf sie selbst und ihren Lebensgang eingewirkt, darum werden einige 
ergänzende Worte hier an der Stelle sein. 

• Denn schon in Ilathumod ist der Geist wissenschaftlicher Stu- 
dien, der Gandersheims Kuhm werden sollte, lebendig, und auch in 
andern weiss sie ihn zu erwecken. Yon ihren frühesten Lehrjahre|i 
an, 80 rühmt Agius, ist ihr Lifer auf Wissenschaft gerichtet ; uiironeo 
studio, iafditnalruiula iiuditafione lernt sie. Als Aebtissin forscht sie 
unablässig in der Schrift, aber nicht in der heiligen allein; scriptu- 
rarum leciioni et ijjsa sedulo insistebat; in Iiis audiendis et legemlis et 
intelligeiidis maiorem cautelamj vivaciorem sensum, saniorem intellectum 
habere nulht» fere hoc t&nipore quivit, heisst es 9. Eindringendes Ver- 
ständniss, lebendige Auffassung, ruhig prüfendes Urtheil wird ihr 
zugeschrieben. So wirkt sie auch auf ihre Umgebung. Die Lässi- 
gen, in denen sie Fähigkeit erkamt^ nothigt sie zu gleicher An- 
strengung, weniger durch Zureden als durch Zndit und Anleitung, 
sie stellt Prüfungen an. laicht einfacher kann das pädagogische 
Talent geschildert werden^ als in den Worten: Si qua, ut mori» est, 
interrogare debebat, tarn plane et dieeusee cuneta attingebat, ut ipsa 
interrogaUone eua doeere poHus qimm mterrogare viderehir, Jn leb- 
haft litterarischem Verkehr steht sie mit Aglns. Darauf wirft 
abermals ein Traum, den er nach ihrem Tode den trauernden Non- 
nen in dem Trostgedichte 670 erzählt, ein merkwürdiges lacht. Ja 
einer Unterredung, wie er sie in Wirklichkeit oft mit ihr hatte, über 
Aufgabe und Zustand des Klosters, bittet er um ein Buch, das 
den Inhalt ihres Gesprächs berührt. Hathumod erwiedert, nicht mehr 
sie, sondern Ihre Schwester Gerberg sei jetzt im Besitze desselben« 
Es wird herbeigeholt, zwar äusserlich klein, 

Sed' hene conscnptus et hene composituSy 
Et quo nil lunquarn rordi vcl nrnfiud esset, 
Aut ipsa certe puh-firius Intudu. 

Selbst dem Aeussem nach lässt der Traum die Bücher erkennen, 
mit denen man täglich verkehrte. Auch Oda theilt diesen Kiier. Als 

1) Agius c. 2S, 29. Obit. Hathumod. 27. Vita Bernw. Godehard, a. a. 0. Eber- 
hard VI, 46 giebt ihr ebenfalls 22 Jahr, üebw die Sterblichkeit damals s. Aim. 
I^ld. 874. 
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Hathumod bereits tödtlicb erkrankt ist, und den Kummer der Mutter 
sieht, Tersucbt sie andere Gedanken in ihr bervorzurufen , et quia 
Ubromm Uctionem ei admodum gratam €89$ teiehat, aliquid se et audit» 
iomndum et utile ad memorandum invenisse dicehat, quod ei legere 
deberet, erzäblt Agius 18. Also selbst im Augenblicke des höcbsten 
Schmerzes noch Unterhaltung über Bücher! I)m alles sind Zeichen 
Jitterariscber Kultur. 

4. Der vierte Tbeil bis 485 umfasst den Primat der zweiten Aebtissin 
Gerberg I. bis zum Jahro 897. Den Höhenpunkt bildet die Weibe 
des neuen nunmehr vollendeten Heiligthums S81. Die Charakte- 
ristik der zweiten Liudolfingerin beginnt Hrotsuit mit der Erzäh- 
lung, wie auch diese ein grosses Opfer gebracht habe. In der Stille 
dem himmlischen Bräutigam geweiht, entsagt sie dem irdischen, 
dem sie vor der Welt verlobt ist. Denn er droht, sein Anrecht 
allen heiligen Rücksichten zuwider geltend zu machen, tut votum 
2>enitu8 pessumdabo vanum! ruft er aus 347. Bernhard ist ein mäch- 
tiger erlauchter Mann, illustris, der König, dessen Ruf zu einem be- 
vorstehenden Kriege er in diesem Augenblicke folgen muss, ist sein 
senior 343. Ueber seine sonstigen Verhältnisse ist schwerlich etwas 
zu ermitteln, nach seinem Namen darf angenommen werden, er sei 
kein Sachse, sondern ein Franke gewesen. Da die Geschichte vor 
874 spielt, müelUe mau vermuthen, diese beabsichtigte Ehe habe in 
Verbindung gestanden mit Liudgards Heirath mit Ludwig IH. Seinen 
Berufungen auf das Schwert hat Gerberg nur die Hoffnung ent- 
gegen zu setzen, Gott werde für sie entscheiden. Das geschiebt, 
denn Bernhard fällt im Kriege^), sie nimmt den Schleier, und wird 
als Nachfolgerin ihrer älteren Schwester durch den Bischof Mark- 
ward von Hildesheim geweiht*). Wahrscheinlich geschah das in den 
ersten Tagen des Jahres 875, da jene dreissig Tage, von denen Agius 
spricht, die Bedeutung eines Trauermonats haben, vor dessen Ab- 
lauf mau nicht zur Einführung der Nachfolgerin schreiten konnte. Denn 
bei der Stiftung handelte es sich axich darum, den Töchtern der 
Familie dauernd eine Stellung zu sichern. Aus ihrer Mitte ist die 
Aebtissin zu w^ihlen, wie der Immunitätsbrief Ludwigs HI. von 877 
bestimmt'^), erst wenn innerhalb des Geschlechts keine gefunden wer- 
den sollte, die mit den erforderlichen Tugenden ausgerüstet sei, soll 



1) Equo deteehtt sagt Bodo S. 705 olwe Angabe seiner Qaelle, da er sonst 

Hrotsüit folgt. 

Nicht (Uirch Altfried, wie Thangmar, Wolf her und Gliron. HUd. Bagen a.a. 

0.; dieser war 15. Aug. 874 iroBtorheii, Lüiitzel I, 34. 
3) Harenberg S. 63, Böhmer reg. Kai'oL 880. 
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es den Nonnen verstuttet sein, anderweitig zu wählen. Die 8. scrijjüi- 
raruni instructio wird aucli Hathiunods Schwester nicht gefehlt haben; 
denn als ihre Schülerin und Erbin wird Gerberg gerühmt. Ueber 
allen waltet die Stammutter Oda, das Urbild des altgernianischen 
Weibes, in der man einst das geheimnissvolle Orakel des Volks- 
geistes verehrt haben würde, jetzt, in der neuen Geisteswelt des Chri- 
stenthums, wird sie von seinem Hauche in anderer Weise belebt. 
Auch in ihrer Schilderung können sich Agius und ilrotsuit nicht 
genügen; jenem ist sie forfis-sinia feminarum, fanta et talls feminu, 
ihren Namen nennt er nicht, als wage er nicht ihn auszusprechen, 
maier admirahilifi, maier gloriosissiiiui Vit. 21, 27, Obit. 429 ff. Bei 
Hrotsuit überwacht sie Thun und Lassen, Sitte und Lebenswandel 
der Nonnen, ierrore und monitis hält sie das heilige Gesetz auf- 
recht; dann demüthigt sie sich selbst vor den Nonnen, als ihren 
Herrinnen, denn sie sind es, deren Gebete Segen, Glück und 
Glanz des Geschlechts erflehen, 409 ff., 490, 501. Danach ist es wohl 
glaublich, wenn die formell unächte Urkunde Arnulfs sie in sancü- 
moniali habitu constituta nennt sie selbst hat nach Liudolüs Tode 
den Schleier genommen, sie lebt als mdua velata^ und leitet im Na- 
men ihrer Töchter das Kloster. 

Endlich im 75. Jahre sieht sie ihr Lehenswerk gekrönt, das 
neue Gotteshaus wird geweiht, 25 Jahr nachdem der Grundstein 
gelegt, fiftst 40 nachdem der erste Gedanke der Gründung ge- 
fasst worden war. Unter Dach wird es gebracht zur Zeit des 
Bisohof Markward *), Herzog Otto ToUendet den Bau. Gegen ihre 
Gewohnheit hat Hrotsuit die Zeit dieses Mal genau angegeben 372, 
381, 394. Auch hier entscheidet Oda; am 1. Nov. 381 geschieht es, 
am Tage aller Heiligen, wo einst die himmlischen Lichter von den 
Hirten erblickt wurden. Unter dem Zulaufe alles Yolks setzen 
sich die Züge der Nonnen beim ersten Schein des Frnhlicihts 
in Bewegung, unter dem Klange ihrer Lieder übertragen sie die 
heiligen Pfänder, die Reliquien der Schutzpatrone, zur neuen Statte, 
und zum Preise aller Heiligen weiht der Bischof Wichbert das Got- 
teshaus. Nun Terkfinden die frommen Gesänge das Lob des Herrn 
hell und rein in jenem Walde, und unablässig bleibt die Versamm- 
lung in seinem Dienst. 

Zugleich offiien sich die Todtengrfifte des neuen Hauses, ' 
neue Prüfungen nahen. Dieser wunderbaren Frau ist das höchste 



1) S. die 3. Beilage. 

^) Deutlicher als Tbangmar sagt Wolfher Yiia Godeharde a. a. 0. Ctmdtrt^ 
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Lebensalter beschieden, um ihre Kinder mit eigener Hand an der 
Stätte, die sie begnmdet, der Erde wiederzugeben; zwei Genera- 
tionen soll sie begraben. Schon 880 ist Herzog Bruno gefallen nebst 
zwei Bischöfen, von denen einer Markward von Hildesheim ist, und 
allen Mannen (rtni omnihus viris jyropriae Icf/ionis 3GG. Blickt man 
auf den Bericlit der Fuldischen Annalen von dieser furchtbaren Nie- 
derla£]:;c der Sachsen durch die Normannen, so sieht man, Hrotsuit 
sagt nicht zu viel. Cum omni Cd-ercitu heisst es bei Widukind I, 16, 
er aber weiss, die Feinde waren die Dänen, und die Sachsen 
wurden durch eine plötzliclic Fkith überrascht. Wenn Hrotsuit die 
Ungarn nennt, deren Verheerungen sie erlebt hatte, so ist klar, jene 
hatten die alte Furchtbarkeit ganz verloren. Aber freilich auch, dass 
sie von diesem Kampfe kein(^ Ahnung hatte, sonst konnte sie die 
Seeschlacht nicht dem Keitervolke zuschreiben! ^) Weiter stirbt 
Odas Schwiegersohn Ludwig HI., ihre Tochter Liudgard, endlich 
die Aebtissin Gerberg 465, 469; am 20. Jan. 882, 30. Nov. 885 und 
14. Nov. 897 folgen diese Todesfälle Auch Gerberg steht dem 
Kloster 22 Jahre lang vor, 480. 

5. Die letzten hundert Verse feiern die dritte Schwester Chri- 
stina, die an der Hand der Mutter den Pfj\d ihrer Vorgängerinnen 
betritt und von Wichbert geweiht wird. Auch sie steht dem Amte 
22 Jahr vor bis 919. Die gleich abgemessenen Verwaltuugsperioden 
der drei Schwestern könnten Verdacht erregen, wenn die Daten 
nicht zweifellos wären. Sechs Jahre später als Oda stirbt Christina, 
Oda sechs Monate nach Herzog Otto, 568, 583, und dieser am 30. 
Nov. 912: in der Mitte der Kirche, in der Krypte unter dem Chor 
wird er beigesetzt. Danach erfolgte Odas Tod im Mai 013, Chri- 
stinas 919. Ihre Nachfolgerin ist die ältere Hrotsuit, von der be- 
reits die Kede gewesen ist 



1) Bodo 8. 7<'H1 kM'init ilic Nacliricliteu von der Däneuschlaclit, entscheidet sich 
aber fiu* diu Uiigaiu, du Uro&uUa poetia^ iemporibua Ulis vicinior diese nenne, 
und zwar pede$trS termom»! 

9}DnminIer II, 137, 163, 166. Den 18. kal. Dec giebt Necr. Merseb. S. 22 als To- 
destag einer Gerbirg abbatissa, ich halte sie für die erste, da die zweite am 10. Dec. 
starb; ohne An^'abe der Qu«'Up nennt l^üntzcl T, 04 den 24. Juli. Di«' 22 Jahr 
wiederhoh Vita Bcrnwardi u. a. U. doch irrt Vita GodeUardi a. a. 0. wenn es 
heiast, das sei 12 Jahr nach der Weihe der Kirche gewesen. Eberhard im Kata- 
log der Aebtisainnen, Harenberg S.496, giebt ihr SS Jahr; Lenckfeld, Anftiq. Gan- 
dersh. S. 213 nach spätem sehr unzuverlässigen Katalogen, nur 7 Jahr. 

3) Vita Bcrnwardi, Vit. (}()deh. a. a. 0. Elx'rhard srtzt fiir Christina 23 Jahr 
an, Leuckfelds Kataloge S. 216, 22 mit der verkehrten Zahl JWJ, die ^fagnin 
Theatre de Hroswitha S. XU festhalten will. Ottoa liegräbniaätättc erwähnt 
Bodo & 706b Sonst siehe oben S. 28^ S3. 
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Wie die Tochter, ist auch der Sohn Herzog Otto beflissen^ nadi 
der Weisung Odas zu handeln, quae mater digna iuheret^ Ö09, 514. Dea 
Nonnen nicht Herr, sondern Schützer and Vater zu sein, ihnen die 
(Tiinst der Könige zuzuwenden, quibm crhihuit famulatum, ist das 
Trachten seines ganzen Lebens, daher strahlt sein Andenken glän- 
zend bis auf den heutigen Tag; auch die, welche ihn nicht mit 
Augen gesehen haben, lieben ihn, wie einst die Zeitgenossen. Weder 
über die Art seines Todes noch sein Alter erfährt man Näheres. 
Da sein Sohn Heinrich bereits 876 geboren ist, kann man anneh- 
men, er habe wenigstens das 60. Lebensjahr erreicht. Als er die 
Augen schliesst, umgeben die Nonnen sein Sterbelager, wie zur Ab- 
wehr des Todes. Drei Tairo wird die Leiche ausgestellt, die Edlcn^ 
das Volk wallfahren unter lauter Wehklage lierbei, unermesslich ist 
der Jammer der treuen Nonnen, als hofi'ten sie ihm durch Thränen 
den Lebensatheni wiederzugeben, endlicli sehen sie ein, das seien 
leere Hoftnuiigen, sie nehmen weisen Rath an. Die Leiche wird 
beigesetzt inmitten der Kirche, die der gütige Herr gegründet hat. 
So beweglich und erbaulicli schildert Hrotsuit Herzog Ottos Ende. 

In dieser Nacht des Trübsais gelit ein Stern des Trostes 
auf, der berühmte Otto wird geboren, an dem alle himmlischen Pro- 
phezeilnmgen sich vollziclien sollen, der künftige König nnd Kaiser, 
bciliret ante dies orio iotidciiL quoque noctes, vor dem Tode des Gross- 
vaters 561. Es werden genau acht volle Tage vom 30. Nov. rück- 
wärts zu zählen sein. Der Tag der Geburt ist der 22. Nov. 912. 
Auffallend ist auch an dieser Stelle von der Mutter Mahthild nicht 
die Rede. Nachdem die Aeltermuttcr Oda im Urenkel die Hoffnung 
des Geschlechts erblickt hat, beschliesst sie ihren langen Lebens- 
lauf, weit jenseits der Grenze des gewöhnlichen Menschendaseins 
durch ein glaubensvolles Ende, und wird neben ihren Töchtern bei- 
gesetzt. Sechs Jahr später gesellt sich zu ihnen im Reiche des 
Lichts auch Christina, da mögen sie vereint des Lohnes geniessen, 
welcher den Getreuen aulbewahrt ist iu Ewigkeit. Mit diesem Ge- 
bete schHesst Hrotsuit das Gediclit. 

Es sind enge Verhältnisse die sie schildert, aber sie ruhen auf 
der Grundlage tiefer Ueberzeugung, in bescheidenen Grenzen führt 
sie bedeutende Gestalten vor, geräuschlos handeln sie, aber ihr Thun 
sind weithin wirkende Thaten des Friedens. Sie leben fort in dem 
Glauben, der Liebe, der Phantasie der Dichterin, und mit Theilnahme 
folgt man ihr bis ans Ende der Geschichte. Die einfachsten That- 
saoheu liegen dabei zu Ghnmde, Entwurf und Beginn, Vollendung 
Und erste Verwaltung des Stifts folgen aii&iaander. Die Angaben 
darüber tragen ihre Bürgschaft in sich, ihre Richtigkeit, auch wenn 
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sie zum Xheil nidit anderweitig bestätigt wäre, würde nicht in Zweifel 
sa ziehen sein. 

Zweck der bisher geführten Untersuchung ist es gewesen, diese 
Gmndlinien von ihren blendenden Verhüllungen abzulösen, und mit 
möglichster Klarheit heraus zu stellen, was Hrotsuit an Thatsachen 
aus dem Ottonischen Zeitalter genau gewusst oder mindestens mit- 
getheilt habe. Dabei hat sich zugleich eine Ansicht darüber, wie sie 
es gethan, ergeben; näher bestimmt, ist ihre eigenthümliche Art der 
Auffassung und Darstellung geschichtlicher Vcrliältnisse die legen- 
denhafte. Doch zunächst gehe ich noch auf einen andern wichtigen 
Punkt über, welcher der Betrachtung bedarf, auf ihre Gelehrsamkeit 



5. Gelehrsaml^eit und rorm. 



TJeberblickt man die Reihe von Büchern, denen Hrotsuit ilire 
Stofte entnahm, so wird man zugeben müssen, sie allein schon bilden 
keine geringe Litteratur, und setzen eine mehr als gewöhnliche Ge- 
lehrsamkeit auf dem Gebiete der Heiligengeschichte voraus. Denn 
wer so viel kannte, der kannte mehr. Während andere, ausser den 
nächsten Schutzpatronen des Klosters oder etwa des Sprengeis, nur 
von denen wissen, deren Kultus durch die ganze Kirche geht, 
hatte sie aus der ältesten Geschichte derselben und den Legendarien 
das ihren Zwecken Angemessene ausgewählt. Dazu, gehörte Belesen- 
heit, Prüfung, Urtheil. Waren Gangolf und Disf^ysius, Fides, Spes 
und Charitas bekanntere Namen, so gab es doch gewiss nur wenige, 
denen die Apokryphen des neuen Testaments, die Viten des Theo-* 
philus, Basilius, der Agape, Chionia und Irene, des Calimachus, 
Abraham und Psihutius geläufig gewesen wären. Denn nicht der la^* 
temischen, sondern der griechischen Kirche gehören sie zum Theil an. 

Dies führt auf die Frage, ob sie Griechisch Terstanden habe. 
Kaoh den von ihr benutzten Büchern wird man das Temeinen müssen, 
denn überall hat sie lateinische Uebersetzungen. Im Titel der As- 
censio Domini sagt sie es selbst, bei den Apokryphen und Abraham 
ist es nachweislich, die übrigen sehr abgelegenen hatte schwerlich 
Jemand Veranlassung im Originaltexte über die Alpen zu bringen. 
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Hrotsuits Gelehrsamkeit \v:ir also Seitens der Sprache wesentlich 
abendländisch lateinisch. Iiier steht sie hinter Bruno und Liudprand 
zurück. Wenn die älteren Litterarhistoriker ihr dennoch Kenntniss 
des Griechischen zuschreiben, so <;eschieht es auf Tritheims und 
Bodos Autorität. Barack^) und Bendixen-) haben den Beweis dafür 
in einer Anzahl griechischer Wörter, die ihr geläufig sind, finden 
wollen. Indess solche wie oda, clima, erebus, gaza, i^olus, phan- 
tasina, oder niatninona, paraclitv.'<, pneiima^ p/««?««, plasmare, proto- 
plastes^ neophi/fus waren im A})endlaude überhaupt bekannter, aus 
den lateinischen Dichtern oder der Vulgata und den Kirchenvätern 
sind sie in den allgemeinen Gebrauch übergegangen. Einige andere, 
wie diapaso/i, di/nami,i, emtriihmuii , usia kannte sie aus den Schul- 
büchern. Auf diese Quelle würden selbst Graecismen zurückzufüh- 
ren sein, wenn sie sich in ihrer Sprache nachweisen lassen. 

Die lateinische Litteratur gewährte ihr Alles, dessen sie be- 
durfte, Stoff und Formen, die Gedanken, die ihre Seele erfüllten, 
den Ausdruck derselben in Vers und Prosa, Will mau die Grund- 
lagen ihrer Gelehrsamkeit anschaulich macheu, welche Vorbilder ihr 
am nächsten gestanden, wo sie ihren Wörter- und Bildervorrath her- 
nahm, so wird man sich der etwas mühseligen Aufgabe nicht ent- 
ziehen dürfen, den Spuren ihrer klassischen Lektüre in den oft wört- 
lichen Wiederholungen und Anklängen nachzugehen. Es scheint 
angemessen, diese Leseirächte, soweit ich vermag, je nachdem sie 
sich in den Erzäiilungen oder den Dramen finden, zusammenzustellen. 

Virgil steht dort an der Spitze. An folgenden Stellen meine 
ich ihn erkannt za haben: 



Maria 81 de ttirpe ereakan Aeneis X, 543; M. 90 dictis affatur 
tmarü Aen. X, 591; M. 95 nlvas petmit XI, 813; M. 121 memhra 
sepulchro X, 558; M. 236 turbata menU XI, 3; M. 255 coüo sese mm- 
pmäit XI, 11; M. 377 «o^tioret fama per orbem IX, 473; M. 444 
fu8Ü preeiIntB 234; M. 653 ßgentes otetUa U, 490; M. 859 diteerat 
IV, 663. Gongolf..l9 gmit seepiral, C53; Q. 109: vitrm undisYU^ 
759; G. 211: mensaa pontmt dapihw oiwroto» I, 706; Qt. 226 plaga 
aethsrea I, 394; Gr, 253: obtUipuit voeemque spargit JI, 98, 774; G. 
459: polwn tigeret noa 721. Pelag. 85 w iactat in atda I, 140; 
P. 148: primotßoree VII, 162; P. 291: pervenit ad avree IX, 396; 
P.347: haee dieta dodo« 7111,541. Theophil 49, 297: voees 8j}argehat 



1) Vorrede S. LIV. 
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n, 98; Th. 134: verbia amicis II, 372; Th. 184: potis est III, 671; 
Th. 206; dederaf memhra quleti X, 217. Conversio 105: magna 
(Je Stirpe eimta X, 543; C. 173; turbato peetore VIII, 29; C. 154, 
261: 9pargm9 voces II, 98. Dionys, 24: verbis amicisll, 372; D. 66: 
memhra quieti X, 217 ; D. 211: awa «em I, 546. Agnes 44: luvenilis 
ßorü VII, 162; A. 72: mpereminet omnes VI, 857; A. 136: primia 
ah annü II, 87; A. 191 de Stirpe creata X, 543; A, 272, 308: spar- 
gehaf voces II, 98; A. 33G: libaverat oacula I, 256; A. 342: tollunt in 
coelum XII, 462; A. 447: affatur amieis II, 147. Gesta Odd. 69: 
earperet auraa I, 387 ; G. 79 : reffnt sceptrum paterni X, 852 ; G. 116: 
egref/iae stirpis V, 297; G. 197: cordis dolore I, 209; G. 230: potia 
est III, 671; G. 267: letali vulnere XI, 792; G. 310: in carde dolorem 
I, 209; G. 447: vinclis sociavit IV, 16; G. 500: Peetore volvebat tacito 
VII, 254; G. 0. 603; pafnh ab arvis VII, 736; G. O. 621: comi- 
fante caterva II, 370; G. O. 667: patrias ad oras XI, 281; G. O. 
1509: ultra non tendo XII, 938. Primord. Gand. 6: de Stirpe pareU' 
tum III, 94; Pr. G. 39: rolvehat peetore VII, 254; Pr. G. 157: com- 
plector peetore IX, 277; Pr. G. 187: rolUhus cingimnr Silva V, 287; 
Pr. G. 218: nebula atra II, 356; Pr. G. 254: in s<f.ri veiiice II, 308; 
Pr. G. 341: foedus solvere X, Ol; Pr. G. 424: sklere corU X, 176. 
Maria 147: seeaf aethera pennis Georg. I, 406; Goiif^olf 96: scatehra 
I, 110; G. 218: bachica muncra III, 526; Gest. Odd. 554: Cereris 
arisfas I, 7, 8; G. O. 596: tecta thalami IV, 374. Maria 210: lueessere 
Eclog. VI, 37; M. 764: coelum projK-ndum IV, 51; Gong. 35G: ardebat 
dominam; Pelag. 2i)7 : formosos iuvejirs ardenter amare; P. 233: arde- 
bat formam II, 1; Agnes 181: lasciva jiuella IIJ, 64; A. 315: coelum 
profundum IV, 51; Prim. Gand. 434: pifjnore cara VIII, 92. 

Nächst Virgil sind in fast gleich starkem Masse die christlichen 
Dichter Sedulius und Prudeutius vertreten. Die ersten Worte der 
Maria, Unira t:j)cs »lundi, sind eine Keniiniscenz aus dem Carmen pas- 
chale jenes 1, 44; M. 16: virc/o pcrdiderat vetula II, 31; M. 29: virqi- 
neo venire pueJln Sed. II, 37; M. 42: psallere I, 9; M. 48: prophetoe — 
praedixere II, 35; M. 27 J, 877: stellis solus qui nomina ponis I, 5(); 
M. 582: angelieus coefus II, 72; M. 636: advenere magi II, 74; M, 
640: novam stellam II, 78; M. 644: Befhleis in oris II, 73; M. 655: 
trino munere retjem Jl, 95; M. 657, 58: in somnis monifi Ad patriam 
redeunt per devia II, 102; M. 875: resides sujier aethra Hynui. I, 83. 
Ascensio 94: anfjelicus coefns C. p. II, 72; Asc. 130: super asfra 
Hym. I, 83. Gongolf. 171 : palinris C. p. I, 263. Pelag. 326: grandisonus 
I, 2; P. 340: Spes uniea I, 44. Theophil. 310: palmis ceu pastor 
V, 219; Th. 314: infema. cluunfru V, 229. Convers. 81: frendens ira 
leonis II, 110; C. 152: de vertice pilosy verber ibus puUavii pectUrS II, 
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123; C. 233: e.rp7(Uf umbras II, 154. Dionys. 7: in oria IV, 169; 
Agnes G: coelicolae II, 218; A. 417: laudis hymnis IV, SOG. Gesta 
Od. 3G5: coelicolae II, 218. Prim. Gand. 199: fenebra» lua; ^erfitdeiai 
II, 152; P. G. 2ü6: »-«ti/are /Mcer«<M III, 151. 

Dann Prudentios: 

M. 124 : plumigerii vdueres CatheiMrinon.in^ 4144; M. 359: Aurm 
i^argenUlwseml^ 22. Asc 132: solio patrts m, 189. Gong. 1: kiot- 
«afor III, 1; G. 13: earmine pangere IX, 3; G. 77: eamenae madulis 
Uaere dactylieU III, 26; G. 196: candMU III, 157; G. 219: ndtM 
Eoiu n, 67; G. 221: quUi amica serpens per membra VI, 17, 26; 
G. 241: per herbida Y, 121. Pelag. 24: geue indomitorum III, 61; 
F. 300: eteUdgeri codi Y, 145. Theoph. 351: Deo perenni YU, 47. 
Convera. 4: modidü daetylieia m, 28. Dionys 93: pUuma m, 128. 
Agnes 26: pangit nostra camena IX, 3. Gest Od. 394: dieeula YU, 
96. M. 313, 587: regem perennem Peristephanon X, 596; H. 418: 
nohüium, germine III, 1. Gong. 304: proditriat fama I, 11, Pelag. 
191: careerie in tenebrae X, 1107. Agnes 445: nive candidior XIII, 
11. Grong. 575: eonitum modulamine ffamartigenia 315. Conversi 71: 
tartarei ministri 957 ; 0. 221: Uietamen 508. Dionys. 210: Dee 930. 
Pelag. 7: peetorie antrum PsycAomoc&Mt 6. Gesta Od. 9: poüene konore 
Prf. 18; G. O. 107: gazae Ps. p*. 24; G. 0. 192: Abrahae—Loih pr. 
19. Pelag. 180: pompa Contra Symmtieh. II, 10i88; P. 390: sidereue 
I, 371. Dionys. 136, Agnes 276: more ferino I, 459. G. 0dd. 531: 
eareereie antris II, 469. Dionys. 237: eoetue angeUci comifymtur Utee 
Apotheoe. 532. 

Vereinzelter sind die Spnrcn anderer Dichter. Pelag. 103, 243: 
rostruin Plaut. Menaech. 1, 1, 13. Pelag. 167: dcci/s omnemeum Horat. 
I, 1. 2; P. 253: lasche imer Scrm. I, 3, 134j Gest. Od. 86, 472: 
edita reg tun Od. I, 1, 1. 

Theophil. 4: nobiUtufc jiofc/is Ovid. Metamorph. XIII, 22; Gest. 
Od. prol. I, 7: cxiguum munus carminis Ovid. Ars. am. II, 286. 

Gest. Od. 171: bellum cuu'le plud quam bellorum Lucan. I, 1. 

Maria 126: aetriger a.vis, erinnert an Statins Theb.X,828; Prim. 
Gand. 1: mens gliscit.lX^ 781. 

Maria 251: perresdt ad ottia portae SU. Ital. XIII, 421 ; Convers. 
244: implene lairatibua m, 294. 

Prim. Gand. 210: Phoebue radioa spargebat Boeth. Consol. pH. 
n, metr. 3, 1. 

Maria 775: arbor ßeete ramos Yenant. Fort II, 2; Pelag. 408: 
aUitkronus Vita Mart I, 1. 
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Die Phraseologie der Dramen ist durch Terenz bedingt. Eine 
Anzahl von Parallelstellen hat Bcndixcn in semer Uebersetzung 
nachgewiesen, ich glaube sie nicht unbedeutend vermehren zu ktninen. 

Gallican. S. 145: ohni.rf manibus pedibusque Andria I, "1, 134; 
G. 146: immo aliud Andr. I, 1, 3. G, 148: paucis fe volo I, 1, 2; . 
G. 151: herilia filia III, 4, 23; G. 153: tibi morigera I, 5, 59; G. 
157: aedepol II, 1, 5; G. 163: praccede^ sequar I, 1, 144; G. 16Ö: 
in nobis non erit mora II, 5, 9; G. 107: tarn citus III, 1, 16. Dul- 
citius 180: p>arvi pendunt Ilf, 2, 46; D. 182: ridicuhnn III, 1, 16; 
D. 182: pessumdarc I, 3,3. Calimachus 193: paucis vos volo I, 1, 2; 
C. 197: Pro deum atque homitmm ßdt m I, 5, 2; C. 199: In me non 
erit mora II, 5, 9; C. 201: vec itiiuria I, 1, 33. Abraham 220; Vae 
iüi mi'^crae IV, 4, 4. Pafnutius 266: Quin {oquiiur I, 5, 32. 

Gallican. 145: morcm vf (jeras Adelpli. III, 3, 77; Abraham 
217: quid vocafur? V, 6, 3; Pafnut. 255: nmn insanis.^ IV, 7, 9; 
Pafnut. 262: qiiis puhnt portam? IV, 5, 3; Sapientia 288; diänunpor 
Adelph. III, 3, 15. Sa[)ientla 294: ne celes I, 1, 29. 

Gallican. 149: maUim mori Eunuch. I, 1, 21; G. 150: hone 
dicis III, 1, 61; G. 162: cgo iüoa I, 1, 20; G. 170: ßocci faciamuH 
II, 3, 12; Dulcitius 179: prt/)öe II, 1, 23; D. 182: panniculis obsitum 
11,2, 5; D. 187: (7 ä* ro^f ;>m/a/«f III, 1, 41 ; D. 188: properemuslll^ 5, 
61. Calimach. 196: niirari.s/ sutis III, 4, 9; Abrah. 227: ai-deo amore 
I, 1, 27; Pafnut. 250; ipsa est ignis I, 2, 5; 256: Quid hoc monstri 
est? IV, 3, 14. Sapient. 281: dies abiit, hora II, 3, 50. 

Gallican. 155: opportune aJz^mY/a Heautontimor. I, 2, 5; G. 156: 
necesse I, 2, 35; Duleit. 188: quid agam IV, 3, 42; Abraham 220: 
per feneatram ad facinus lU, 1, 72; A. 222: fateor IV, 1, 31. Paf- 
nutiiis 249: quid quaerisf I, 1, 10; Pafnut. 262: wm opua est mO' 
nitu I, 1, 119. 

Gallic. 162: haud ita Hecyra II, 2, 10; DnHt. 180: ut wbee 
JV, 3, 6; D. 185: eeeam TV, 1, 8. 

Dnloitiiis 180: quid fiet FhonDio I, 2, 72; Sapientia 276: praesto 
mim in, 3. 28. 

Von andern Dichtern finden sich Anklinge: 

Praef. 134: m» eapurgare Flaut. Miles glor. II, 6, 17; Gal- 
lic. 151 : hom fortvna Plaut. Aulnlar. I, 2, 22. Sapient. 284: quid 
mwrmuraitf I, 1, 13. Calim. 197: äelicato ivmni Mostell. IV, 2, 32; 
Gallic. 153: ewtx Menaechmi I, 2, 18; Duldt. 178: ^(mquinUcimt Gi- 
stellar. IV, 1, 5; Abrah. 225: Eoc meretrie^nu ut etUeno amore Ca- 
sina m, 3, 22; Abrah. 227: ttabularius vgl. stabul/um flagitii Tmcu- 
lent. II, 7, 31; Paih. 245: guOula ^j^idica» IV, 1, 27. 
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Calimach. 198: ßuunt lacrimae Ovid. Metamorph. II, 364. Cpist. 
ad Sap. 141 : animaf cupax Ovid. Metam. I, 7G. 

Diilcit. 180: exaestuo Virgil. Aeii. IX, 798; D. 181: initia lihan^ 
oscm/« I, 2Ö6, 687; Caliiii. 195: qnippc refor jotia 1,39; C. 198: juti- 
dantur lacrimae III, 348; C. 202: rerum discrimiiia I, 204; Abraham 
221: si mens non fmascf lueva Aeii. II, 54. C. 203: vitales auras 
carpit J, 387; Calim. 195: qvam ardcs Eclog. II, 1. 

Diilcit. 183: £'.s sanae mcntis Horat. Serm. I, 9, 44; Calim. 
198: disconvenit Epist. I, 1, 99: Sapient. 282: valfv tn fyranni Od. Iii, 
3, 3; S. 287: nunc est yavdenduin, niinc ewidtanduni Od. I, 37, 1. 

Epist. ad Sap. 142: jloccos de jjanniculis a veste philosophiae 
Büetli. Coiis. ph. I, pros. 3; Abraham 218: asinum vivit Boeth. Goos, 
ph. IV, pros. 3. 

Praef. 139: Jienuco H<j<iliiin sfrophio Prudeut. Cathem. III, 29. 

Die Doxologieen, mit denen Ilrotsuit die letzten Erzählungen wie 
das Drama zu beschliessen pflegt, während die iVidiern mit einer 
persönlichen Fürbitte enden, sind zum Theil den alten kirchlichen 
nachgebildet; z. B. Cahaiach. 211: Ijmi -soli honor, vi rfus, fortitudo 
et vicforia, /ans et iuhilatio per inßnita saecnloruni saerula, zu 
vergleichen mit: Genitori (jcnitoque laus et inbilalio, Halus, honor, 
virtus quoque sit et henedictio ; oder: Laus, honor, iurtu,s, (jlo- 
ria Deo jyatri cum ßlio, Hauet o ,'<lriiul paraclifo in ftempitcrna .^tae- 
ctila! ^) S. auch Couvers. 261, Dionys. 266, Dulcit. 189, Abraham 
236, Pafnut. 269. 

Von den Dit htern, au welche nur vereinzelte Wendungen er- 
innern, ist die Benutzung einiger zweifelhaft. Iloraz nicht; der 
wiederkehrende Anklang an die erste Ode ist unleugbar, bei ihrer 
Belesenheit musste Hrotsuit den ersten römischen Dichter kennen, 
aber weder seine Stoffe noch seine Sprache waren für ihre Schriften 
brauchbar. Ebenso wenig Ovid. Es mag dahingestellt bleiben, ob 
die Anklänge an Statins, Siliiis Italiens mehr zufälliger Natnr sind, 
bis es gelingt, mehr Beispiele nachzuweisen. Anders steht es mit 
Lucan, die angeführte Stelle ist eine entschiedene Aeminiscenz des 
ersten Verses der Pharsalia, eine zweite aufisufinden ist mir nicht 
gelungen. Gerade Lucui, den ersten kaiserlichen Epiker, sollte man 
als nächstes Vorbild erwarten, da selbst Widukind an ihn aosdrfick- 
lieh erinnert Auch der gepriesene Venantins Fortunatus konnte 
nicht fehlen, wo man mit Pmdentius und Sedulius so bekannt war. 
Die mit Vorliebe wiederholte und yerschieden angewandte Etymolo*» 



^) rii. Wuckoruagcl Das deutsche Kircheulicd vou der ältesteu Zeit 1, 9, 
10 N. 3, 11. 
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gie des Namens Maria »teüa, maris, ICaria 275, Abraham 217, ist 
aus soinor borühmteii Hymne Ave Stella maris entlehnt. Fest steht 
auch Boethius. Zweifelhaft könnte Plautus scheinen. Im litterari- 
sehen Verkehr mochten seine Komödien wohl auch nach Ganders- 
heim gekommen sein; denn der vefns Codex des Camerarius, früher 
in Heidelberg, jetzt in Kom, ist nach Kitsehl im 11. Jahrhundert 
in einem deutschen Kloster geschrieben Dieser Komiker war 
also sicher nicht unbekannt. Der Erweis für Hrotsuits Bekannt- 
schaft mit ihm aus dem Gebrauch der alterthümllchen Pronominal- 
Ibrmen mis und fis scheint nicht ganz ausreichend. Auch bei Plau- 
tus sind sie selten, nur an drei Stellen finde ich sie: mis Captivi 
III, 5, 107 und Trinunimus IV, 1, 3 für ntci. fis Miles glor. IV, 2, 
41 für tili. Da heide Formen bequeme metrische^ Aushülfen sind, 
beschränkt sie deren Anwendung nicht darauf allein. Mis steht für 
mffi Ascens. 48, Pelag. 7, Gallic. 161; für meae Theoph. 216, 336, 
Gest. Odd. prol. I, 20; fiir meuin Dionys. 179; mens Gallic. 151, 
als Vocativ mi Abrah. 219; fis für fuae Gong. 12, tui Theoph. 350, 
fuum Dionys. 213. Gest. Odd. prol. II, 11 für tuo. Doch lüsst 
es sich in cini!j;en Fällen auch als personaler Genitiv mei, tui auf- 
fassen Dennoch m()(htc ich, so klein auch die Zahl der aufi^e- 
fuudeneri Parallelstellen sei, glauben, dass sie den Plautus gelesen 
habe; einige darunter scheinen mir sehr charakteristisch. Auch ihre 
grosse Vertrautheit mit Terenz führt auf diese Annahme. 

Die Grundpfeiler ihrer Gelehrsamkeit sind V^irgil, Sedulius, 
Prudentius und Terenz. Nach der Reihenfolge ihrer Bücher zu ur- 
theilen, ist vsie von der Lektüre des V'irgil ausgegangen, der dem 
jugendlichen Sinne nach Inhalt, Auiiassung und Form am ent- 
sprechendsten sein mochte, dann studirte sie den Terenz. Aus jenem 
kamen ihr bei weitem die meisten Reminiscenzen, besonders aus der 
Aeneis, weniger den Eklogen und Georgicis, beide eigneten sich für 
ihre Zwecke minder. Ihm verdankte sie den Grundton, die Haupt- 
masse epischer Worte und Wendungen. Doch er entsprach nur 
einer Seite, die christliche Empfindung und Anschauungsweise be- 
durfte eines tiefern Tones. Dieser klang ihr aus Prudentius, der 



^) Noch 1512 war er iiu Besitz des Martin PoUicLi von Mellerstadt, eines 
Mitgliedes der Geltissdien Soeietit, damals also noeh im deutscheti Norden hei- 
misch. Auch der sogenannte Codex decnrtatns sec XII gehörte der Bibliothelc 

au Freising an, Plauti coraoodiae ed. Ritsehl I, S. XX VII, XXXL 

Barack Yorrodo S. XIjIX, wo iudess nicht alle Stellen angegeben flind; 
Bendixen Aeitestes Drama iu Deutschlaad II, 9 ist ebeufaüs für die Bekamitschaft 
mit Piantns. Die Fonn mia braneht andi Hwmann Ad fnwäam »Mcttmmt, 7. 1717. 

Etpte, HirotMiit. IQ 
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auch Brunos Herz gewonnen hatte und Sedulius entgegen. An 
den ersten, den kunstvollem, schloss sie sich da an, wo die antike 
Technik sich mit ihieiu GetVihle t ii^or verl)lndf'n konnte; auch er 
hatte die ersten Helden dos (Tlaubens in lyrischen Hymnen gefeiert. 
Episch ist Sedulius' Haltung iiu ('(innen j)(/.sc/i(il<' , ihm folgte sie 
mehr in der Gesamintauft'assung der Thatsachen des Christentimms. 

Bei dem Studium dieser Vorbilder ist ihr Vers auch kor- 
rekter als man nach der wiederholten Klage über di<> S(^hwie- 
riirkeit der metrica inodi/ldfio. die sie allein durch Gottes erbar- 
mcndc Gnade zu überwinden vermocht habe, erwarten sollte. Sie 
hält die Caesur inne, und wenn sie gegen den Hiatus gleichgültig 
ist, meidet sie die Elision. Fast sollte man meinen, sie habe durch 
ihren bescheidenen Appell an die weibliehe Schwäche, allzu strenge 
Richter entwaftnen wollen. Den dramatischen Ton verdankt sie 
Terenz allein, den Grundstock aller dialogischen Wendungen, die 
bequemern Formen der Sprache, die Schlagwörter, die das Gespräch 
beleben. Am meisten hat sie entlehnt aus der Audria und dem 
Eunuchen, besonders in den ersten Dramen, weniger im PaAkutius 
und Sapientia. Virgilische Wendungen finden sich hier nur wenige. 
Dagegen bat sie die Erzählungen vor Terenzischen Reminiscenzen 
hewabrt) mit dem epischen Pathos waren sie unverträglich gewesen. 
Indem sie beide Stilarten mit Sicherheit auseinanderhält, zeigt 
sich ihr Urtheil über den Unterschied Ton Epos und 0rama. 

Aus diesem Vorrathe hat sie für beide ihre eigenthümlich^ 
Sprache gebildet; namentlich eine epische Typik, die sich in den- 
selben Epithetis und der Wiederholung der Verswenduugen kund 
giebt Ich führe einige Beispiele an: 

AUithronitt^ cMthronus Detts, rex perennis, ommpotens, paUr 
eoelmU, Chrüti pietate, virtute, mvnimine fwomU, de mrgine natus, 
natu» cum flamine sacro. Viryo aetema, intacta, »ine sorde inuUcu, 
Costa, sancHsnma, pueUari»; geniina, mater Dei veneranda; virffineua 
partua, edmu, mrffinäate ßdgem, yirgineae tunnae, eatenme, velamine 
saero. Sponaua, aponaa. Ängdieua eoeHta, eaterva, eoelieolae, ^len- 
dore eoruaeana, mieana, Aatrigero ab oho, astrigara, atelligera aula, 
super aethra, aatra^ ad aatra. Vetva äraco, veteria fraudibua hoatia, 
inaidiae, laquei, Ria ita digeaHa, iatia aic hahüia. De germine regum, 
regaUa aeeptra, obaequioj decua imperti^ proeerea regni, nohäitate poit^ne, 
rervm, honore poUena, 



<) YiU Bnmoiu 4. M. G. IV, 256. 
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Li dieser epischen Sprache werden die Legenden wie die Idn- 
dolfischen und Ottoniscben Geschichten erzählt, durch Ton und 
Stilart Terbinden sie sich somit zu einer gleichförmigen Masse. Von 
den Komödien unterscheiden sich beide sehr bestimmt^ unter einan- 
der kaum. Foedere legali eomuncta heisst es von Anna und Joachim 
Mar. 82, wie von Oda und Liudolf Pnmord. 86. Wie Salomons 
Haus zu Jerusalem, ist Gandersheim ein praenchüe templwm Mar. 
414, Prim. 220, und resonantibut hymnis werden die Heiligen gefaert, 
Agnes 417, Prim. 176. Wie Agnes, yerschmäht Gerberg den irdi- 
schen Bräutigam, Prim. 336: 

Necnon (lemmatia tipons arum more metallis; 
Ast ubi Benihardus vidit, quam desidcravif, 
Iiis verbis caram causari fertur amicam, 

Agnes d9, vergl 107, 60: 

iMcentem gemmis «arnagu« aurique metallis — 
Eiu8 et in thdaimm sponaarvm more eormeum — 
* JSTt» verhie invenem eaueari fertur amentem. 

Wie Joachim entsprossen ist regali David de germine magni 
Mar. 52, so Editlia (xest. 1^') m a ij norum summo de germine re- 
gum: ihres Almherrn Oswald Gest. 96: loudem canit orbis, wie 
Mar. 27: digne pro »lerifis quam non canit orbis; wie Christus 
entstammt Bruno gremio nirae f/enifricis amando Mar. 771, Gesta 
58; wie von Agn. 30: oi'tus afque sui re.Hpondcns nobilitate, heisst 
es Gesta 477 von Adelheid /actis regali respondit nohilitati. 

Besonders häufig stimmen Gesta und Primordia untereinander. 

Johannes der Täufer vcrkimdet der Nachkomineuschaf't Pr. 62: 

Culmine pollentie tanto dareecet honorie, 
Ut terrenorum nullus tunc tempore regum 
Jure potentaius Uli valeat eimüari, 

Gesta 9 heisst es von Heinrich I.: 

Hic pollens quantae fuerat bcniitatis Jt onore^ 
JEt (pianta popidos rexit pictate suhactos, 
Qualiter et reges meritis tunc t empört 8 omnea 
Praeminet eximiis — 

Stehend ist regis piefa^, honitas perenriin Gesta 35, 647, Pr. 72, 
78, 565, dann Mar. 374, Pclag. 300, Theophil. 416; radii bonitatü 
Gest. 34, 89, Pr. b02; faci es candore serena Gest. 87, Pr. 46, Mar. 
348; bland is oder malis miadelis Gest. 220, 305, 341, Pr. 93, Theo- 
phil. 58, 391, Dionys. 49. 
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01^ Oesta betonen: 

F 08 t q II a m reu- regum, qui >tolits regnat in aevum. 
Per se ruiicioi'vm 1 rtinsmuians te.mi'ora rrgum, 
JuHsit Francorurit iraiiKjerri nobile reynum 
Ad darum gentem Sauonuiu — 

und Christi Himmelfahrt wird angekündigt A^cens. 1: 

Poitquam eorp&reo Christus vdandne teetut 
Temporis implevit »pnOitm Boeri venercmdwm; 

Chiiäti Geburt Maria 45: 

Mundi labenf/8 lustris nam mille per<icti8, 

Incepit quando feli.v aclatula sexfa. 

Qua Deua impleri iuasit pietate ßdeli — 

Ueberau ist es die devotio mentü^ besinge sie den Kaiser oder 
Ckuidersheim; so Gest. Prol. I, 16: Cauta sed est operis fonlvm 
devotio mentis, oder 25: Quod simpUsc humilis geesü devotio 
mentis^ oder Primord. 1: Eece meae supplex humilie devotio 

inentis Gliscif — 

Diese Wendungen, deren Zahl sich bedeutend vermehren lässt, 
haben zunächst ein hiteinisch schulmässiges oder ein kirchliches Ge- 
präge. Es ist daher erklärlich, . wenn aus dem gesammten Vorrathe 
verhältnissmässig nur wenige mit jenen eigenthümlichen Wörterbil- 
dungon zusammentreffen, die J. Grimm und Schmeller aus Waltha- 
rius, Kuodlieb und der Ekbasis gesammelt haben Da diese Dich- 
tungen sich an Leben und Volkssage unmittelbar anschliessen, muss- 
ten die Verfasser bei der Bezeichnung besonderer Zustande zu neuen, 
oder in der Bedeutung umgebildeten Worten greifen. 

Auf Ilrotsuits Spracligebrauch im Besondern einzugehen, ist 
nicht die Aufgabe dieser Untersuchung. Korrekt ist er keineswegs, 
wie die umfassenden Zusammenstellungen beweisen, die Barack ge* 
macht hat ''). Es finden sich Verstösse gegen die regelrechte Gram- 
matik, die dem zehnten Jahrhundert geläufig sind, die aber ein 
Humanist, auch ein fälschender nicht, je gewagt oder sich verziehen 
hatte. Ihre Ausgaben solcher Schriftsteller waren stets zugleich 
schulmeisterliche Korrekturen sprachlicher Exercitien, denen sie durch 
die Reinigung von Rarbarismen eine Wohlthat zu erweisen raeinten, 
ohne zu bedenken , dass sie diese Bücher dadurch zum Theil des 
historischen Charakters entkleideten. Hrotsuit schreibt ihre eigene 



1) Latein. Gedichte d. X. xi. XL Jahrh. S. IX Anm, S. 67 ff. S. 229 fil 
S. XLVI ff. Vgl. J. Grimm u. Schmeller a. a. 0. 
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Sprache; sie bat einen durchaus indiTiduellen Charakter und ist 
der volle, gefügige Ausdruck dieser Persönlichkeit, durchweht von 
der Gluth ihres tiefen Gefühls. In manchen eigenthümlichen Lieb- 
lingswendungen erkennt man die Frau. 

Von der Beschaffenheit des Verses hat zuerst Freytag, dann 
erschöpfend Bartsch gehandelt*). Dennoch mag es verstattet sein 
darüber, wie über den Rhythmus im Drama, einige Worte hinzozn- 
fögen. 

Der leoninische Hexameter ist der herrschende. Nach seinem 
fast durchgehenden Gehrauche stehen diese Gedichte gegen den 
Waltharius auf Seiten des Kuodlieb und der Ekbasis'"^). Regel ist 
der Reim am Schluss des Verses mit der Caesursylbe des dritten 
oder vierten daktylischen Fusses. Dafür spricht die freilich nicht 
überall durchgeführte Interpunktion in der Handschrift, in der die 
beiden reimenden Verstheile durch Punkte auch für das Auge ge- 
trennt werden^). Doch finden sich auch einige Ausnahmen. So 
Maria 83: 

Rone oMtem mimorant ster&em non t&mpore parva; 
und 150: 

Ef tretnefacta diem paalmorum lege percrat, 
Gongolf. 345: . 

Ne ßnem eaperet, ntbduda postmtate, 
Theophil. 125: 

Proditor atque totum dederat -se perdUiowL 
Primord. Gand. 129: 

Et pei'quirendo causam qua venerat illic; 

344: 

Bme tempus quod mmc non €9t hoo ditcutiendu 

In einigen andern Fällen rückt der Reim auf eine innere 
Stelle. Dass dabei a mit e, o, u, u mit o, e und i reimen, da- 
für bietet jede Seite Beispiele, die Bartsch genau verzeichnet hat. 
Auch werden zwdi Verse . durch einen einfibchen leoninischen Reim 
in der Gaesur und am Ende verbunden, ytie SVeytag hervorhebt; 



1) De Hrosoitha poettvia 8. 11. Oermania m» 879. 
^ J. Grimm and Schmeller 8. XXY. 

9) Wenn Bendixen S. XI Anm. 1 in der Ausgab« der Koinüdieu sagt, dieso 
zwiefache Tntcrpunktinn höre mit Maria 7 anf, so rnnss ich bemerken, dass sie sich 
bis 70 verfolgen laset 
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nach der Scbulspracbe jener Zeit würden diese Hexameter caudati 
und eoneatenati sein^). JSs entsteht dadurch eine Art Strophe aus 
zwei ganzen oder vier gereimten Halbhexametern; doch nur selten 
läuft der klingende Heim mit unter. Dies erweitert sich willkür-« 
lieh SU drei und fünf Hexametern, also sechs, acht, zehn Halbversen. 
Am ergiebigsten ist die Endung ii; z. B. Agnes 393: 

Jsta euneta regia sceptro summae deitatis, 
Seäieet oroMtis preeibua iam rite peraetis, 
Igwihu Mtinetis^ moritur vuhito rogua <mni%, 
Et einiB ipse, suis eonfrigescendo favillis, 
Sie ejtpers omnii faettts fuit immo calori», 

Aehnlich Maria G04; Gong. 560; Pelag. 7; Theophil. 288 ; Gest. 
Odd. 135, 293, 663, 743. Einige Male wird dieser ßeim durch 
einen zweiten durchbrochen, z. B. Asceusio 114: 

Ascendit diri mctor mper aeöiera hti, 
Obaequio mdkia ow'eumseptua rutüantia. 
Quem svTium fixis cum reapexiaaet oeellis 
PUbt doetria ßdei, elaustris coeli potrf actis, 
Pergentem suravm, eunctie famulantibus astris^ 
Mox duo nmnpe viri, stdlato cardine lapai, 
Astiterant Ulis, induti veatibus albis. 
Qui satis angelicis diaerunt talia verhis: 
Dicite, poseo, viri, eur sutpicitia Galilaei, 
VuUibw attonüia atantea oeuliaqtie aupiniaf 

Ebenso Maria 333, Convers. 110, Dionys. 183, 224, Gest. Od. 
349, 546, 641 : wo mitunter acht bis i^wölf Verse in einander ge- 
schlungen sind. Am klarsten hat inoh das zu zwei Strophen mit 
einem klingenden Reim gestaltet G«8t. Od. 647: 

Quo, praesfanfe sdcrd regis pietafe pc/cnnis, 
Bic modo suhlimem (jaudent< capfaref honorem , 
Quo prins inaentein fuerat jierpessa dolorem. 
His mandatelia cessit regina benign ia 



^) In der metrischeu Auweiaung dp. cognU[one meti i aus eiuer Admoatet* Haud- 
sdirift des 12. Jahrh. in Haupt and HoflbianDa Altdeatachen Blättern I, 313 
weKden nioht weniger als 8w51f modi des Hexameters nnteraehiedeD. Die rimdati 

worden definirt: Sunt r/nontm lermilUlUone$ biaiM reratbM rtl Mnh i rl rrrfr omniftits 
concordiler xinhtnniiir oder rrrta ronsonnnrhi , wie CS an einor andern tStolle lu'isst. 
DaiXO: ConcatenuH ditunliir nnn mediefaa priori» versus a principio vunsona est cum 
m«dMat0 Meftttutü a fine jjrloris et ßnts ctmwditi nrm prine^o »e^tnttt. 
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Et, quo iuMa fuit, paritir eomitantihus ivit 
PermtUtia sMectorum cumia populorum. • 
Ut rex hoc aenait, cuiua mandamina i>enit, 
Ipaiua Henrieum fnOrem praeeapit, amandum ^to. 

Nicht minder häufig ist die Alliteration zweier neben einander 
stehender Worte, sie findet sich auf jeder Seite, ungesucht, fast im 
Uebermasse stellt sie sich ein. Auch für drei und mehr so ver- 
hundene Worte sind die Beispiele sehr zahkeioh, sie wird ein Binde- 
mittel, das aus einem Vers in den andern hinübergreift. Vier allite- 
rirende Worte innerhalb eines Verses finden sich z. B. Maria 494: 

Postquam pontißcex prerulis ce.'i.sci'e precantis; 

ausserdem sind je zwei Worte durch besondere Alliteration gebun- 
den. Drei, Qongolf 94: Rivo rura rigana stridulo; Primord. Gand. 
46: Ceu foret e 2)ilis cnrvl contexta cameli; so auch Theophil, 
45, 132; Convers. 129; Dionys. 181; Primord. Gand. 400; Maria 
220: Omnes atque suo salvaret sanguine sacro; Pelag. 250: Siidqua 
tibi socii servi qui sm/f sirmUacru Zwei Verse unter einander Ter- 
bunden in der ersten Widmung an Gerberg 5 — 7: 

Ejua et incultoa dignanfer dirige atidwa. 

Quam doetrina tua inatruit egragin. 
Et cum aia carte wxrio laaaata lahare 
Ludena dignare hoa moäuloa legere, 

Oder vokalisch: Ascensio 21: 

Astans^ asirifferam mox ascensurus ad aulam 
A/faturque 8U08 tali cum voce miniatroa, 

Primord Pr. 6, 1: 

Oddo, qui coejjium ^jerj'ecit opua «Minorato». 
Ordo wune rerum depoadt dehitua harum» 

Weitere Beispiele sind Mar. G7, 578; Gong. 581; Theoph. 348; 
Dionys. 12, 180; Agnes 118; Gest. Odd. Prol. I, 33, 22, 206; Prim. 
Gand. 15, 49, 274, 399. Auch drei, vier Verse werden durch Allite- 
ration des ersten Wortes verknüpft: Maria 266; Ascens. 52; Gong. 
77, 88, 208; Gest. Odd. 467; Prim. 406, 496. 

Aus diesen und vielen anderen Beispielen ergiebt sich, wenn 
schon keine feste Regel, doch ungefähr Folgendos: Die Alliteration 
ist kaum seltener vokaliscrh als konsonantisch, jenes besonders am 
Anfang des Verses. In jeder Stelle desselben tritt sie ein, gleichviel 
ob in der Hebung oder Senkung, doch in dieser häufiger als 
in jener; sehr oü in der ersten unbetonten Sylbe nach der 



Digitized by Google 



■ • 

152 

Hauptcacsur, sie soll als Gegengewicht gegen den metrischen Accent 
dienen. Demnach können solche Verse als normal gelten, in denen 

die alliterirende Sylbe im dritten oder vierten Fusse der ersten 
Hebung des ersten Fusses entsprirht, wie Mar. ß8, 494, Pelag. 250, 
Dionys.l2, Prim. Gand. Pro!. G, Gong. 375, Gost. Odd. Prol. 1, 34. 540. 
Dadurch verbindet sicli die Alliteration mit dem Reim, wie dieser 
das Ende, bezeichnet sie den Anfang ^der Vershälfle. Ilrotsuit 
braucht diese Gleicblaute, wo sie mit besonderem Nachdruck spricht, 
wo sie die Aufmerksamkeit auf einen Punkt lenkt, eine Gestalt im 
hellsten Lichte zeigen will; so Mar. G8, 578, Ascens. 21, Gest. 
Prol. I, 34, 42, Prim. Gand. Prol. G. Man wird demnach kaum be- 
zweifeln können, auch im Bericht des Immoristischen Wunders am 
Schlüsse des Gongolf 581 habe die Alliteration mit voller Absicht 
ihre Stelle erhalten*). 

Wenn sich in diesen heroischen Versen Alliteration und Keim 
zu einem rhythmischen Ganzen verbinden, so verliert dieser sein 
scheinbar klassisches Gepräge beinahe völlig, dafür gewinnt er des 
kirchlichen Inhalts ungeachtet, einen gewissen volksthümlichen Aus- 
druck, den tTKUi in diesen Legenden am wenigsten vermuthen sollte. 
Auch hier zeigt sich die grosse Wandlung der Form im zehnten 
Jahrlnmdert, der vollständige Uebergaug von der Aliiteration zum 
ßeim-). 

Eine verwandte Umgestaltuntr erfährt, trotz der Tercnzi- 
schen Keminiscenzen, die Sprache der Komödie durch die rhyth- 
mische Prosa, die seit dieser Zeit auch den Geschichts(;hreibern 
geläufiger wird. Ihr Grundcharakter i.st bekanntlich der freie 
Wechsel von Ilehniig und Senkung, der niclit sowohl durch ein 
formales Gesetz als den ethischeu Accent tjereiielt wird. Der Rhvth- 
mus ist trochäisch oder jambisch, oder beide wechseln mit einander, 
er bewirkt ein gewisses Gleichgewiclit der einzelnen Kedcsätze, das 
als geglied(?rter Parallelisnius erscheint. Von zwei Gliedern kann 
man zu einem mehrüHiedrigen und einer Art von strophischem System 
fortschreiten, das durch die Verknüpfungen des lieimes vielfältiger 
Abwechselungen fähig ist. 

Solche rhythmisdie Zeilen iinden sich beiWidukind und Ruotger. 
Bei jenem, z, B. I, 2>>, wird von der Niederlage der Franken be- 
richtet, vt a miniü declumaretur, tihi 



^) Welclie Kunststaoke möglich waren, beweisen Ekkehard« Yerse Ound IV. 
in Dummlers Ekkehard IV. von St Gallen, Hanpt, Zeitsehr. für deutsch. Alterth. 

Neue Folge TI, 42, 43. 

Grimm und Schmeller S. XXXVUL 
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Tantus ilU infmmi esset qvi tantam mtdittudinem 
Caeeorum capere poeeet. 

I, 24 will König Konrad den Sachsenherzog in der Burg Grona be- 
lagern: 

Et missa legaiione pro spontanea deditione, 
Spondcf^ sc per hör sibi 

Amivum affuturum, non ho^ti'm expertunnn. 

Hier knüpft also diese Form an das volkstbümliche Lied an, wie es 
gesangen und gesagt ward. Widukind wendet sie auch sonst an, 
wo er sich vom Gegenstande besonders ergriffen zeigt, in der Sage 
▼on Iring I, 9, in den Widmungen seines Buches. A.ehnlich Ruot- 
ger 3, wo er den Zustand des Reichs in den ersten Jahren Hein- 
richs schildern will: 

Hirn etenim eateoa Danorum gern terra marique potme, 
Inde centißda ScUtvorum rtänee barbarorum frendetu 
Inhorruitf ünrfrorum niMUminus inMeeuta 

Orudelitaa — 

hier fällt die Rede iu gewüliuliche Prosa zurück; dann: 

Trans Hrenum occidentem vereue «o5w onmia 
Bebellabant — 

Allerdings sind wenige rhythmische Zeilen so normal wie diese; 
denn weder mit dem (Tieichgewichte der einzelnen Glieder, noch 
des Acccnts, ism wenigsten mit der Quantität darf man es ge- 
nau nehmen, Daktylen und Anapaesten laufen mit unter. An der 
Absicht dieser Rhythmik im Grossen und Ganzen, kann man nicht 
zweifeln. Auch zeigt sich au den Beispielen die Einwirkung des 
Reims; entweder die beiden Halbzeilen reimen sich, wie Widukind 
J, 24, oder die ersten Hälfleu zweier auf einander folgender Verse 
wie I, 23, oder, wie bei Ruotger, werden die beiden ersten nnd die 
beiden letzten Halbzeilen durch den Reim unter einander Terbunden. 
Daraus ergeben sich in den beiden letzten Fällen fünfzeilige, im 
ersten dreizeilige Strophen, in denen auch die reimlose Zeile ihre 
Stelle findet. Ih alle dem klingt der Ton an, den Ekkehard IV. in 
der Uebersetzung von Ratperts Carmen barbaricnm auf den h. Gallus 
regehrecht festhält^). 

So anoh bei Örotsuit. 



1) Mfaienhoff und Scherer, Denkmäler deatseher Poesie and Prosa, 8. 17, 
987 ff. 
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Dieser durchgehende Charakter ihrer Prosa ist auch nicht ver^ 
kaniit worden. Nachdem sclion Freytag darauf aufmerksam gemacht 
hatte ist daran weiter <He Frage der äusseren Gestaltung des 
Textes gekoilpft worden. Die Herausgeber sind verschiedene Wege 
gegangen; wie Magnin hat Barack auf die Zerlegung desselben in 
rhythmische Reihen verzielitrt -) und Bartsch pflichtet ihm darin 
bei*), man könne das niclit im Enistc (üi Verse halten wollen. 
Audererseits meint Ph. Chasles, das sei doch nimmermehr Prosa*), 
und versucht in einigen Fällen eine Art von Strophe herzustellen; 
ihm stimmt Lölier bei '). Besonders aber fasste Bendixen den rhyth- 
mischen Charakter der Spraclie auf, den er in der Einleitung 
seiner Uebersetzung in einer Anzahl systematischer Gruppen naher 
nachzuweisen unternahm. Indem er weiter in der Ausgabe der Ko- 
mödien die zahlreiclien Interpunktionszeichen der Handschrift mög- 
lichst genau wiedergiebt, kommt er zw dem Ergebniss, nicht gram- 
matischer Natur seien sie, da sie die Wortverbindung nicht selten 
zerreissen, vielmehr rhythmischer, denn oft fallen sie mit dem 
Reim zusammen; besonders aber wollen sie den steigenden und sin- 
kenden Affekt andeuten, daher bisweilen einzelne Worte hinter ein- 
ander reihenweise durch zwei Zeichen eingeschlossen werden, wäh- 
rend anderswo in nu lin reu Zeilen sich kein einziges findet®). Dem- 
nach läset sich ans dt i Interpunktion ein Schluss auf die rhythmischen 
Zeilen nicht ziehen, ihr Zusammentreffen mit diesen ist kein gesetz- 
mässiges. 

Es wird sich fragen, ob sich nicht dennoch eine gewisse Kegel 
dafür finden lasse. 

Auch Hrotsuit hat diese Rhythmik angewendet, wo sie in geho- 
bener Stimmung spricht, und die Aufmerksamkeit besonders in An- 
spruch nimmt, so in den beiden Vorreden und Briefen. In der 
ersten gedenkt sie ihrer Lehrerin Kikkardis: 

» 

Pfimo 8äpienti8simae atque benignissimae 
Rikkardis magistrae, 

Aliarumque mae vicis imtruente magisterio. 



1) S. 35. 

2) S. XLII. ff. 

^) Germania IFl. .'}7(). 

Kludes Sur ics premiers lemps du Clirisliunixme S. 274, 277. 

^) Hrotsoitha und ihre Zeit i. d. Wissenschaftlicheu Vortragen, gehalten zu 
Mänohen 1858, S. 449. 

6) Das ältostc Drama in Oentschland II, 16 ff.; Gomoediae S. XL ff. und die 
B^piele in den Anmerkongen. 
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Der Name Bikkardis, auf dem der wichtigste Accent ruht, hat 
unter den fönf Halbzeilen die mittelste Stelle erhalten, die mit der 
Spitze eines dreimaligen Beims zusammenfällt. Auch die andern 
Vorreden bieten Beispiele genug, vor allem aber ist^as die eigent- 
liche Sprache des Dramas. Auf jeder Seite finden sich rhyth- 
mische Zeilen, die durch den Beim paarweise verbunden sind, nicht 
allein im Munde einer Person, «ondem aus einer Bede greifen sie 
in die andere hinüber, bisweilen werden sie von gewöhnlicher Prosa 
durchbrochen. Indess nur da, wo diese Bhythmik in umfassendem 
Zusammenhange erscheint, wird man einen weiteren Ueberblick ge- 
winnen können. In dem Folgenden' gebe ich zur Ergänzung von 
Bendixens Sammlung, mit zwei oder drei Ausnahmen, eine Reihe 
anderer Beispiele, in denen die Interpunktion der Handschrift eben- 
falls durch — hervorgehoben ist. Drei 2<eilen werden verbunden 
durch einen Beim, z. B.: 

Gallioan. 161: 

Apparuif nn'lii IvceitiH 

Cruceni feretis in humcn's. 

Ebenso Gallicau. 172, Calimach. 201, Abraham 222, Sapiciitia 2S3. 
Besoiulcrs liäufig sind vierzeiligc, die durch den Keiui verachieden 
verbunden werden, aber auch reimlos erscheiueu. 
Dulcit. löl: 

Nunc oliaa molli /ovet 
Gremio, nunc sartagines, 
Et cacabos amplectitur^ — 

Mitia UhuiiH 08cula. — 

Dann zwei reimireie und zwei gereimte Zeilen.. 
Dulcit. 178: 

Conquinücant idoU», — 
Qui velint incurrere 
Iram Cekitmantts, — 
Ego quidem cajjut, 
oder Calimach. 204: 

Nam niniiiuii i'onfundor, — 
('oi'defonus ro/iti'i-<for, — 
Aii.n'o, — (/emo, — <hfro, 
Sypt'}' gi'itr'i impii'tdte mtui. 

Vgl. auch Dulcitius 189 : Intraho; Calimach. 206: Qkix nuderet i AhvA\i, 
218: Nam 8i ineorrupta; 229: Ecce tricUnim»; Pafiiut.261: Euivetcr 
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Deum; dann: Tanfo celerim; Sapient. 286: Ornne quod paras; 288: 
Patemüaiem tuam; 289; Inf er, wfer eU. 

Viermal derselbe Reim Calimach. 198: 

Cur niinium co/itristaris — Andronicef — 
Cur ßuvnf lacn'maef — 
HeUy heUf D 07)1 ine, 
Taedeo vitae propriae! — 

Gallican. 157: Aedepol Jaciendum; 167: Unde patriam d&tero ; Abrah. 
219; Jdeo /aciarn. 

Fünf Zeilen mit zwei Reimen: 
Dnlcit. 183: 

Frwtra audamus, — 
In wmum lahofwnus! 
Eeee, vestMnenta 
VirgiMU eorporihtu 
Inkaer ent vdut eoria! 

Sapient. 291: Enge, mater iüuHris, gaude! 

Sechs Zeilen mit drei verschiedea gebundenen Reimen: 
Pafiiut. 251: 

0 Thaü, ThaU, — 

QuaMa gravtBHmi itinerit 

Curr^am spatta, 

Quo mihi daretur copia 

Teeum fandi — 

Tuique fadem conUmplandii 
Galiic. 172: Este eampaiienUe, 

Sieben Zeilen mit drei Reimen: 
Paihnt 254: 

N<m oh id eeXUeitw, — 

Ut vel mihi eervare, — 

Vel veüem dare, 

Sed nee egenie eonor dispeneare, 

Qwia non arhitror, 

Rretivm piaeuli * 
Aptum eeee 'ad opus heM^ieii, — 
Abraham 236: Ckmgratulantes ete. 

Endlich acht Zeilen, in denen sich der Reim aus der ersten 
Hälfte in die zweite hineinzieht: 
Dulcitius 177: 
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Esto securus curarum, — 
Nec te fjravet nostrarum 
Praeparatio nuptiarvm, — 
Quia nec ad negationem 
Confitcndi nominis, — 
Nec ad corruptionem 
IntegritatiB — allis 
. Rebus compelli poterimus, — 

Aehnlioh Galimaoh. 200: Ei mtft» Fortunate, 

Naoh diesen Beispielen möchte ich es wagen, ein grosseres Rede- 
stück, etwa das Gebet der Drusiana, Calimacb. 107, nach der Au- 
rufuDg Eh heu, Domine Jesu ChHeU, die ausserhalb der Strophe 
steht, so absatheiien, 

Qnid prodest castitatis 
Frofessioncm suhiisse, — 
Cvm is amen 8 mea 
DeceptuH est specie^ — 

Intende, Domine, mei timot^, — 
Intende quem potior dolorem, — 
Quid mihi, quid ti^endum 
Sit, iffnoro, — 

Si prodiderOf civilis 

Per me ßet discordia, — 

Si celavero — , inHidiia diabolicis — 

ßine te rejragaH iiequeo. — 

Jube me in te, 
Christe, ociue mori, — 
Ne fiam in ruinam 
JDeUeato iwoeni! — 

Das Gebet zerfällt in vier vierzeilige Gruppen, deren jede eine 
andere lieimverbindung hat. Die Schemata sind 1 b 3 b, a a a b, 
a b a b, 1 b 3 b. Wenn die letzte Strophe nur einen Endreim hat, 
so wird der Schluss durch die inneren Reime der Verse 1 und 3, 
Jube me — in fe, und Ne fiam — in ruiNtim, um so stärker bezeich- 
net. Zugleich ist die Viertheilung durch den Inhalt bedingt; die 
erste und dritte Gruppe sprechen Verhältniss und Seeienstimmung 
der Verzweifelnden aus, die zweite und vierte Ilülferuf und Gebet, 
bis zur Bitte uin den Tod. Es wiederholt sich also zweimal Satz 
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und Gegensatz in unverkennbarer Steigerun2:. Aehnlich könnte' man 
Calimacb. 206 Qm's tutderct in drei vier7,(Mlige Gruppen zerlegen. 

Sc'lnvieriger ist Gallican. 153 das längere Gebet der Konstantia. 
Ausserhalb stehen die dialogisoheu Worte: Pl<uM, tntroducafUur 
honarißcel dann folgt der Monolog: 

Amator virgtnitatis, — 

Et impirator ecisiitatM, 

ChHstey — qui nie lyrtcihus — 

Martina tuae AgneUs — 

A lepra pariter eorparis 

Et ah errore eriptena gentilitatU, 

Jnmtaati ad virgineum 

TW genitricia ikalamum, — 

In quo tu manifcstvii 

K>< vcrus Dens, retro 

K.rordiu m naiuH a Deo patre, 

Idemque rents homo, 

Ex matre natu» in tempore; , — 

Te, veram et eoaetemam 

Patri aaptenttam^ — 

Per quam facta aunt omnia, — 

Et euitta diapoaitione 

Conaittunt et moderantur univeraa; — 

Snpjtficitcr e,voro, 

Ut G(t//'''<)nvni, — fjut iiii 

In 'nie (iinurem suirtpiendo 

( 'onafur ejiin(/vr/-e^ — 

Post te traheitdo — 

Äff i/nifsta ititenf ione 

Rerorare, sviquc Jilias 

DiynerU tibi asaignare sponsaa! — 

Et inatiUa cogitaHonibua earum 

Tui amoria dideedinem, — 

Qvatinua eaecrantea 

Camcde eonaortium, — 

Pervenire mereantur 

Ad aaeramm aodetatem virginum! 

Hier folgen fVinf unglciclie (iruppen auf einander von 8, 5, 5, 
8, 6 Zeilen, mit dieser Keioiorduung; l:aabaaabb;2:abc 
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b c; 3: a a b b b; 4: a b a b a b c c; 5: a a b a c. a. Die ersten 
drei enthalten die Anrufunjx, die beiden letzten die Ritto. Die erste 
Gruppe all^jcnieine Anniiunj^ nnd Kückblick auf Beu;iini und letztes 
Ziel der Bekehrung»' der Konstantia; die zweite, Christus wahrer 
Gott und wahrer Mensch; die dritte, Christus mit dorn Vater Welt- 
schöpfer nnd Tve^ierer; die vierte. Bitte nni B('kehrung des Galliea- 
nus; die füntte, um Bek(luuug seiner Töchter zu der Jungfräulich- 
keit, die Konstantia bekenut. 

Endlich möchte sich au(-h das ansgefiihrte Glciehniss in der Vor- 
rede zu den Gesten vielleicht in ähnlicher Weise darstellen lassen. 

Doch es ist nicht meine Aufgalic, den Text zu konstituiren; nur 
die Veruuithung habe ich etwas nidier erweisen wollen, Irgend eine 
Korm sei auch hier in der Durchbildung bcgrifieu. Freilich sind 
diese rhythmischen Zeilen weder Vers noch Prosa; sofern sie auf 
dem Durchgangspunkte von der Prosa zur Poesie stehen, sind sie 
beides, die gewöhnliche Rede sucht nach einem höhern Ausdruck, 
welcher der Bewegung der gesteigerten J Leidenschaft, der Empfin- 
dung und Anregung des Augenblicks genüge. Das konnte die an- 
tike Metrik nicht mehr, entsprechender war der sinnlich wirkende 
sich anschmiegende lieim. Dass Ilrotsuit ein bestimmtes Gesetz 
hal)0 durchfüln-en wollen, wird Niemand i>ehau|)ten, es will sich erst 
etwas der Art bilden, von Konsequenz kann also nicht die Kede sein. 
Aber in ihr ist ein genialer Instinkt lebendig, der sie aus der JNatur 
ihres Stoffes auf diese Form hiulcitet. 

Näher erijiebt sich etwa Folgendes: Jambischer und tro(;h«'ii- 
scher Rhythmus wechseln mit einander, doch ist jener vorwie- 
gend. Selten ist der klingende Reim, die Anwendung des Reims 
überhaupt frei, maunichfaltig, und, wenn man so sagen darf, die 
Grundstrophe die vierzeilige. Gerade hier gab es unter den alten 
Hynmen l)ekannte und bewunderte Vorbilder, deren Tonfall einige 
Mal mit nicht geringer Wirkung angeschlagen wird. Wie Hrot- 
suit die vierzeiligen jambischen Hymnen des Prudentius kannte, 
Ales diei nuncius etc. Nox et tenebrae et nuhila etc. Salvete ßores 
martyrum , oder des Venantius Fortunatus Agnoscat omne saecu- 
lum etc. Ave maris Stella, so musste sie unzweifelhall auch die des 
Ambrosius und andere kennen Die umfassendem Gruppen dürfte 
man vielleicht mit jenen deutschen ungleichstrophigen Gedichten, von 
yier bis iunf Zeilen die Strophe, aus dem zehnten Jahrhundert zu- 



') >S. diese Hymueu bei Ph. Wackemagel, das deutsche Kirclieulieü vou der 
älte-steu Zeit I, 25, 43, (K), 67 ff. 
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sammenstellen, die Müllenhoff" und Schcrcr in dem Exciirs zu „Chri- 
stus und die Samaiiteiin" charalcteiisiien, und für die der allffe- 
meine Name Leieli üblich geworden ist Nauientlicli an jene auf 
den heihgen Georg und auf Herzog Heinrich wäre zu erinnern. 

Nach diesen Gruudelenienten betrachtet, mag der dichteritscUe 
Charakter der Sprache Hrotsuits mamiichfaltig, ja bunt genug er- 
scheinen; doch darüber darf man sich kaum wundern, es ist eben 
Alles im Werden begriften. Dennoch geht ein gewisser einheit- 
licher Zug hindurch, der mehr als das Mannichfaltige, das Einfache 
sucht, es ist der Ausdruck ihres eigenen Wesens. 

Denn ihrer grossen Belesenhcit in der dicliterischen Litteratur 
ungeachtet, hat sie von der schwer abzuweisenden Nomenklatur 
der antiken Götterwclt, die in anderen Versen aus dieser Zeit noch 
eine grosse Rolle spielt, einen sehr geringen Gebrauch gemacht. 
Nur hier und da einmal führt sie nicht Göttercestalten , son- 
dern Namen ein, wo sie den personlichen Charakter längst ver- 
loren haben, und nur als Bezeichnungen einzelner Kräfte und Er- 
scheinungen verstanden werden. Der auf- und niedersteigende Phoe- 
bus, der die Stunden des Tags anzeigt, ist die Sonne schlechthin, 
Mar. 360, Theoph. 424, Vr. Gand. 210; Aurora die Morgenröthe, 
Mar. 359, Prim. Gand. ^3, 38(); Olyuipus der Himmel, Mar. 226, 
Gong. o35; Tartarus, einmal aucli Avernus, die Hölle, Pelag. 164, 
Theoph. 100, 160, :)1G,, 3n3, Convers. 71, 101; Ceres, das Kornfeld, 
Gest. 554, 575; Mars, der Krieg, Pelag. 79, 90; endlich Musa oder 
Camena persönlich gedacht, Agnes 26, dann als Vers, Gedicht, Ad 
Gerberg. 9, Gong. 77, Gest. 1184, Pr. (xand. 572. Sicherlich fühlte 
sie, ein weiteres Hineinziehen antiker Keminiscenzen sei bei dem 
Inhalte ihrer Gedichte geradezu unm(")glich. 

Ebenso sjtarsam ist sie im Ciebrauclie von Gleichnissen und 
Bildern. Kaum die engsten Grenzen überschreitet die mit dem Prä- 
dikat oder dem Hauptwort verbundene Metapher, und auch sie ist 
meist typischer Natur. So wird Maria mit dem Gestirn, ihr Antlitz 
dem Schnee oder der Sonne verglichen, 278, .')48; Agnes mit der 
Lilie und Rose, 428; Otto I. mit dem aufsteigenden Lucifer, der 
jüngere als Blüthe oder Edelstein. Herzog Heinrich ist eine Mauer im 
Kampf, Gest. Prol. 11, 1, 33, 52, der Teufel oder der heidnische 
Verfolger ein brüllender Löwe, Convers. 81, 260, Dion. 200, Agnes 
127. Das Alles sind sehr naheliegende Vergleiche, oder, wie der 
letzte, der Bibelsprache entlehnt, so auch der von dem guten Hir- 
ten, Convers. 232. 
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Es sind raebr Andeutungen als GleichnJsse, im epischen Stile 
angelegt und durchgeführt, in den Dramen finden sie sich überhaupt 
kaum. Am wenigsten sind sie so gehalten, dass man darin etwa 
eiuen Spiegel der TT^rngebunp: der Dichterin sehen könnte. Höch- 
stens dürfte das von einem einzigen gelten, von dem Bilde des ein- 
samen Wanderers, der sich mühselig, ohne Pfad und Führer, durch 
den schneebedeckten Wald hindurcharbeitet; in ihm will sie ihre 
Mühen bei der Abfassung der Geschichte Ottos veranschaulichen. Dies 
lässt den Harz erkennen, und ist in der That ein grosses landschaft- 
liches Bild, aus dem ebensoviel Sinn für Nntur als darstellende 
Kraft spricht. Es schliesst sich den Schilderungen im Gongolf an. 
Von einer besondern Vorliebe für das Meer, wie Bendixen und 
Dorer wollen, vermag ich nichts zu finden. Dagegen möchte ich 
an einer andern Stelle eine Spur darstellender Kunst bemerken. 
Ungemein anschaulich ist die Schilderung Johannes des Täufers, 
welcher kommt um die künftige Begründung des Klosters zu verkün- 
den, Prim. Gand. 44. Der Jüngling im gelben Gewände von Kameel- 
fellcn, mit dem strahlenden Antlitz, dem schwarzen Haar, dem spros- 
senden Bart, steht da wie eine volle Figur. Sollte ihr dabei viel- 
leicht ein Bild in der Kirche zu Gandersheim, das diese Scene 
dai'stellte, vorgeschwebt haben? 

Sprache und Vers sind also weder reich noch sonderlich dich- 
terisch geschmückt, und weit entfernt von Uebertrcibung und 
Schwulst, vielmehr sind sie einfach und gedrängt. Die Wirkung 
wird besonders in den Dramen viel häufiger durch das unmittelbar 
zutrefi'ende Wort erreicht, der realistische Charakter ist überwiegend. 
Wo die Dichterin überschwenglich wird, ist es weniger in der Dar- 
stellung als in einzelnen Ausläufen frommer Betrachtung, hoher Be- 
wunderung oder in ihren Gebeten. 

Aber ihre Gelehrsamkeit ist keineswegs nur Belesenheit oder 
nur formaler Art; an einzelnen Stellen gicbt sie bald augedeutet 
bald entwickelter, was sie sich vom Inhalte des Wissens ange- 
eignet hat. Darin beruht ihr Verhältniss zur Wissenschaft. Freilich 
mag es zweifelhaft sein, wie viel, oder ob irgend etwas davon ihr 
eigenthümlich angehöre, denn wie weit sie an der Hand ihrer Führer, 
Boethius und Mai eianus Capeila gehe, ist oben gezeigt worden, und 
anderes mag andern (Quellen entnommen sein, die mir entgangen 
sind. Doch dass sie sich überhaupt in den Besitz zusammenhän- 
gender allgemeiner Gedanken zu setzen suchte, ist mehr als viele 
ihrer Zeitgenossen vermochten, und schliesslich ist ja alles wissen- 
schaftliche Denken ein Nachdenken des schon einmal Gedachten. 

Kftpka, BxtML XX 
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Am umfassendsten sind dio Erörterungen in der Eingangssc^ne 
des Pafnutius 239; fast gestalten sie sicli zum cncyclopaedisclien 
Umriss der WissensiLaften überhaupt. Eine Ergänzung dazu ijietet 
die Exposition der Sapieiitia 278, und einiges mehr Gelegentliche im 
Calimaclius und an andern Stellen, Zu Grunde liegt das Schema 
der siehe 11 uj-fi's lihcralei^j obgleich genau diese Bezeichnung sich nicht 
findet. Von der Musik ausgehend, wird des Quadruviums erwähnt, 
es besteht aus dieser, der Arithmetik, Geometrie, Astronomie; die 
drei andern Wissenschaften werden ihnen ohne namentliche Auffüh- 
rung entgegengestellt. Ausdrücklich heisst es 'philöHoi)1ime quadni- 
vinm, denn wie vom Kreuzwege die einzelnen Strassen, so gehen 
aus ah vno j>/ula.-<<iphiae principio liarum disciplinarum proyresHiones 
rectae. Wie der Kreuzimgspunkt die Einigung^ oder der einheitliche 
Ausgang der vier Wege ist, so die Philosophie Prinzip und Aus- 
gangspunkt der vier Wissenschaften, sie sind die Exponenten, die 
Entfaltung derselben. Aehnlich setzt Cicero de Finibus V, 21 ^n'«- 
cipia und jjrog/'e^xiones einander entgegen. 

Auf die Musik geht der Dialog näher ein. Drei Arten giebt 
es, ihrem Wesen nach Eines, nach Darstellung und Umfang ver- 
schieden; es ist, nach Boethius, die himmlische Sphärenmusik, die 
des menschlichen Wesens, und die durch Instrumente ausgeübte. 
Ueberall dieselben spafia, productiones^ symphoniae, dieselben Inter- 
valle, Tonleiter und Akkorde, moduldtionis tenipcranientum, wie Sym- 
phonie nachher erklärt wird, durch Quarte, Quiute, Octave darge- 
stellt. Den sieben Planeten der himmlischen Musik entsprechen die 
sieben Seiten des Instruments. Aber jene wird nicht gehört. Das 
wird verschieden erklärt; die einen sagen, wegen der Stetigkeit des 
Klanges, andere wegen der Dicke der Luft, noch andere, weil sie 
für das enge menschliche Ohr zu gewaltig, oder endlicli, weil 
sie von so hinreissender Macht sei, dass, wenn die Menschen sie 
hörten, sie sich und alles vergessen, und nur ihr von Ost nach 
Westen nacheilen würden. Damm hat der Schöpfer es so einge- 
richtet, dass der Mensch daför taub sei. Die Musik des mensch- 
Heheik Wesens besteht nieht allein in der Tiefe und Höhe der 
Stimme^ sondern im gesetzmassigen Yerhältnisa, in der Syuiphonie 
der Gliedmasseii, im Pulsschlag der Adern, im Zusammenhang von 
Leib und Seele; denn dberall, auch wo das Ungleiche, comtemetUia 
ddasimilium rentm, sich verbindet nach einem Gesetz, der harmomea 
moderatio^ da ist Musik. 

Das aber ist das Gesetz der Schöpfung; wo Ungleiches, Ver- 
schiedenes, Entgegengesetztes gebunden und verbunden wird zn 
Uebereinstimmung und Gleichklang, da entsteht eine Welt. So der 
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maior mundus nach des Schöpfers Gebot aus den vier feindlichen 
Elementen, der miiior mundvs^ der Mensch, aus Leib und Seele. 
Und dieses ist poch uvundcrbarcr als jenes, denn die vier Elemente 
sirul \yenig8tens alle materieller Art, eoi^oraUa; aber die Seele ist nicht 
stoitlich -wie der Leib, dieser nicht geistig wie die Seele, und doch 
ist der Mensch aus beiden zusammengesetzt. Er ist MakrokosmiUI 
und Mikrokosmus. Die Einheit stellt sich weder aus der Gesellung 
des Gleichen zum Gleichen her, noch dessen was nach Substanz 
und Wesen verschieden ist, sie ist etwas Ursprüngliches. Der Usia 
aber ist nichts entgegeugesetzt, sie ist receptatrix contranorum, im 
Uneudiichen gleichen sich alle Gegensätze aus; das lehrt die 
Dialektik. 

Nach einem wunderbaren Gesetz hat Gott in Zahl, Mass und 
Gewicht alles beschlossen, er ist Quell des Wissens und hat die 
Wissenschaft gegeben_, scihile fec'it, scientiam dedit. Was ist ge- 
rechter, als diese zum Rnlun des Oel)crs zu verwenden? Je tiefer 
Jemand in das Wissen eindringt, um so mehr wird er entbrennen 
in Liebe zum Geber. Denn uicht die Wissenschaft ist es, die sich 
an Gott versündigt, soudern die Ungerechtigkeit des Wissenden, 
nec Hcientiu Hcihilis Dcvm of/'c/idit, sed hiii'-^titia .<iciciiti,<<. Die Sünde 
hebt den Erfolg des Wissens auf, denn wer böses thut, perverse operaUir, 
gleichviel ob der Unwissende oder Weise, verdient von Gott verworfen 
zu werden. Wälirend seinem Gebote der Makrokosmus deraüthig 
gehorcht, will der Mikrokosmus, der Menscli, allein sich unterfangen, 
dagegen anzukämpfen! Ist ein grösseres Unrecht zu denken? Soll 
der Schöpfer dadurch nicht erzürnt werden, wenn das Geschöpf 
nach seinem Ebenbilde sich wider ihn aul'lclint? Doch wir brauchen 
diese Worte nach unserer Schwäche, methaphorice übertragen wir sie 
auf Gott, licet iila inpa><>^ihili8 maiestaH ufßci iwn po-<Hit iniuriis. 

Eine Ergänzung dieser Betrachtungen geben die minder umfas- 
senden aber spezielleren Belehrungen aus dem Gebiete der Arith- 
metik in der Sapientia 279. 

Auch diese Darlegungen aus der Zahleulehre haben den höch- 
sten Zweck, auch sie sollen zeigen, mit wie wunderbarer Weisheit 
der Schöpfer nach Zahl, Mass und Gewicht alles geordnet, und 
dem Menschen verliehen habe in der Zeit die Wissenschaft davon 
zu finden, in succcdeniiitm serie teniporuni et in actadbus hominum 
miram inveniri poxHe .scientiam artium. Damit kommt ein neues 
bedeutendes Moment hinzu, die Entwickelung des Menschen durch 
das Wissen. Der Ursprung des Wissens ist Gott. Wie der Mensch 
von ihm die F.ihigkeit desselben empfangen hat, soll er durch deren 
Entfaltung im Laufe der Zeiten, vermöge dieser Kraft die Wissenschaft 

11* 
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in ihrer Stufenfolge selbst finden, und so zum Urquell, von dem 
er ausgegangen ist, zurückgeführt werden. Die Dynamis trägt er 
in sich, er ist animal capcuc disciplinaef in die Erscheinung tritt sie 
durch die Energie, das geschichtliche Werden, die Arbeit des Men- 
schen. £8 ist das allgemeine Gesetz, das Hrotsuit auf sich selbst 
anwendet, wenn sie in der EpüL ad SapienL 141 sagt: Unde non 
denego, praestoMte graiia Crwtorii per dynamin me artea sdre, jwta 
«MW animal capaa disciplinae, sed per energiam fatear omnino nescire» 
Dem Wissen, der Berufung dazu, wie der Entwickelung durch 
dasselbe, yindicirt sie einen göttlichen und ewigen Charakter, und 
gewiss bemerkenswerth , stellt sie ihm hier den Glauben oder die 
Kirchenautorität nicht zur Seite. Nicht im Wissen an sich, sondern 
in der Verkehrtheit dessen, der wissen kann und soll, liegt die Stö- 
rung dieses Processes. 

Freilich sind das Alles nur Andeutungen, dürftige Bruchstucke, 
aber man wird gestehen müssen, diesen Gedanken folgend, ist Hrot- 
suit bis zu den metaphysischen Grundfragen vorgedrungen. Mochte 
sie auch vieles aus ihren Lehrbüchern wörtlich entnommen haben, 
man wird sich der Folgerung kaum entziehen können, wer diesen 
Stoff so in sich aufgenommen hatte, wer ihn mit dieser formalen 
Sicherheit für andere, zunächst nicht wissenschaftliche Zwecke zu ver- 
wenden vermochte, der nuisste ihn selbständig durchdacht, und den 
Zwang des Buchstabens abgeworfen haben. Oder wäre es zu viel, 
wenn man in der fremden Anregung auch eigene originale Gedanken 
vermuthete? 14ebeu der dichterischen wäre es eine philosophische 
Ader. 

Nannte sie die artes an der einen Stelle disci/ilinae, so ist an 
der andern der erste Ausdruck der Dynamis, die Wissensciiafl, die 
Fähigkeit die Bildung aufzunehmen. In dem artes scire^ der -^ricnfia 
artium, giebt sich die discipUna kund, ihr Charakter ist die suhfUi- 
tas. Die liöchsten Begriffe hat Hrotsuit von den Vertretern der 
Wissenschaft, sie sind philosophicis adprime studiis enutriti, scientia 
longe excellentius perjecti, im Besitze der Erkeuntniss vor vielen, und 
darum zur Kritik, e.vamen, berufen. Nicht allein plene seit, auch bene 
morati sind sie, sittliche Vollkommenheiten legt sie ihnen bei, Ge- 
rechtigkeit, Güte, Liebe. Nach dieser idealen Schilderung sind die 
sapienfes die vollkouuuen Gebildeten. Um so demüthiger ist die 
Stellung, die sie der Wissenschaft gegenüber sich selbst anweist. 
Nicht bloss, dass sie sich mit der Schwäche ihres Geschlechts ent- 
schuldigt, sie nennt sich 7ii(Ila prohifafe idoneii, sie klagt ihre pic/ri- 
tiu inertiae an, sie macht nicht den hochmüthigcn Anspruch, Dinge 
zu wissen, die sie nicht weiss; endhch langt sie bei dem Geständ- 
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nisse an, nur Eines zu wissen, dass sie Nichts wisse, tatOtm icto 
quod neseio» Aber erlllllt ist sie von beisseiii Drang nach Wissen. 
Aus dem Boethius ruft sie ein Gleichniss zu Hnlfe, einen Faden 
aus dem Gewände der Wissenschaft, den anssersten Saum nur 
mochte sie erfessen, oder mit ihrem Pafimtius sprechen: »Einen dfirf-* 
tigen Tropfen, der zufallig ans der vollen Schale der Weisheit herab« 
fiel, habe ich yorbeig^hend mit der Lippe angenommen**. Das ist 
ein tief bescheidenes und poetisches Wort, aber es hat doch seine 
Kehrseite. 



6. Rückblicke. 



Damit treten wir nach manchen Umwegen in den Mittelpunkt 
der Untersuchung zurück, um das Einzelne zusammen&ssend zu 
fiberblicken. Ein Gesammtbild des Schrifistellers wünscht man zu 
sehen, aber freilich nicht alldn was, sondern wie er geworden, möchte 
man erkennen. Bei allem Mangel unmittelbarer Zeugnisse über Hrot- 
snit und ihrer selbst fiber sich, kommen uns dennoch einige Abschnitte 
ihrer Bücher wesentlich zu fiülfe, deren Werth man yielleicht darum 
nicht hinreichend ermessen hat, weil man sie nicht im Zusammen- 
hange betrachtete. Ich meine die Vorreden. Nicht minder wichtig 
als der Brief an Gerberg für die Beurtheilnng der Gesten, sind die 
Vorreden zu den Legenden und Dramen, und der dazu gehörige be- 
reits erwähnte Brief an die Sapientes. Es sind litterarische Akten- 
stücke, in denen sie der Anregung des Augenblicks folgend, eine 
Reihe von Bekenntnissen halb unbewusst niedergelegt hat, die nicht 
allein in ihre Arbeiten, sondern auch die wechselnden Stimmungen 
ihrer Seele einen Einbliok gewahren, und. auf manchen Punkt ein 
überraschendes Licht fallen lassen. Sie beleuchten den Weg der 
Entwicklung, den sie, wie man glauben muss, nicht ohne qoancherlei 
Kampf zurüokgfelegt hat. Diese Urkunden sind wichtig genug, sie 
einer eingehenden Darlegung zu unterwerfen. 

In einer Zeit, wo die unscheinbare Arbeit des Autors mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden war, so dass sie selbst technisch als Kunst 
galt, musste das VerhältnisB der Frau zum litterarisohen Berufe ganz 
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besonders in Betracht kommen, sob.ild sie selbständii^ zur Feder 
griff. Wenn die Mehrzahl derselben innerhalb der engen Grenzen 
von Familie und Haus durch strenge Sitte festgehalten wurde, so 
öffneten sich diese Schranken nicht allein denen, welche durch 
die Geburt darüber hinausgehoben wurden, sondern auch jenen, die 
sich dem Dienst der JCirche widmeten, und dadurch eine Ausnahms- 
stellunir e^ewannen. Indem sie dem nächsten Wirkungskreise ent- 
sagten und sich einer engen, der Natur "widerstrebenden Ordnung 
unterwarfen, erkauften sie durch dieses (3pfer den Eintritt in ver- 
schlossene Gebiete des Lebens, und zugleich die Möglic.'hkeit, Seiten 
und Kräfte zur Ausbildung zu bringen, die sonst nicht zur Beach- 
tung oder Kundgebung gelangten. Erreichten sie höhere Stufen, so 
konnte es geschehen, dass die Klosterzelle der Eingang zur bew-egten 
Welt der Pohtik ward, oder der stillen des tiefern Studiums der 
Wissenschaft, und ihnen Bilduugsmittel darbot, von denen die übrigen, 
wie die Masse der kämpfenden Männer, ausgeschlossen waren. Durch 
die Kirche wurden sie in die Kenntniss der theologischen und 
antiken Litteratur, in die litterarische Technik selbst eingeführt. 
Lesen und Schreiben in lateinischer Sprache nuisste bis zu einem 
gewissen Grade den Nonnen geläufig sein. Blieb auch die Fach- 
gelehrsamkeit vorzugsweise Sache der Mönche, so lagen doch darin 
schon niaclitige Antriebe und ein fruchtbares geistigem Element, das 
spätem Zeiten verloren gegangen ist. 

Dennoch war bis zur selbständigen Verwendung dieser Mittel 
zu schriftstellerischen Zwecken für die Frau immer noch ein schwer 
zu überwindender Schritt. Dazu gehörte mehr als das Alphabet zu 
kennen. • Die Durcharbeitung und Bewältigung schwieriger Stoffe, 
nicht nothdürftige Handhabung, sondern volle Beherrschung der Form, 
die Kraft der Einwirkung auf den Lieser, alles das erforderte Frei- 
heit und Sicherheit der Bildung, einen letzten kfihnen fintschluss 
des Geistes. Es war nicht zu trennen von einer wenigstens theil- 
weisen Enthüllung des eigenen innem Lebens vor den Augen unbe- 
kannter scharf urtheilender Leser, die vielleicht sehonungslos ver- 
nichteten, was Fleiss und Begeisterung goschafien hatten. Davor 
schreckte die Frau zurfick. Allerdings fehlte es nicht an älteren 
Beispielen, wo Nonnen, diese Scheu überwindend, als Schrift- 
stellerinnen aufgetreten waren. Schon zweihundert Jahr früher hatte 
die Nonne von Heidenheim das Leben des h. Wilibald geschrieben. 
Es ist fraglich, ob Hrotsuit das wusste; aber unzweifelhaft ging 
ihrem Eintritt in die litterarische Welt mancher Kampf voran, der 
schwerer gewesen sein mag, als wir ermessen können. Unendlich 
oft kehren Schilderung und Versicherung, Anklage und Entschuldi- 
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fpmg ihrer Schwäche in diesen Dingen wieder. Indem sie sich ge- 
drungen fühlt öffentlich vor Männern zu sprechen, scheint sie doch 
nicht ganz frei von dem dunkehi Gefühl, etwas gethan zu haben, 
ms ihr verargt werden könnte. An die höchsten Gedanken appellirt 
sie, um mögliehe Einwürfe zum Schweigen zu bringen; aber nur in 
Tejnchiedenen Wendungen tnaoht sie dadoreh auf das Yorhandensein 
eines innem Konflikts aufinerksam. Nirgend bemfk sie noh anf 
frühere Beispiele, anoh nioht auf das zunächst liegende ihrer älteren 
Namensschwester; um so mehr wird man annehmen dürfen, diese 
sei keine Sdurifbtellerin gewesen. Wie -oft nennt sie sidi nicht mu- 
lier, muUermUa, monialia fragilü oder vüit; mit ängstlichem Nach- 
druck betont sie die feminae fragilitas, das muUthre ingemum, cmc- 
lidHrü senaus tarddor, aeaua fragiUor 8cie«Uaque minor Immer 
wieder spricht sie von ihrer rusHeitaa, der geistigen und technischen 
ünbehdlfUchkeit, die der klassischen Bildung gegenäber Barbarei 
ist. Wie gern möchte sie das iua ohiurgationü durch ein voUes Ein- 
gestandniss ihrer Schwäche entwaffnen, die repr^enaio, die iudieia 
und eonvieia in eine pia earreeHo verwandehil Sic fürchtet die harte 
Berührung der kritischen Hand. Mehr noch, sie veri^ennt nicht, auf 
der Wissenschaft ruhe ein hoher Emst, eine Macht und Strenge der 
Anforderung an die Verantwortlichkeit und rückhaltlose Preisgebung 
dessen, der sich ihr widmet, welcher bei aller Selbstverleugnung die zar- 
tere weibliche Seele sich nicht mit gleicher Willigkeit füge. Fast scheint 
die aeientia artium über die Tragkraft derselben hinaus zu gehen. 

Wie wir gesehen, sie zweifelt, ob sie persönlich mit den 
besondem Eigenschaften ausgestattet sei, welche das Wissenschaft 
liehe Erkennen zunächst fordert. Aber an dem was allem Wissen 
zu Grunde liegt, hat auch sie ihren Antheil, auch sie ist der Lehre 
und Bildung fähig, und darum zu der Arbeit berufen, sie nicht allein 
au&unehmen, sondern wirkend zur Darstellung zu bringen. Wer 
so den Gedanken der Berechtigung und der Yerpflichtung des Ein- 
zelnen au&ufiissen vermochte, der war in der That .berufen. Dieser 
Beruf ist ihr göttliches Erbe, ein Inhalt, der auch das schwächere 
Gefäss erfüllen und zu Ehren bringen könne, eine Offenbarung, der 
sie nicht widerstreben dürfe. Jeden weitem Zweifel hebt das Wort 
der Kirche aufl Auch ihr ist ein Pfund verliehen worden; es zu ver- 
graben, ungenützt verkommen zu lassen, wäre Versündigung, es darf 
nicht, wie sie sagt, vom Roste stumpfer Vernachlässigung- in ihrem 
eigenen Herzen angefressen und verzehrt werden. Wird einst Bechen- 
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Bclmft gefordert werden von jedem unnützen Worte, so aooh von 
dem Schweigen. Denn in dem Masse als gegeben ist, wird gefordert 
werden, und wenn es ihrem Preise Gottes auch nicht gelingen sollte 
anderes sn erreichen, d. h. doch wohl auf das Heil anderer zu 
wirken, dann werde ihre Arbeit für sie selbst ein Werkzeug des 
Heils sein, wenn es sich um die letzte Entscheidung handle, um 
das höchste Gut am Tage des Gericltts Dieses soll ihr nicht 
entz<^en werden, etwa durch die Besorgniss formaler Unfertigkeit, 
oder durch die Furcht vor dem im Einzelnen vielleicht berechtigten 
Tadel dntler Personen. So kommt Hrotsuit zu der Erklärung, es 
sei ihre Pflicht, auszusprechen, was Gott ihr in das Herz gelegt 
habe. Das ist, wenn man will, der Standpunkt des Dichters. 

Diese Auffassung gebot zunächst keine Veröffentlichung ihrer 
Arbeiten, eher verlangte sie Geheimniss, da sie ledi^ch um ihrer 
selbst willen Hand daran legte; das Gebot weiblicher Scham, die 
Schüchternheit des beginnenden Autors fallen zusammen. 

In späterer Zeit lüftete sie selbst den Schleier des Geheimnisses, 
in den sie ihre frühsten Seelenkämpfe und ersten dichterischen Yer^ 
■ suche absichtlich hüllte. In der Vorrede, mit welcher sie 962 oder 
etwas später die Legenden zu einem grossem Buche zusammenfasste, 
gesteht sie, wie sie clam eunetis, quaH furtim gearbeitet, wie sie ihr 
ßeginnen vor allen verborgen gehalten habe. Allein, in einsamer 
Zelle, in abgestohlenen Stunden, mit angstvollem Eifer, gewisser- 
massen im Schweisse ihres Angesichts, habe sie gerungen mit den 
Anforderungen des Stoffs und der Form, mit dem gesetzmassigen 
Gebrauche von Sylbc und Vers, mit der Gestaltung der Perioden, 
schonungslos habe sie das iibel Gef'asste vernichtet, weil sie we- 
nigstens irgend etwas Erträgliches habe zu Stande biini^en wollen, 
da sie das gesetzmässig Abgeschlossene nicht vermocht liabe. Ueber- 
all sieht sie sich gehemmt durch ihre rusticitas, und damit sie nicht 
in ihrem Vorhaben gehindert werde, habe sie keinen der Gelehrten, 
aapimtee^ um Kath zu fragen, noch in das Vertrauen ihres Strebens 
zu ziehen gewagt Mit dieser Offenheit konnte sie nur in einer 
Zeit sprechen, wo solche Stimmungen weit hinter ihr lagen; eine ge- 
wisse Kühle und nüchterne Selbstkritilc der ersten Arbeiten ist nicht 
zu verkennen. Sie sieht in ihnen Jugendversuche, es habe ihr 



*) Fracl". 1: Quo^ si occasio «OM daretur nr:j;orianJo aliud lucrar i, (im Gegen- 
Sats zu der gefurcbteten rubigo «eglegemtiaej ipsmn tarnen in tdiquod taltlm ««• 
irema* mlititatis trantfarmaretwr iastrmmemimm, Schmidt YOQ Lfibedt, Noidalb. 

Blätt. T, 9, schliesst daraus, Hrotsdt habe ihre Landen geschrieben, um solche 
nöthiges Waiü» sa verkaufen! 
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cUunals, bei der ersten Anlage, an Unterstfitrang gefehlt, an hinrei- 
ohendor eigener Kraft, weder an Lebensjahren noch Einsicht sei sie 
reif gewesen, nee nuttura adhue aetate vigens, nee ecientia jjroßciene. 
Die formale ünyollkoninienheit und die Wahl nnpassender Stoffe 
will sie dadurch entschuldigen. Wenn sie ihn damals aus den 
Apokryphen des neuen Testamente entlehnte, die nach der Ansicht 
Einiger zweifelhaft seien, so habe sie nur aus Unwissenheit, nicht ans 
amnasslicher Ueberhebung gefehlt. Jetzt weiss sie es anders, aber 
dennoch ist sie nicht Toranlasst, das Geschriebene ganz znräckzuneh- 
men. Das ist die Sprache einer bewnssten Selbstkritik, die Eines 
Preis giebt, und Anderes aus guten Chrdnden festhält Für die nähere 
Zeitbestimmung des unreifen Lebensalters fehlt leider jeder feste 
Masstab; nach der Natur der geschilderten Kämpfe zu nrtheilen, 
konnte sie etwa you dem zwanzigsten Jahre nicht fern sein.' 
Offenbar fürchtete sie ein Verbot solcher Arbeiten, weil sie dafür zu 
jung, und wissenschaftlich nicht hinreichend vorbereitet sei. Auch 
das wird Grund ihres Geheinmisses gewesen sein. 

Schrieb sie ihre Verse eUan eunetie, so wusste auch Gerberg 
nicht darum, erst die abgeschlossenen finf ersten carmina legte sie 
ihr Tor, und erbat -dafür ihre Begutachtung und Unterstützung durch 
ihr magisteriumj als sie durch das engere Verhältniss, das zwischen 
ihnen bestand, ermuthigt wurde. Als Gerb^rg bald darauf Aebtissin 
ward, hat sie wohl die Vorlesung der Legenden im Refektorium er- 
laubt, aber ihre verbessernde Kritik als Lehrerin kann nicht sonder- 
lich tief eingegangen sein, sonst durfte Hrotsuit nicht so viel von 
den Irrthümem sprechen, noch sagen ihr Buch werde nullius prae^ 
etptoria auetoriiaie gedeckt. Oder sollte sie dabei den Vorbehalt 
gehabt haben, es sei eine Lehrerin gewesen? das ist nicht wahr- 
scheinlich. I6h meine, G^rbergs Einwirkung wird sich, auf theilneh- 
mende, wohlwollende Durchsicht, auf den ermunternden Ausdruck 
ihres Beifalls, auf eine oder die andere Bemerkung beschränkt haben, 
später wird die Erlanbniss, die Legenden ausserhalb des Klo- 
sters durch Abschrift zu verbreiten, also sie herauszugeben, hin- 
zugekommen sein.' Indem die Dichterin davon Gebranch macht, 
wendet sie sich an ein grosseres Publikum, an eine höhere wissen- 
schafUiche Instanz. Was sie früher keinem der eapUntee mitzutheilen 
gewagt hatte, davon sagt ae. nun onmium eaptentium henignitate of- 
fero eapurgandum, Es ist der erste Schritt in die Oeffentlichkeit; 
in diesem Sinne bekundet die erste Vorrede schon einen ganz an- 
dern Muth als die Widmungen. 

Mit Hecht ist bemerkt worden, in dem Verhältnisse der einzel- 
nen Bücher zu einander sei eine fortschreitende Entwickelung nicht 
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zu TerkenneD. Von den MbfiBchen Stoffen geht sie zur späteren Le- 
gende, Ton dieser zur Gescliichte über; von der myäiischen Epik 
zum Drama, von diesem zur episch historisehen Darttellung. MH 
dem Fernsten hat sie. begonnen, mü der Gegenwart bort sie aufl 
Der Frau stand beim ersten dichterisohen Yersucbe die idealste Ge- 
stalt am iwobaten, die ewige Jungfrau, die das Heil der Welt gebo- 
ren hat, das Weib in höchster Vollendung, weü Mutter und Jung- 
frau sugleich. In dieser Anschauung lebt und webt sie, ihre Phan- 
tasie ist erfüllt von den ausgemalten Bildern der Apokryphen, ihnen 
zunächst leiht sie Worte in ihrer Spraohe. Olmelnn dufte sie 
hoffen, den bekanntesten Stoff am ersten zu bewältigen. Mit Gon- 
golf steigt sie in das germanische Zeitalter herab, wo Legende und 
Yolksthümliehe Sage sich begeguen, mit Felagius in die Gegenwart. 
Wie an Freiheit und Sicherheit der Form, gewinnt sie an Gefühl 
der Kraft, an Zuversicht und Selbstvertrauen. Aber auch die Auf- 
gaben wachsen. Mit der Behandlung eines historischen Gegenstands, 
wie die l^aten Ottos, tritt an die Stelle der nur litterarisohen die 
geschichtliche, ja die politische Verantwortlichkeit. 

Der zweite wichtige Durchgangspunkt sind die Dramen. Zw^ 
Selbsteeugnisse liegen darüber vor, die Vorrede und die epittola ad 
Hipientesj beide verschieden aber gleich wichtig. 

Für die Legenden hatte Hrotsuit das wohlwollende Urtfieil aller 
mpietsUB angerufen, jel^t hat sie unter diesen einige geneigte 
F^unde und Kritiker gefunden, die sie als huiuB lihri feaUwea, der 
Komödien, besonders bezeichnet Es sind drei, auf deren Urtheil 
sie sich bezieht, deren Wahrspruch über ihren Beruf sie erholt hat, 
qvda trium testimotmm eonHat este verum, l£t dem Buche ist sie 
vor das Crericht ihrer litterarischen Genossen getreten, und durch 
sie in ihrer Berechtigung anerkannt worden. Man wäre gespannt 
zu erfahren, wer unter den Zeilgenossen diese Zeugen gewesen 
seien, denen sie ausser der Gelehrsamkeit und dem Beruf des ür- 
ibeils, alle Eigenschaften erleuchteter Kritiker zuschreibt. Leider 
hat sie nicht gut befunden, über deren Stellung eine Andeutung zu 
geben. Waren es ohne Zweifel Gastliche, so doch sicher weder 
Bischöfe noch Angehörige des Herrscherhauses; de würde sich weder • 
mit dieser allgemeinen Charakteristik begnügt, noch gewagt haben, 
ihnen einen fratemus affeetua zuzuschreiben. Aber Männer von Ge- 
widit waren es, und ihr Urtheil entscheidend. 

Die epittola ist ein Begleitschreiben, mit dem sie ihr Werk den 
Kritikern zur Begutachtung und Durchsicht übersendet; sie erwartet 
die Bezeichnung der Mängel, um ihnen abzuhelfen, sie hofft, mit 
aller Sorgfalt, wie bei einer eigenen Arbeit, werden sie sidi der 
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Aufgabe unterziehen. Lihellnm, sagt sie, qvcm taU intentione dispo- 
8ui, scd nsqite huc pro si/a rtlifafe orcvltdrc, (piam in p(dam pro- 
fcrre malui, robis perseruiandvm tradidi. — Et sie tandem ad nor- 
mmn rcctifiidinln rrfonnafu ni 'mihi reniittite. Also auch die Kritiker 
kannten diesen libellus noch nicht, aber im Voraus können sie huius 
libri fauloren «genannt werden. Ist daher im Anfany-e des Briefs 
von einem opusculn/ii die Rede, heisst es da, vestra admiratioyie dit/num 
dv.nxfis, et larf/itorem in mn. nperanfis f/ratiae fraferno ajf'ectu ijratn- 
lante-'i landastis, so muss das ein anderes gewesen sein, das ihnen 
schon früher zur Einsicht vorirclc£rcn liat. Das können nur die Er- 
Zählungen sein, die vielleicht durch Gorhergs Vermittelung in die 
Hände der sajjienics^ deren Ürtheil die Verfasserin wünscht, gekom- 
men waren, dem Talente derselben können sie ihre Bewunderung nicht 
versagen. Erst nach diesem Eilblge, nachdem die Männer der Wis- 
senschaft gesprochen haben, gewinnt sie Unbefangenheit und Muth, 
der Kritik ins Auge zu schauen. Nicht ohne Nachdruck gesteht 
sie, jetzt mit ganz anderem Vertrauen an solche Arbeiten zu gehen, 
et (piüiumcuinque sapii'nfhmi cxamen svhire. Sogleich tritt sie mit 
einer neuen dictativnc^ila hervor, die sie bisher kaum gewagt hat, weni- 
gen, nur den vertrautesten Freunden mitzutheilen, es sind die Dramen. 

Dieser Brief ist durchweht vom Hauche eines selbstgcwissen 
Geistes, getragen von der Zuversicht fortwachsender Kräfte des Ta- 
lents, das sich fühlen gelernt hat. Von diesem Standpunkte aus 
thut sie abermals einen Rückblick, und macht Geständnisse über ihre 
Stimmungen und Erfahrungen in der Zeit, als sie mit den Dramen 
beschäftigt war. Zwar beklagt sie noch ihre rusticitas, ist sie auch 
freudig erregt, kann sie sich der Besorgniss doch nicht ganz ent- 
schlagcn. 

Nachdrücklich hebt sie eine gewisse Lauigkeit und Gleich- 
gültigkeit der Freunde und Lehrer hervor. Fast hat die Arbeit 
ganz aufgehört, paene opera censavU dictandi ultra aliquid huiutmodi^ 
quia, sicut pauci fuere, qui me prodents perspicerent Es gewinnt den 
Charakter einer stolzen Anklage, wenn sie sagt: Perspicaa quoque 
tngmmm dieiitiiui mihi collaium esse agnoaeo, ted maffiftrorum ce89mte 
diUffeniia, ineukum et propHae pigHiia mertiae torpet negUctvm. 
Das heisst doch, die Sorgfalt und Theilnahme der Lehrer habe auf- 
gehört, ihr Talent sei nicht nach Gebühr erkannt ond gepflegt wor- 
den. Aber wie ist das in Einklang zu setzen mit dem, was sie in 
der Vorrede zam ersten Buche und von ihrem Verhältnisse zu Ger- 
berg sagt? Wir wissen eben nicht, was zwischen beiden Punkten 
liegt. Sollte es ein Vorwurf gegen diese sein, so ist doch begreif- 
lich, die fürstliche Aebtissm konnte die wissenschaftliche Fortbildung 



Digitizoü by C3t.)0^lc 



172 



ekier einzelnen, wenn auch ausgezeichneten Nonne, nicht zur per- 
sönlichen Hauptaufgabe machen. 

Oder sollten ihre Bescbfitzer Anstoss genommen haben an dem 
Inhalt dieses zweiten Buchs? Sollten es die Dramen gewesen sein^ 
denen sie keinen Geschmack abzugewinnen vermochten? War eg 
die fremdartige Form, die Nachahmung des heidnischen Vorbildes^ 
die Vorführung dieser geheiligten Stoffe in solcher Gestalt, was sie 
zurückstiess, und ihnen vielleicht gar als Yerirmng erschien? Hör^ 
ten darum die Ermutbigungen auf, waren darum nur wenige, die ad 
audendum aliquid hmc nmiU provoearewtf War dem wirklidi 80| 
dann musste ihr das ürtheil der sapientea vom höchsten Werth sein, 
sie mussten sich im Allgemeinen als fautores solcher Arbeiten ausge- 
sprochen haben, schwerlich hätte sie sonst einen Brief dieser Art 
geschrieben. Das Drama verlangt aber mindestens ein lesendes 
Publikum, das die starke Anregung wirken lässt; das scheint ihr ge- 
fehlt zu haben, mehr Beurthdlung, verschiedenartige Einflüsse, gei« 
stige Bewegung wünscht sie, nnr so konnte ihr Talent gefordert, zu 
andern Arbeiten ähnlicher Art ermuthigt werden. Denn fehlte diesem 
Funken die freie Lebensluft, so drohte er zu verloschen. Auch hier 
kommt sie darauf zurück, das ihr anvertraute Pfiind, Gk>ttes Ge- 
schenk, soll nicht verkommen, auch in ihr soll der largitor ingenU, 
operantia gratiae, gepriesen werden, wie sie mit stolzer Demuth hin- 
zufügt. Und ihre gelehrten Freunde haben es bereits gethan. 

Die Haltung «der Vorrede zu den Dramen ist dem ganz ent- 
sprechend. Sie mnss geschrieben sein, nachdem die Kritiker diese 
zweite Sammlung gelesen, und der Absicht wie der Ansfiihrung ihre 
Zustimmung gegeben hatten. Der Ton ist noch gehobener, er ist 
voll Zuversicht und Selbstbewusstsein. Schon das ist eigenthümlich, 
dass sie in den ersten Zeilen ihren Namen in der Rückübersetzung vor^ 
anstellt: Unde ego CUmcr vaUdua Gandeahemenm non reeitiam. Sehr 
abweichend von ihrer sonst schüchternen Haltung scheint die Dich- 
terin ein Programm, ein Manifest erlassen zu wollen. Auf dieser 
volksthümlichen Deutung ihres Namens ruht ein starker Nachdruck. 
Was sie zu ssgen hat, soll zum lauten Kufe werden, der von Gan- 
dersheim aus in alle Welt geht, stark genug, auch die fernsten 
Hörer zu erreichen. Nur wer seine Kraft durch Erfolge erjoobt 
hat, konnte so sprechen, wer selbst Ruf hatte, einen solchen Rnf in 
die Welt senden. Es ist die Festigkeit der Ueberzeugung, die 
entschlossen ist ihres Weges zu gehen, auch wenn Niemand sie be- 
gleiten mag. 

Von der Betrachtung eines auffalligen Zwiespalts geht sie ans. 
Sie findet, nicht wenige Glaubige ziehen die Bücher der Heiden der 



Digitized by Google 



173 

heiligen Schrift vor, namentlich die Erdichtungen des Terenz, die 

häufig gelesen werden, pro cultioris facundia, dvlcedine sonnojiis. 
Aber das Ergötzen daran ist gefährlich, es verbindet sich damit 
die Bekanntschaft; ruchloser Verhältnisse, deren Kunde schon den 
Menschen vcrunreinifrt. Iiier ist ein Gegcnsntz der vanitas heidni- 
scher und der vtiUin^ der heiligen Schrift, dem trügerischen Schein 
nnd der allein heilbringenden göttlichen Wahrheit. Von dem Vor- 
wurf der dabei den Einzelnen trifft, will sie sich selbst nicht frei- 
sprechen, auch auf sie haben facundia und duleedo einen tiefen Ein- 
druck gemacht. Aber nicht passiv will sie sieb dem hingeben, durch 
mfissigeu Genuas der G< fahr des Verderbens aussetzen, eine Ge- 
genwirkung will sie herbeiführen, imitari dictando. Es scheint ihr 
möglich, jene glänzenden Vorzüge, die Werkzeuge des Lasters * 
waren, der Verherrlichung der Tugend dienstbar zu machen. Wer- 
den dort turpia incesta ausschweifender Weiber vorgeführt, so soll 
hier die Keuschheit gefeiert werden, aaerarum casHmoma virginum. 
Zwar manche werden sie der Anmassung zeihen , sie werden ihr 
▼orhalten, ihre Dichtung könne sich mit dem Vorbilde nicht entfernt 
messen, sie sei multo inferior, contractior penituaque dissimilts, gering, 
dürftig, etwas ganz anderes. Für die Form giebt sie das vollständig zn, 
sie würde diesen Tadel verdienen, wenn dem so wäre, wenn sie die An- 
massung hätte, auch nur dem letzten der Schüler jener Autoren sich 
gleich stellen zu wollen. Sollte andererseits Jemand Anstoss nehmen an 
der Vorführung verderblich süssen Liebesgeschwätzes und des verab- 
scheuungswürdigen Wahnsinns unerlaubter Liebe, der möge bedenken, 
das sei geboten durch diese species dicfatioms. Wer den Sieg schil- 
dern wolle, könne die Darstellung des Kampfs nicht vermeiden; der 
Triumph ist um so glänzender, wenn die Schwäche des Weibes ihn 
besteht, während die Kraft des Mannes zu Schanden wird. Alles 
soll zur Verherrlichung des Schöpfers dienen, der mächtig ist in 
dem Schwachen; allein zu des Gebers Ehre und Kuhm will sie ihr 
Talent verwenden, accoptnm in datorem retorqvcatn itKjenium, oder 
wie sie den Pafnutius ähnlich sagen lässt 246: in cuins laudem 
scientia artium retorqiietur. Nicht so von Eigensucht sei sie erfüllt, 
dass sie um dem Tadel zu entgehen, Christi Gnade, die in den Hei- 
ligen wirke, zu preisen aufhören sollte. Mit der geharnischten Er- 
klärung schliesst sie, wenn ihr frommes Unternehmen bei Einem 
Beifall finde, so sei sie froh und zufrieden; wenn bei Keinem, sei es 
ihrer persönlich geringen Stellung wegen, oder der ÜnbehülÜichkeit 
ihrer mangelliaftcn Form, auch gut! so wird ihr selbst wenigstens 
ZU Statten kommen, was sie gethau bat, tnemet ipsam tarnen mvat. 
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quod fecil Sie denkt an das tiefe Genügen, das jede ernste Arbeit 
dieser Art in sicli selbst tnägt, mehr noch auch hier an jenes fromme 
Verdi( nst, das sie erwirbt zum Heil der eignen Seele, indem sie dem 
göttlichen Zuge folgt. 

Man hat gegen die Richtigkeit der Thatsache, von der sie aus- 
geht, Bedenken erhoben, sie gewissermassen der Lüge zeihen wollen, 
dass zahlreiche Gläubige den Terenz viel und mit Beifall gelesen 
haben sollten. Aber es ist nielit zu bezweifeln, auch in Deutschland 
hatten sich die lateinischen Komiker heimisch gemacht, nächst Vir- 
gil und Sallust ist der gelesenste Schriftsteller Terenz. Verschmähte 
doch ein strenger Kirchenfürst und StaatsiDunn wie Bruno nicht, 
diese Komoedien zu lesen. Denn welche andere zunächst als diese 
• Terenzischcn könnten es sein, von denen sein Biograph erzählt, die 
Possen und Spässe, die darin von verschiedenen Personen vor- 
getragen werden, habe er mit stets gleich ernster Stirn gelesen, 
wahrend andere dabei vor Lachen bersten wollten')? Und diese, die 
sich mit vollem Behagen der ursprünglichen Wirkung der Komik 
ü!)erliessen, konnten es andere sein als Geistliehe? also gewiss cd- 
tholiri. Aui2;enscheinlich will Kuoti;er seinen Helden auch hier als 
Ausnahme bezeichnen, denn er sagt weiter, auf den Inhalt legte er 
keinen, aber den höchsten Werth auf Stil und Wortfügung. Er las 
den Dichter als Gelehrter. Vielfache Spuren üicser l^icktüre 
sind auch bei den Geschlehtschreibern nachzuweisen. So bei 
Ruotger selbst, dem Schüler Brunos; jüngere wie Tliietmar, AI- 
pcrt und Adalbold mussten ihn zu Hrotsuits Zeiten in ihren Schulen 
kennen gelernt haben, dem gelehrten Gunzo ist er geläufig, der 
Eiferer Katherius hatte nicht allein den Terenz, auch den Plautus 
gelesen, Gerbert leitete seine Schüler zur Lektüre desselben und der 
lateinischen Satiriker an, Notker Labeo hat wie den Boethius, so 
auch die Andria übersetzt Versen aus dieser Komoedie, aus den 



^) Vit. Bnm. 8, M. G. 257: ScurriUa et mimicaj ^uae in comoeJiis et tragoediis 
a fmnM» varih edUa, quidmm emtertpmtM Hm *e imfinlto eoitaaiuiit, ipse semper 
»erio heltttA«!. Matertmm jpr« attelmo^ uuelortimltm im veritim entpoMomAm pro 

2) Tita Brunen. 40, S. 270; Thietmar [T, 4; V, (5; VII, 51; M. G. III, 746, 
793,859; Alpert de diversiiuk' ivu^^. 1. 11 ; Adalboldi Vita lleinrici Fraef. M. G. IV, 
7ü5, 6Ö3; Guüzouis epistola ad Augieusea, Martene et Durand CoUectio ampL I, 
S97, aOO, 312; Batherii Sermo de Maria et Martha 4; Praeloqnia III, 1 ; Phrenesia 
10; Epistola 13 ad AnibnMiiin; in Opp. ed. BaUerini S. 689« 77, 229, 866; ^^cher. 
III, 47; M. G. III, 617; Notkeri epist. ad nugonem episcopum Seduoens. aus - 
einten BrüHscb'r Codex von .T. Grimm veröffenllicht in der Recension von W. 
Wackernagelä uitduutschcm hesebuch in d. Güttiuger gel. Anzeigen 1835, Juni 
8. 911. 
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Adelphen, dem Heautontimoramenos, dem Eunuchen und dem 
Phormio begegnet man bei allen diesen; das konnte nur Diebtungen 
geschehen, die viel gelesen wurden, mit denen man sehr yeitraut 
war. Und ist nicht Ilrotsuit selbst der beste Beweis ? Wie musste 
sie ihn nicht, gelesen haben, um so schreiben zu können? um seine 
Konkurrenz mit der heihgen Schrift zu befurchten? So sehr hatte 
sie diese fesselnde Gewalt der dulcedo Hermonis erfahren, dass sie 
fast die Gefahr einer Entfremdung der HeilswabrBeiten für ihre 
eigene Seele fürchten konnte! 

Denn das grösste Aergerniss für die Frau waren die turpia 
inccsta. Bei der fesselnden Lektüre fühlte sie sich selbst ja von sitt- 
licher Entrüstung ergrifien, diese Bilder trieben ihr das Blut vor 
Scham in das Antlitz. Noii raro verecunJari grarique rnhore per- 
fundi, gesteht sie selbst ein. Jetzt wollte sie Gegenbilder aufstellen, 
in denen Leidenschaft und Laster in voller Nacktheit auftreten. 
Konnte das nicht in der schmählichsten Weise gemissdeutet werden? 
Sie fühlt diese Möglichkeit sehr wohl, und sucht solchen Einwürfen 
die Spitze abzubrechen, auf ihren reinen Glauben, ihre heilige Ab- 
sicht beruft sie sich. Aber eine weitere Frage war, wenn viele der 
lesenden Gläubigen an diesem Dichter und seinen Spässen lebhaften 
Antheil nalnnen, war darum die Folp^erung gerechtfertigt, Nachbil- 
dungen anderes Inhalts würden einen gleichen und sittlich besser be- 
gründeten Beifall finden? Jener beruhte auf der Vollendung der 
Form, dem Reiz der Neuheit, und gewiss nicht wenig auf dem sinn- 
lichen Kitzel der Bilder. 

Von allen diesen Reizmitteln konnten und wollten die kirchliclien 
Legenden, die in Terenzische Formen gebracht wurden, kein einziges 
in Bewegung setzen. Sie brachten das Bekannte, das Heilige, 
Sünde und Busse in Worten, die man sonst in ganz anderer 
Weise zu vernehmen gewohnt war. Statt der vollen Wirkung konnte 
sehr leicht eine schwankende, zweideutig unklare eintreten, die Ab- 
sicht gemissdeutet, eine Profanation des heiligen Inhalts darin gese- 
hen werden; eine Kritik, die ähnlichen Versuchen sich zu allen Zei- 
ten entgegengesetzt hat. 

Auch hatte die dramatische Form noch allzu wenig oder ^ar 
keinen Boden im Volke. Dieses Geschlecht war viel zu naturwüch- 
sig, es lebte zu sehr im Drange der Thaten, um die That als Ge- 
genstand dramatischer Darstellung auffassen , das Drama überhaupt 
verstehen zu können. Noch herrscht die epische Anschauung. Die 
mimi , von denen Alkuin, Ermenricli von Reichenau, Thegan und 
W idukind wissen, singen und sagen beim Saitenspicl halbhistorische 
Sagen und Lieder, die ein Abbild der ergreifendsten Zeitereignisse 
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sind. Wenn die ioculatores und histrumM durch Pantomime und 
körperliche, oft grob sinnliche Aktion den grossen Haufen des Volks 
unterhielten, so machte das auf diesen einen ähnlichen Eindruck, 
wie die Lektüre des Terenz auf die Gebildeten; ab^ es war ein 

Vergnügen, das ernstci Männer verachteten und streng bekämpften, 
und dem Drama kirciiliches Inhalts lag es am fernsten Eher 
fand Hrotsuit einen Anknüpfiingspunkt in den Formen des Kirchen- 
dienstes, in den Responsorien, wo in der Tliat die Keime des künf- 
tigen Dramas la<!:on, aber auch sie waren noch nicht weit ent- 
wickelt. Dennoch gab es in Gandersheim ein Vorbild, das nicht ohne 
Einwirkung gewesen 8^ kann. Als nach Ilathumods Tode Agius 
nach dem Kloster kam, um die Nonnen zu trösten, entspann sich 
ein Zwiegespräch, welches einen so tiefen Eindruck hinterliess, dass 
sie es zu bleibender Erbauung aufgeschrieben zu lesen wünschten. 
Agius brachte es in lateinische Verse, und um die Ursprünglichkeit 
zu bewahren, fasste er es dialogisch ab, wie es gehalten sein mochte^). 
Rede und Gegenrede, Affine und re.-^pnnsfo, Klage und Trost wech- 
seln ab, der eine soll die andere überwinden, das giebt eine Art 
dramatischer Bcwcp^ung. Es ist ein dialogischer Vorgang, dessen 
Schauplatz das Kloster selbst ist, aber freilich kein Drama. Und 
so blieb es noch lange Zeit. Das Leben des Abts Witigowo von 
Reichenau, das <'inige .Tahrz<>hnte nacli Hrotsuit rroschrieben wurde, 
ein Gespräcli des Dichters Burchard und der Auyia, zeigt nicht den 
mindesten Fortschritt, es ist einfiich Frage und Autwort •^). 

Ganz anders die Dichterin. Sie hat einen gewissen ursprüng- 
lichen Zug zum Dramatischen, das zeigt sich schon in den Erzählungen. 
Wo sich in den Quellen Rede und (T(»geurede findet, sind sie weit- 
schweifig. Sie versteht zu kürzen, das Ganze gewinnt dadurch an 
Wirkung, oder sie lilsst den Dialog da eintreten, wo es gilt, die 
Leidenschaft zu schildern, die Handlung in bcsc hleunigtem Schritte 
der Entscheidung eutgegenzuführen. ^Namentlich da, wo die Kon- 



1) Alcuini Epistolae IM, 213, 230; Opera ed. Froben. I, 206, 276, 29G; ConciU 
Aquisgrao. 816 I, 83; Mansi XIV, 2Q2| Thegau. Tita Hlndoyiei 19; Widokiiid 
I, 28; M. G. n, 101, an. 89, S. 685, m, 428; AdainiGert.111, 88; M.G. YII, 360: 
Qut oliscenls corporum moiibus v&lectare rulgus solent. Das erinnert an Ermenriclui 
Sritirus saliann, der dem miinus gleichgestellt wird. Wackemagel, Geschichte der 
deutsclien Litteratur S. 41, 75, 77. 

«) DialoguB Agii 3, 9; M. G. IV, 176: 

imter m« »tmetatfut thn d^aafite torore» 

Sermo »alis lugubris tunc /itarmt hMttU} 
llaec JIM* bmcjlemiäa retuli, mme verMut tdo» 
3) M. G. IV, 622. 
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flikte der Sinnlichkeit dargestellt werden, im Gongolf, Pelagius, der 
Conversio. Ihre Bilder werden zu Gestalten, die aus dem Rahmen 
der Erzählung In^rauszutreten scheinen, das Jictare zum pihgere^ 
wie sie dies Wort auf die Darstellung des Gongolf anwendet^ 

69, 338. 

Vergegenwärtigt man sich alle diese Verhältnisse unter einem 
Gesichtspunkte, die Unmöglichkeit eines allgemeinen Verständnisses 
der Dramen, die Leichtigkeit, ja Wahrscheinlichkeit der Missdeutong, 
die Vertheidigungen und Schutzreden in den Vorworten, deren mit- 
unter fast gereizten Charakter, das tiefe Schweigen, das in der Lit- 
teratur jener Zeit diesen Versuchen folgt, endlich die Erhaltung nur 
einer einaigen alten Handschrift; £Etsst man das Alles zusammen, so 
wird man zu dem Ergebniss hingedrängt, wie günstig das Urtheil 
der sapientea lauten mochte, der Beifall, den die Komoedien fanden, 
kann unmöglich gross gewesen sein. Schon in den Vorreden deu- 
tet einzelnes auf Misserfolg, Mangel an Anerkennung, Enttäuschung. 
Ihre Hoffnung, den Tcrenz zu verdrängen, war sicherlich erfolglos, 
das zeigt seine fortgehende Lektüre; in dem Sinne, wie sie es ge- 
meint hatte, war der Versuch nicht geglückt. Aber darum erscheint er 
nur um so kühner. Sollte er vielleicht von ihren Obern imd ein- 
flussreichen Freunden geradezu gemissbilligt worden sein? Hätte 
man sie vielleicht darum auf die Thaten Ottos absichtlich hingewie- 
sen, als ein(; höhere, edlere Aufgabe, wo sie sich in der früher be- 
liebten Form bewegen, reichern Beifall gewinnen, den Missgriff ver- 
gessen machen konnte? Diese Fragen sind als Möglichkeiten auf- 
zuwerf'en, aber nicht zu beantworten. Thatsache ist, nach dem 
Drama kehrte sie zum epischen Stil zurück, und beschloss damit 
ihre Laufbahn. 

Nach diesem Blick auf den Entwickelnngsgang ihres Lebens, 
ist es noch einmal nöthig, ihn andern nicht minder bedeutenden 
Punkten zuzuwenden. 



7. Legende, Drama und Geschichte. 



Für die historische Forschung bleibt die erste und die 
wichtigste Frage, aus welcher Quelle die Uebcrlieferung geflos- 
sen sei; vou der Zerlegung des geschichtlichen Berichts in seine 
I5pkg|BnlNlt . 12 
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einfachen Gnindbestandtheile bangt nicht allein die wissenschaftliclie 
Wertbsobätzung ab, auch das sittliche Urtheil über den Bericht- 
orstatter wird dadurch bestimmt. Ans der Art, wie die Bilder der 
Dinge sich in ihm refloktiren, erkennt man sein eigenes Bild; was 
er in Waln lu it ist, wird geschieden von dem, was er sein will. 

Bei Hrotsuit nimmt diese Frage einen etwas verwickelterfen 
Charakter an. Denn sehr verschieden ist das Yerhäitniss, in dem 
sie zu den Menschen und Ereignissen steht, von denen sie erzählt^ 
abweichend von dem Gewöhnlichen die Form, in der sie es thut. 
£s ist ein wesentlicher Unterschied des inneren Werths, ob sie 
von mythischen Heiligen, wie Theophiius und Abraham nach Büchern 
spricht, oder ans der lebendigen Gegenwart von historischen Cha^ 
rakteren wie Otto. Nirgend geschieht es in der einfachen prosai- 
schen Darstellung, sie ist ihr zu wenig schwungvoll, zu nüchtern 
und dürftig; ihre besondere Empfindung und Anschauung will sie 
kund geben, ergreifend schreiben, wie sie selbst ergriffen ist, darum 
wählt sie den Vers. Von dem historischen Stil fordert man engsten 
Anschluss an die Thatsachen, der genaueste Ausdruck, der sie am 
klarsten erkennen lässt, ist der beste. Der Vers, auch der minder 
fernstehende epische, kann diesen Forderungen nicht gerecht werden; 
er hat seinen durch- das formale Gesetz streng vorgezeichneten 
"Weg, seine überlieferte Sprache, nur durch den freien Inhalt wird 
er selbst frei. AViilirend der Geschichtschreiber nur sagt, was er 
der Wahrheit gemäss sagen muss, sagt der Schriftsteller, der den 
Vers für die Darlegung thatsächlicher Verhältnisse braucht, oft genug 
nur, was er der Form nach sagen kann. Indem diese gezwungen 
werden soll, anderes auszudrücken als sie vermag, wird der noth- 
wendige Zusannncnhang von Inhalt und Form zerstört, und eine 
Darstellung, welche die Dinge verallgemeinert, unsicher, halbwahr 
und schielend in den Worten ist, wird die Folge sein. 

Die Frage nach den Quellen hat demnach eine doppelte Seite, 
eine politisch historische und eine litterarisch aesthetische. Dort 
kommt es auf den Inhalt an, auf Menschen und Dinge, wie weit der 
Verfasser sie gekannt, und wir durch ihn in den Stand gesetzt wer- 
den, sie zu erkennen; hier auf Büclier, auf die Kunstform und die 
Sicherheit, mit der sie gehandhabt wird. Entscheidend ist dort, 
was Hrotsuit wuääte, hier was sie konnte; jenes ist wichtig, dieses 
anziehend. 

Ob sie selbst diese Unterscheidung machte, ob sie überhaupt 
eine feste Ansicht von der Verschiedenheit der historischen und 
der dichterischen Auffassung hatte, und deren Zeichen nocii irgendwo 
anders fand, als in der prosaischen Rede und dem Verse, mag zwei- 
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felhaft aein. Wäre sie sich dessen ganz bewusst gewesen, würde 
sie diesen für die Darstellung von Thatsachen gewählt haben, die 
sie selbst als geschiohtliohe erlebt hatte? Denn eine Verkennung liegt 
allen diesen Versuchen zu Grunde, die neben dem volksthümlich 
sagenhaften Epos die Geschichte episiren wollen. Einen innem 
Unterschied des Werths der Stoffe in Legenden , Dramen und 
Gresten kennt sie nioht^ mit keinem Worte weist sie darauf hin. 
Was sicT auch an frommen subjektiven Gefühlen und Reflexionen 
hineinlegen möge, an dem Thatsächlichen , an den Charakteren 
ändert sie nicht wesentlich, selten hat sie kleinere Züge hinzu- 
gefugt. In den Legenden möchte einer der bemerkenswerthesten 
sein im Theophilus 13, den sie zu einem Manne macht, der aus dem 
siebenfachen Quell der Weisheit getrunken hat. Der ürtypus des 
Faust hätte demnach das entscheidende Zeichen der Wissenschaft, 
durch die er erst das Vird, was er uns ist, durch Hrotsuit erhal- 
ten, im deutschen Norden, unfern der Stätte, wo er achthundert. 
Jahre später seine höchste Dicbterweihe empfangen sollte I 

Möglichst bewahrt sie, wie oben gezeigt ist, den Wortlaut der Quelle, 
denn sie ist überzeugt, nur wirklich Gescheheues zu geben, die 
Menschen zu schildern, wie sie gewesen sind; meistens sogar heilige 
Geschichte, an der nicht zu zweifeln noch zu rühren ist, jede will- 
kürliche Aenderun<r wäre Profanation und Eingrifi' in das Ge- 
biet des Glaubens. Dem ii;e;:^euiiber schweigt natürlich die Kritik, 
sie bedarf ihrer nicht, denn alles steht von vorn herein fest. 
Sehr selten regen sich verwandte Bedenken bei ihr; eigentlich wüsste 
ich nur eine Stelle, wo sie dergleichen ausspricht, und da gescliieht 
•es um die Legende gegen die Legende selbst in Schutz zu nehmen. 
Dass ein Mann wie Gongolf ein Jagdlicbliaber gewesen sein sollte, 
scheint seinem heiHgen Charakter nicht angemessen und macht sie 
stutzig; zwar erzählt sie es, aber unter dem Vorbehalte, wenn eine 
siniulata vctustas sie nicht mit zweilelhaften oder erfundenen Ge-* 
schichten täusche. Eine Ueberlieferung, die ein höheres Alter in An- 
spruch nimmt, als ihr gebührt, giebt es also, aber nirgend sonst 
wendet sie diesen Gedanken auf den Stoff an. Denn auf jenen wun- 
derbaren Vorgängen ruht ihre persönliche Hoffnung, ihre Zuversicht, 
hier knüpfen ihre Gebete an, sie verfliessen in Eines mit den Ereig- 
nissen, in denen sie göttliche Thaten und Wunder feiert. Man 
könnte also sagen, auch das Drama sei ihr nur eine andere leben- 
digere Art der historischen Darstellung, wenigstens das ihre, um 
seines Inhalts willen, während sie die Komoedieu des Terenz als 
figmenta betrachtet. 

12* 
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Mit naiver Abnungälosigkeit ibut sie mehr als einen entschei- 
denden Schritt, den sie kaum gewagt hätte, wenn sie seine volle 
Bedeutung ermessen hätte. War es schwierig Geschichte im 
epischen Gewände zn geben, so hatte ihr doch ein solcher Versuch 
gewiss um so weniger Bedenken erroprt, als es an altern Beispielen 
nicht fehlte. Hier ermuthigten die klassischen Kaiserdieb ter, vor 
allen Virgil, dessen Verse ihr noch geläutiger waren, als die des 
xTerenz. Sein jn'us Aeneas und dessen ritterliche Tugenden, das 
ganze römische Heldenpatbos, stand der germanischen und christ- 
lichen Anschauungsweise um vieles näher. Auch für ihn geschehen 
Wunder, die Götter selbst setzen sich in Bewegung, und sind ee 
auch falsche heidnische, der Grundcharakter des römischen Helden 
bleibt die Frömmigkeit, die Devotion, und die hatte er mit dem 
heimischen gemein. Sicherlich hielt die Dichterin seine Thaten 
nicht für ßgmenta, denn es war ja der Ahnherr der Kaiser, der ge- 
feiert wurde. Neben Virgil stand Lucan, der den Begründer des 
Kaiserthums verherrlichte, und die Geschichte, die sich bei Men- 
schengedenken begeben, in den RaliiiK ii des epischen Gedichts ge- 
bracht hatte. Näher lagen die Nachbildungen der karolingischen 
Zeit, Angiibcrt, der in der epischen Schilderung Karls des Grossen 
den Ton glücklich getroft'en hatte, wiUirend der spätere Poeta Saxo ~ 
nur eine breite und nücliterne Parapliraae seiner (Quelle gab. Ob 
Ilrotsiiit diese gekannt habe, mag dahin gestellt bleiben, obwohl ein- 
zelne WeudtuigHn ihrer Charakteristik Heinrichs an die Karls bei . 
Angilbert ei'innern. Wenn sie diesen in der Anschaidiehkcit nicht 
erreicht, übertrifl't sie den andern bei weitem, von beiden unteischei- 
det sie sich durch den Glanz des Wunderbaren, den sie über ihre 
Darstellung verbreitet. 

Viel schwieriger als die Uebertragung in das Epos, war es den 
historischen Gegenstand aus der V^ergangenlieit in die Gegenwart 
zu versetzen, ihn vollständig von dem Hintergründe der schlichten 
Eizäiilung abzulösen, und dem Leser so nah unter die Augen zu 
rücken, dass er zu sehen meint, was er durch das todte Wort em- 
jjtängt. Die (Testalten musstcn in frei sich bewegende verwandelt 
werden, Fleisch und Blut gewinnen, meiir als das, Seele musste 
ihnen eingehaucht werden, denn Leidenschaften sollen sie nicht nur 
aussprechen, sondern handelnd darlegen, um eine allgemeine Hand- 
lung hervorzubringen. Erfüllt von der Anmuth der Terenzischen 
Bede, wird Hrotsuit zur Reproduktion gezwungen, die leichte Form 
besticht auch darin das Urtheil, dass sie die täuschende Vorstellung 
einer ebenso leichten Nachbildung erweckt. Aber es ist ein seltsa- 
mer Widerspruch, in Wahrheit vermag die Dichterin ihrem Führer 
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nach keiner Seite bin zu folgen. Denn seinen Inhalt verabscheut 
sie, seine klassische Form kann sie nicht erreichen, darum beschliesst 
sie, aller Bewunderung ungeachtet, ihn zu bekämpfen. £s ist eine 
jener Anerkennungen, die mit Zuneigung and Unterordnung anheben, 
zu Nacheifening und Ehrgeiz aufwachsen , und mit Kampf und 
Vernichtung enden. 

Ein überaus kühnes Unterfangen war es, mit dem romischen 
Dichter auf seinem eigenen Boden wetteifern, ihn mit seinen Waffen 
schlagen zu wollen. Die sächsische Nonne von Gandersheim unter- 
* nimmt es im zehnten Jahrhundert, lateinische Komoedien zu schrei- 
ben, wie der Freund Scipios zweihundert Jahr vor Christo! Ein 
grellerer Kontrast ist kaum denkbar. £s ist ein grosser Gegensatz, 
von dem auch sie ergriffen wird, der in verschiedener Gestalt zu 
allen Zeiten ein tief bewegender gewesen ist. Obristentbum und 
klassisches Alterthimi waren jetzt Bundesgenossen, mit einander 
bekämpfen sie das germanische Volksthum. Noch vor zweihundert 
Jahren hatten die Sachsen keine Ahnung von beiden gehabt, durch 
den Bruch der Nationalität hatte sich ihr Sinn anderen höheren 
Gütern geöffnet, erst dem Evangelium, dann der Litteratur. Einst 
aber waren auch die Bundesgenossen in heftigem Kampf gewesen, 
auf manchen Punkten schlössen Christenthum und antike Lcbcnsan- 
sicbt einander völlig aus. Mit dem Heil der Seele die Erkenntniss der 
Kunstform zu bezahlen, schien ein allzu bober Preis, und doch war 
es nicht möglich, sie ohne Betrachtung ilircs Inhalts zu studiren 
oder sich anzueignen. So konnte der Gedanke entstehen, sie mit 
einem reinern gottgefälligem Gehalte zu erfüllen. Diese Aufhebung 
des inncrn orjj-aniscben Zusammenhanixs von Form und Inhalt war 
aber zugleich die Zerstörung des klassischen Kunstwerks, in anderm 
Sinne eine Barbarei. Dennoch lag in diesem Verfahren zugleich 
etwas Höheres, die Ahnung, die Kuustform sei nicht ausschliesslicher 
Besitz eines Volks, einer Zeit, sondern ein Gut, zu dessen Tlieil- 
nabuie alle berufen seien. Dann aber, wenn so viele Geister sich 
an ihr heranbilden sollten, musstc sclb.st die vollendete Form ihren 
Weg durch eine Reihe neuer Umbildungen nehmen. 

Hrotsuit hatte eine solche Ahnung. In ihrem Versuche, diese 
Komoedien dem christlichen Leben dienstbar zu raachen, liegt der 
Keim einer künftigen Entwicklung, der Jahrhunderte braucht, um 
zur Reife zu kommen. Zunächst für sich allein macht sie den Uebcr- 
gang vom Epos zum Drama durch, äusserlich entdeckt sie es an 
der Hand des Terenz, innerlich fasst sie die Grundbedingungen un- 
befangen auf, so vollzieht sich in ihr ein Entwicklungsprocess 
litterarisoher Kultur, von dessen Ahnung ihie Volksgenossen 
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noch weit entfernt sind. Darum musste sie in der Gegenwart em-*. 
sam s&in, aber der Zukunft ist sie ein Zeichen der Verheißung. 
Merkwürdig genug, dass es die That einer Frau war, keiner von 
allen Männern, die den Dichter lasen und bewunderten wie sie, war 
auf denselben Gedanken gekommen. Es war nicht bloss die Wir- 
kung eines beweglichem, feiner organieirten freistes, der Verschieden- 
artiges zu binden vermochte, es war eine schöpferische Idee, wie 
sie Frauen sonst ferner liegen. Mehr gehörte dazu, als ein nur 
wortgemässes Studium dieser Komoedieu. Lebendige Auffassung, 
Fülle der Phantasie, formende und bildende Kraft waren nöthig, um 
nach diesen fremden Gestalten im Buche andere einzuführen, die 
nicht auf dem Boden der römischen, sondern der christlichen V'or» 
zeit oder Gegenwart standen. 

Weich ein Unterschied zwischen der Auflösung des häuslichen 
Lebens im spätem hellenischen Alterthum, dessen Zustände ja in 
Rom selbst verurtheilt worden waren, und den strengen sittlichen 
Geboten des Christenthuras, dem schwerfälligen streitbaren Ernste 
der Germanen, denen die Familie, und in ihrem Mittelpunkte das 
W^eib, ein unberührtes Heiligthum war. Ihnen konnten diese ver- 
schwenderischen Jünglinge, die ohne Ahnung eines kampffrohen 
Lebens, im Gcnnss schwelgen, nur verächtlich sein, die durchtrie- 
benen Haiissclaven und Parasiten, die clcin scurrti so nahe stehen, 
die geraubten Töchter, die nach vielen bunten Verwicklungen end- 
lich im Hause des öffentlichen Lasters wiedergefunden werden, diese 
ganze Hetärenwirthschaft, das Alles musste ihnen nach der Grund- 
Stimmung des Volkscharaktcrs ein Gegenstand tiefes Absehens sein. 
"Wenn dieser sittliche Unwille bezwungen uud Terenz dennoch be- 
wundert wurde, so war das der höchste Sieg der klassischen Form, 
die das Verwerfliche anmuthig erscheinen liess, und durch einen 
bisher ungekannten verführerischen Zauber nicht iillein die Sinne, 
sondern auch die Einsicht bestach und das Gewissen umgarnte. 

Dieser Gefahr glaubt die Dichterin wehren zu müssen und zu 
können. Heilige Stoffe bot die Legende in reichster Fülle. Der 
Nonne am nächsten war die Reinheit der Jungtrau, welche aus 
der Feuerprobe der Versuchung wie der Folterqualen gleich sieg- 
reich hervorgeht. Hatte der Komiker die weibliche Schwäche dem 
cynischen Gelächter seines Publikums Preis gegeben, so unternahm 
sie es, aus der Nacht solcher Schmach die (jlorie der Tugend, die 
Herrlichkeit Gottes um so glänzender strahlen zu lassen. Aber 
freilich galt auch iiier, wo viel Licht, ist viel Schatten; sie musste 
sich selbst mit der Darstellung des Lasters befassen. Dazu wirkte 
ein anderer Umstaud mit, ein aesthetiscber Grund. Sie sagt, sie 
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müsse dergleichen Dinge vorführen, das erfordere die Hpeciefi dieta- 
tionis, oder wie sie es am Ende derselben Vorrede nennt, dramatica 
series. Zu dieser Gattung der Dichtung gehören also Liebeswahn 
und Liebesleid, eine Ansicht, die das Theater viel späterer Zeiten 
als unerlässliche Forderung in frivolerem Sinne aufgestellt hat. 
Hrotsuit konnte sie nur von dem lateinischen Komiker entlehnt 
haben, ihr waren diese Komoedien nicht die Arbeit eines Einzelnen, 
sondern das Drama überhaupt. 

Manche Kritiker, namentlich Bendixen, sind der Ansicht, die 
Dichterin habe sich den Vorbildern des Terenz selbst in der Schil- 
derung der Charaktere, im Gange der Scenen eng angeschlossen, 
so im Gallicanus der Andria; nicht zufällig sei es, dass eine ihrer 
Heldinnen Thais heisse. Maurice Meyer hat im Dulcitius und Cali- 
macluis Spuren der Casina und des Hudens desPlautus sehen wollen^). 
Davon habe ich nichts zu entdecken vermocht. Und auch die Pa- 
rallele mit Terenz wird so weit kaum zu verfolgen sein. Allerdings, 
wenn den sechs heidnischen Komoedien ebenso viel christliche ent- 
gegengestellt werden, so kündet sich darin die Absicht unleug- 
bar an. Es ist der Richtung des Mittelalters auf das Formale { 
und Schematischc in der gelehrten Litteratur ganz gemäss, man 
könnte daraus auf die Korrespüiulmi/ der einzelnen Stücke unter- 
einander einen Schluss ziehen, jedes Terenzische Bild sollte sein 
Gegenbild haben. Wie die Andria mit einer Doppelhochzeit schliesst, 
so Gallicanus erster Theil mit dreifacher Entsagung. Im Eunuchen 
dringt unter der Maske desselben der Liebhaber in das Weiberhaus 
ein und erlangt was er will, aber der schwarzentstellte Dulcitius 
wird von den keuschen Jungfrauen abgewiesen. Abraham ist ein 
Heautontimorumenos, der die entlaufene Tochter aus der Welt mit 
eigener Gefahr zurückholt, während der Terenzische sich um den 
▼ertriebenen Sohn nutzlos plagt; der Hecyra steht die Sapientia als 
die rechte Mutter gegenüber. Doch bei den übrigen je zwei Dramen 
▼ersagt die Parallelle ganz, bisweilen tritt in derselben gerade der 
▼olle Gegensatz der Zeitalter überraschend - hervor, die Buhlerin 
Thais der klassischen Komoedie wird zat bnssfertigen Magdalena. 
Aber den Namen £fiind Hrotsuit ja in der Legende, und von dieser ist 
sie in der Entwicklung des Stoffs allein abhängig, danach konnte 
sie an eine scenische Parallele mit Terenz nicht denken. 

Zahlreich dagegen, wie sich gezeigt hat, sind die Reminiscenzen 
des Dialogs. Indess wie viel ihrer auch seien, Terenzisch ist er darum 



1) Etudes de eritique mcienne ei moderne Paris 1850, bei Beudlxeu Daa älteste 
Drama II, 9, An. 7. 
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ebenso wenig als der Hexameter Virgiliscb. Er konnte es noch we» 
niger sein als dieser. Gewiss hatte sie auch nicht die Absiebt ihre 
christlichen Heldinnen in derselben Weise sprechen zu lassen wie 
die Hetaeren und Sclaven. Den erforderlichen Grad d( r Ijel)liaftig- 
keit und Natürlichkeit konnte sie durch solche dialogische Schlag- 
wörter dem Gespräch geben, und war für die römische Konversation 
der Senar biegsam genug, das christliche Pathos erforderte vollere 
Töne, die eines tiefern erschütternden Eindrucks fähig waren. Die- 
sen Forderungen sagte der schiUemde Charakter der rhythmischen 
Prosa am meisten zu, sie war der gefögigste Ausdruck aller Stim- 
mungen und Leidensohaflen. Indem sie sieb von jedem metrische 
Zügel ungehemmt, in allen Rhythmen und Beim Verbindungen bewegt, 
Tormag sie die ganze Tonleiter, vom niedrigsten bis zum höchsten, 
2U durchmessen, und in jedem Momente, im Munde jeder Person, 
einen eigenthümlichen Ausdruck anzunehmen. Was in der Verein- 
zelung zufälliges Spiel scheinen könnte, wird in zusammenhängender 
Anwendung zur geeigneten dramatischen Rede. 

A})er noch andere Kräfte kommen zur Geltung, bisweilen viel- 
leicht ohne dass sie sich dessen bewusst war, fast gegen ihren Wil- 
len; desto stärker würde das unmittelbare Talent darin iHrvor- 
treten. Um diesen merkwürdigen Produkten gerecht zu werden, 
wird man sich nicht auf ihren stofflichen Zusaiimieuhang mit den 
Quellen beschränken dürfen, auch die Abweichungen sind zu be- 
achten. 

Indem die Dichterin die Erzählung in den Dialog umwandelt, 
muss sie die Handlung hier auf die wichtigsten Punkte übersichtlieh 
beschränken, dort erweitern, an die Stelle der zusammenhänge iidcn 
Rede muss die durchbroehene, für den Bericht der That.saclie deren 
gegenwärtiges Bild eintreten, Belege dafür bieten die oben auge- 
führten Parallelstellen. Aus Gallicans monologiscliem Selilaclitbericht 
ist ein anschauliches Schlachtbild, und ein bewegtes Wechselgespräch 
über Verlauf und Erfolg des Kampfes geworden, ebenso aus Kon- 
stantias berathcndem Vortrage ihrem Vater gegenüber, und im zweiten 
Theil die Scene des Verhörs; während umgekehrt aus den wenigen 
Worten über die lleiluu;i des Sohnes des Terentianus und seine 
Bekehrung durch die neuen Märtyrer Johannes und Paulus, ein 
Schlussakt geworden ist. Die thatsäcb liehen Abweichungen sind 
sehr geringfügig. Im Drama sind die beiden Pallastbeamten pnmi' 
cerii, in der Legende heisst nur der eine so, der andere pracposittis; 
sie sind fratrcH cunvclii. Für die Hanptsafihe war das erste gleich- 
gültig, das zweite widerlich stitrend, mit richtigem Takte hat es 
Hrotsuit beseitigt. Der Kriegsschauplatz, wo Galhcau zuerst bela- 



Digitizeü b;^ 



185 



gert wird, ist Philippopolis, der Scythcnkönig Bradnm wird mit 
zwei Söhnen ge&ngen genommen. Dass Gallicans Hinrichtuag in 
der ägyptischen Wüste erfolgt, nach einem Jahr der Verbannung in 
Alexandria, wird nicht erwähnt. Neben der wichtigsten Entwicklang 
hatten diese Einzelheiten keine Bedeutung. 

Aehnlich in den andern Dramen. Aus der kurzen mitgetheilten 
Erzählung von der unglücklichen Werbung des Dulcitius, der statt 
der Jungfrauen das Kochgeschirr in seine Arme schliesst, und nun 
von Russ geschwärzt, überall verkannt wird, sind sechs Scencn ge- 
worden, 17U — 183. Zwei' zwischen Dulcitius und den milites, mit 
denen er sein Verfalircn gegen die Schwestern bespricht, eine dritte 
zeigt sie im Gefängnisse, während der Verfolger drausscn sein 
Wesen treibt, dann dieser als Schreckgespenst, erst von seinen Be- 
gleitern verhöhnt, von den Thürhütern des kaiserlichen Paliastes ge- 
misshandeit, endlich von seiner Frau als wahnwitzig begrüsst. Es 
sind individualisirende Ausführungen allgemein angedeuteter Züge, 
oder unmittelbare Darste]lnn:j,;( n dessen, was die Erzählung still- 
schweigend voraussetzt, oder mit einem Worte bezeichnet. Ver- 
schwiegen dagegen wird zu Gunsten der einheitlichen Handlung, 
dass Diokletian die drei Schwestern mit andern gefangenen Christen 
nach Macedonien führt, und hier dem Praeses Dulcitius übergiebt. 
Wenn schliesslich die Verfolger der zuletzt übriggebliebenen Irene 
durch zwei Jünglinge, nicht mlUtea, irre geführt werden, so ist diese 
Aenderuug der Legende und dem Wunder durchaus entsprechend, 
179, 188 »). 

Ein reicher Stoft' ist die Geschichte des Eremiten Abraham. \ 
Alles, was Ilrotsuit bedurfte, Inhalt, Auffassung, fromme Hingebung, 
sinnliche Anschaulichkeit der Darstellung fand sie vor, wie sie es ^ 
brauchte. Kein geringer Beweis ihres richtigen Urtheils ist der Ver- 
zicht auf den ersten Theil, und die Beschränkung auf die Episode 
von der Kettung der gefallenen Sünderin Maria; denn hier erst cr- 
• V scheint der Heilige in vollem Glänze, sie gewann dadurch eine ein- 
heitlich abgeschlossene Fabel. Aus wenigen Worten oder weitläu- 
figen Wcchselreden ergeben sich die wirksamsten Scenen; die 
Exposition zwischen Abraham und Ephrem, das Gespräch mit dem \ 
Freunde, der ausgesandt wird, um den Aufenthaltsort der Gefallenen 
zu erkunden, endlich die Auffindung der Sanderin au der Statte des 
Lasters, ihre Erweckung zur Reue und Zurückfübrung durch den 
Heiligen selbst. Nicht anders im Pafnutius. Die Aufsuchung der 
berüchtigten Buhlerin Thais, ihr Abschied von der Welt, die Ver- 



1) Acta 2, 9; Acta S8. April I, 248, 250. 
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brennuDg ihrer Habseligkeiten, das Gespräch mit der AebtiasiDy 
unter deren Aufsicht sie aU Beolusa leben soll, sind Scenen, deren 
Motive die Legende nur in wenigen Worten enthalt. Die Schul- 
scenen sind ganz Hrotsuits Erfindung. 

Von dem Wortlaute hat sie mch dagegen mehr losgemacht im 
Calimachus und Sapientia. Sie giebt den Buchstaben auf, um die 
Grundzüge der Handlung sicherer aufzufassen und, wo es die Dar- 
stellung fordert, anschaulicher auszuführen. Auch diese Episode 
war ein glücklicher Griff aus den weitläufigen Akten des Johannes. 
Die dogmatisch lehrhaften Reden des Apostels beeinträchtigen die 
Wirkung seiner Wunderthat, auch die übrigen Pertjonen reden zu 
viel. Manches stark hervortretende Moment musste stillschwei- 
gend übergangen werden, so wenn Andronichus seine Frau Dru- 
siana wegen Versagung der eliclidien Pflicht mit dem Tode be- 
droht. So sehr es der Verherrlichung der Jungfräulichkeit ent- 
spricht, so würde doch die Hlneinziehuug dieses Umstandes den 
Eindruck des Hauptkontlikts zwischen Calimachus und Drusiana ge- 
schwächt haben. Mit ekelhafter Breite wird im Original das Attentat 
im Grabgewölbe ausgemalt. Von einer weiteren Veranschaulichung 
dieser graiienhaflen Versündigung an der menschlichen Schaam und 
Natur schreckten weibliches Gefühl und aesthetischer Takt entsetzt 
zurück; aber ein leidenschaftlicher Ausruf des Calimachus lässt 
ahnen, wie weit seine Raserei gehen könne, wenn das Wunder nicht 
dazwischen träte. Zugleich hat llrotsuit der Haltung der Drusiana 
noch eiu anderes Motiv untergelegt in den Worten: „Wenn ich die 
Anträge des Calimachus offenkundig mache, so entsteht um meinet- 
willen bürgerlicher Zwiespalt; verheimliche ich sie, verfalle ich 
den Schlingen des Bösen." Davon steht in den Akta nichts, aber 
es ist eine höchst glückliche Wendung. Eine andere Aenderung 
scheint einen mehr dogmatischen Siiui zu haben. Als der Apostel 
mit Andronichus die Gruft betritt, sieht er neben dem Grabe einen 
glänzenden Jüngling sitzen, in dem er den Heiland erkennt. Dieser 
befiehlt ihm, die Todteu zu erwecken, und schliesst mit den Worten : 
„Sie werden Gott verherrlichen um meinetwillen!'^ Auch im Drama 
ist CS Christus, als Person im Dialog wird er unmittelbar Dem 
genannt. 

In der Sapientia sind die Aenderungen nur formaler Art, es ist 
die Umsetzung einer breit vorgetragenen Martergeschichte in den 
Dialog, soweit das möglich war, der Stoff wird dadurch nicht be- 
rührt. Hrotsuit mag das gefühlt haben, darum hat sie die politische 
Scene zwischen Hadriaa nnd Antiochiu weiter ausgeführt, aber 
auch die übel am^ebrachte Schulepiaode hinzugefügt. 
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Endlich drängte die Konsequenz der dramatischen Form xa 
kleineren Umgestaltungen und £in8chaltungen lun. Uebergänge und 
Yermittelungen, Zwischenreden und Zwischenscenen , Motivirungen 
aller Art im Einzelnen waren unentbehrlich, wenn die Handlung im 
Flusse bleiben und verstandlich werden sollte. Dazu gehören jene 
Soenen^ wo die Hauptpersonen mit ihren Begleitern auftreten, den 
principes und miJite». Es sind die unerlasslioben Vertrauten, denen 
g^enuber der Charakter in seiner eigensten Natur sich ungestört 
entwickeln, und die Beweggründe künftiger Handlungen ankündigen 
soll. Die Kunst ist, diese monologische Seelenentfaltung als be- 
wegte, dialogische in Rede und Gegenrede darzustellen, und ihr da- 
durch Spannung und Theilnahrae zu gewinnen. 

Nicht in diesen Scenen allein, fost überall im Dialog hat die 
Dichterin eine sichere, männliche Hand bewährt. Er ist nicht wort- 
noch \veni<j;er bilderreich, er schreitet nicht auf dem tragischen Ko- 
thurn einher. Für die demüthigste wie die prophetische Stimmung, 
die von dem Hauche Gottes durchzogen ist, kennt sie nur einen 
Ausdruck, das niouoloijjlsche Gebet, das innerlichste Zwiegespräch 
mit Gott. Der gewöhnliche Dialog, in dem sich menschliche Ereig- 
nisse darlegen, soll vor allem natüilich sein, angemessen dlem Cha- 
rakter und seiner Situation. Man vergegenwärtige sich, wie die 
Kaiser Konstantin, Julian und Hadrian sprechen, wie die Männer 
am Hofe, Gallicanus, Dulcitius, Antiochus, wie die Kaisertochter 
oder die verfolgten Christen ; selten hört man ein unangemessenes 
Wort, niemals zuviel, ölter wünscht man, die Reden wären minder 
knapp, epigrammatisch. Gegenseitig nehmen sie sich das Wort aus 
dem Munde, oft nur ein einziges, das sie einander zuwerfen, und 
doch lässt es die Stimmung deutlich erkennen. 

Doch wie können einem Dialoge, der aus Tercnzischen Phrasen 
zu einer Hälfte, aus Anklängen mittelaltriger Legenden zur andern, 
zusammengesetzt ist, solche Vorzüge nachgerühmt werden? Eben das 
ist das Kennzeichen, diese Elemente seien durch eine schöpferische 
Hand gegangen, die sie ihrer widerstrebenden Eigenschaften zu ent- 
äussern, und für andere Zwecke brauchbar zu machen vermochte. Wo 
bei so viel Gebundenheit so viel Freiheit ist, wirkt eine ursprüngliche, 
eine umgestaltende Kraft, die man Talent, vielleicht Genie nennen 
kann. Ohne Hrotsuit über ihre Linie erheben zu wollen, wiid es 
verstattet sein. Geringeres mit Höherem zu vergleichen, imd, wie 
ohnehin geschehen ist , auf Shakspere hinzuweisen. Auch der 
grösste der modernen dramatischen Dichter hielt sich in der Be- 
handlung seiner Histories aus nationaler Pietät durch die einfachen 
Quellen, die ihm jeden andern Apparat ersetzten, gebunden. Es 
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ist allbekannt, wie er der Chronik seines Uolinsbcd fol<;te; seine 
gewaltigsten Charaktere, die Heinriche und Richarde, siud aus die» 
sem Stoffe geschaffen, niituntor sprechen sie mit denselben Worten ^). 
Doch welcher Unterschied der Gestalten hier und dort ! welcher Ab- 
stand zwischen dem Chronisten und dem Dichter, die sich im ein- 
zelnen Worte unmittelbar berühren I Gerade hier offenbart sich der 
Genius. 

Wer auf die historischen and littenurischen Grundlaj^en dieser 
Dramen soweit untersuchend eingegangen ist, bat wohl das Kecht 
erworben, auch ein Wort über ihren Werth im Allgemeinen zu 

sagen, ohne den Vorwurf der Abschweifung von der einen, oder 
die Anklage eines Uebergriffs in die zünftige Aesthetik von der an- 
dern Seite furchten zu müssen. 

Ohnehin sind die Stimmen der Kritiker, aller geschichtlichen 
Anerkennung Ilrotsuits unijeachtet, in diesem Punkte getheilt. Frey- 
tag spricht ihr die Fähii2;keit der Individualisirung dci" Charaktere 
ab, er findet alle sprefheii monoton, aus dem Standpunkte des Nonnen- 
klosters, ofl der AI »sieht des Dramas zuwider, es sei die Redeweise 
der Kinder, die Handhing unn:eschiekt. Prutz will die Komö- 
dien überhaupt nur Gesprächspiele nennen, ohne dramatischen Ge- 
halt; F. Wolf meint, sie seien ohne Handlung und überschätzt; 
Ijüntzel, gedankenleer und sehlecht, und unter den Franzosen Du- 
meril , llrotsuit mangele es überhaupt an Originalität, Also heute 
noch fehlt es nicht an Kritikern, welche ihr die riUfan dictationia 
vorrücken; aber sie hat nicht mehr nöthig ihr resignirtcs d nulli 
placet — auszusprechen. Andere urtheilen anders, billiger, wie ich 
meine, gerechter, wenn auch bewundernd. Und könnte Bewunde- 
rung nicht ebenso gut gerechte Kritik sein? Die grösste Anerken- 
nung hat sie bei den Franzosen gefunden. Die Kühnheit und Energie 
der Charakteristik wie des Dialogs rühmt Magnrn, dem die franzö- 
sischen Kritiker fi\st alle gefolgt sind; ähnlich urtheilen unter den 
Deutschen Bcndixcn, Löher, Dorcr, die höchste Bewunderung hat 
Klein ausgesprochen. Wer diese jüngeren Kritiker für enthusiasti- 
sche Lobredner halten wollte, möge dagegen den alten Gottsched 
hören, der es der Dichterin verzeihen will, dass sie den Unterschied 
des Trauer- und Lustspiels, wie überhaupt die Gesetze des Dramas 
nicht gekannt habe; aber wer wollte das in der Finsterniss des 
Mittelalters verlangen i:' ihr vornehmstes Verdienst sei, sich nicht 



^) Vgl. z. B. in Richanl II, den grossartigen Eiiifjanj; nnd deu orproiffnden 
Schlnss I, 1; V, 4, 5; in Richard III. III, 2, 4,7 mit Holinslicd und Hall iu JDelius 
Ausgabe der Werke Shaksperes Ul, Ö. 11, YH; IV. IX, Xlll. 
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also merklich von der schönen Natur zu entfernen, wie andere 
neuere Poeten, denen alles besser geräth, als das Gespräch. So 
urthcilt der verrufene steifleinene Kritiker, er hatte den Sinn für 
das iirsprüu;L:;lich Natürliche doch nicht ganz verloren. Dieses Mal 
wird man sich seiner Ansicht fast unbedingt anschliessen können. 

Vor AUeni kommt es auf den Masstab an, nach dem man das 
Urtheil bemisst. Wird Jemand diese urwüchsigen Dramen mit der 
bewussten Kunsthoheit der antiken Tragödie vergleichen wollen? 
Die Nonne von Gandersheim, als die äUestc dramntiscl)c Dichterin 
Deutschlands, mit Lessing oder Schiller zu confrontircn, wäre lächer- 
lich. Es giebt Erscheinungen, die sich dem Paragraphen des Hand- 
buchs entziehen, eben darum sind sie genial, weil sie zunächst histo- 
risch individuell betrachtet und gewürdigt sein wollen. Wer findet, 
Fabel und Handlung seien ein dürftiges Gerippe, das die denk- 
bar einfachsten Grundlinien darstelle, die Charaktere steif und e{;kig, 
die Sprache hart und wortkarg, das Ganze ohne dichterische Fülle 
und Pathos, der möge sich, wenn dem wirklich so wäre, der äl- 
testen Gemälde italienischer und deutscher Schule erinnern. Sind 
jene alten Meister minder ergreifend, bisweilen grossartig, weil die 
Zeichnung inkorrekt, ihr Stil einfach, trocken, ja hart ist, weil er 
der Kunstkritik, die sich unter der Einwirkung späterer entwickel- 
ter Muster herangebildet hat, bald dürftig oder gewaltsam und 
abstossend erscheint? Auf die Innere Einheit des Charakters kommt 
es an, auf den organischen Zusammenhang von Inhalt und Form; 
die grösstc in sich selbst korrespoudirende Einfachheit der Darstel- 
lung kann die höchste Wirkung erreichen, vielleicht ohne daas der 
Dichter selbst es ahnt, während das ästhetische Flickwerk, alles 
Aufwandes bewusster Kraft ungeachtet, todt zu Boden fällt. Diese 
hohe Ursprünglichkeit, diese innere unmittelbare Einheit ist der Cha- 
rakter Hrotsuits. 

Dennoch, konnte man einwenden, haben diese Komödien eine 
sebr bewosfite Absicht, und zwar fiberall dieselbe , schon dämm 
seien sie nothwendig monoton. Auf dem Gebiete des Dramas ist 
monoton so viel als kraft- und wirkungslos, vnd darum schliesslich 
geistlos. Aber wie man die Absicht versteht nnd durchführt, das 
ist das Wesentliche. Hrotsuit hat eine solche, und nicht offener, 
nnbefimgener kann man sie ankündigen. In dem einen Worte liegt 
sie, zeigen zu wollen, wie die Wunder Gottes in dem Schwachen 
sich am mächtigsten offenbaren. Zunächst gilt ihr das in dem Sinne 
der mittelaltrigen Askese, in der Behauptung der Virginitat erschei- 
nen diese Wunder vornehmlich. In dieser einseitigen Form fand 
die damalige Zeit, die sich von einer fast ungebrochenen Naturge- 
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walt beherrsöht fühlte, den greifbarsten und ergreifendsten Ausdruck 

gewisser Grundgedanken des Christenthums. Seine grosse weltuber- 
windende und umbildende Macht, die Pädagogik^ die es an der 
Menschheit ausüben will und soll, trat in diesen Menschen und Käm- 
pfen am dentlichsteu Iicrror. Die harten Gegensätze sollen überwun- 
den werden, um sich bewusst und doch friedlich, gelöst und doch 
gebunden, wieder zu finden in dem grossen einigen Grundakkorde 
eines nnn offenbar gewordenen göttlichen Weltgesetzes. Von der 
Ahnung dessen ist Hrotsuit durchdrungen, sie in verschiedenen Aus- 
drücken und Gestaltungen kund zu geben, ist die Absicht ihrer Ge- 
dichte und Dramen. Dem Geiste, der Idee Gestalt und Körper zu 
geben im Einzelnen, das ist die Aufgabe aller Kunst. Aber sie soll 
lebendig werden in den Gestalten; wo sie dem Stoffe üusserlich sich 
anhängt, wie der Fabel die Moral, wo sie die Charaktere zu allego- 
rischen Figuren mac ht, da vernichtet sie die dichterische Wirkung, 
und mit ihr sich selbst. 

Hrotsuits dramatische (iestalten sind keine steifen, keine ecki- 
gen Figuren, denen Spruch oder xSame, wie auf ungeschickten 
Bildern, aus dem Munde schriftlich hervorgehen, damit Jeder so- 
gleich wisse, woran er sei, was er zu erwarten habe. Wie sie selbst 
gewiss keinen Augenblick zweifelte, Mensclicn darzustellen, so hat 
sie dieselben auch in Wirklichkeit vorgeführt, keine verblassten 
Schemen, keine Drahtpuppen, sondern Menschen, wie sie sie ge- 
sehen hat und kennt, bewegt von den Empfindungen, den grossen 
Gedanken, die ihre Zeit, die sie selbst erfüllen. Jsachahmenswerthe, 
erreichbare Vorbilder wollte sie aufstellen, gewiss keine Ideale der 
Phantasie, denn es waren ja historische Gestalten, die Handlung 
keine Erfindung, sondern unerbittliche Thatsache. Und mit wenigen 
Ausnahmen haben sie Fleisch und Blut, und ebenso wenig sind sie 
monoton. Gallicanus und Konstantin, Agape und ihre Schweslern, 
Drusiana sind zwar Helden und Heldinnen der Askese, aber Maria 
und Thais Sünderinnen, im Laster tief versunken, Paulus und Jo- 
bannes, die Töchter der Sapientia, fallen für das Bekenntniss. 

Von gleichem Werthe sind die Dramen durchaus nicht. 
Obne Zweifel ist das letzte, Sapientia, das schwächste ; dies ist in der 
Xhat monoton. Abgesehen von der breiten Schulepisode, die auch 
in der Absicht eingefügt scheint, um den Tyrannen Hadrian In der 
demfltbigen Stellung eines nnwiwenden Schulknaben den ScUaoht- 
opfern gegenüber zu zeigen, ist kaum von Fabel und JBntwickelnng 
der Handlung zu sprechen. Von Tom herein ist Alles entschieden. 
Die Frauen^ die zum Gtötterdtenst zurfickkehren sollen, sind im Lei- 
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iden unerschütterlich^ der Kaiser, in den Mitteln ihren Widerstand 
zu brechen, unersc-höpflieli. Endlich erlahmt er doch. Es ist eine 
einzige grosse Marter- und Qualscene, die in sinnlicher Darstellung 
gedacht, nur grasslich und zugleich langweilig genannt werden 
inilSS* Auf der einen Seite die erfolglose, und darum ermüdende 
Steigerung furchtbarer Mittel, auf der andern die Unüberwindlich- 
keit einer abgeschlossenen Ueberzeugung; hier giebt es keinen inner- 
lichen Kampf, keine Bewegung. Auch wird das einfach menschliche 
Gefiihl beleidigt durch den Triumph der Mutter, die drei Töchter 
zur Schlachtbank führt, und selbst am Leben bleibt, um den neuen 
Heiligen eine Stätte zu bereiten und sie im Cliore der Soligen an- 
zurufen. Doch dieses Martyrium ist nicht Hrotsuits Erfindung, 
die Legende berichtet so. Danach schwankt, wie diese und der 
Stoff überhaupt, das Drama zwischen Geschichte und Allegorie. 
Die Schulweisheit, mit der die Hauptperson Sapieutia ausgestattet 
ist, scheint ihrem Nanicn wie Charakter entsprechen zu sollen, nicht 
minder die Haltung der Töchter Fides, Spes und Charitas. Somit 
wäre es ein erster Vorläufer der späteren Moralitäten. Das ist die 
eigenthümlichste Seite dieses Dramas, aber die litterarische Bedeu- 
tung der Dichterin würde viel geringer sein, wenn sie nur dieses^ 
oder nur in dieser Art geschrieben hätte. 
Ganz anders steht es mit den andern. 

Zugleich ist Sapieutia eine mattere Wiederholung der zweiten 
Hälfte des Dulcitius. Wie dort drei Schwestern vor Hadrian, stehen 
hier Agape, Chionia und Irene vor dem Tribunal Diokletians, um 
ebenfalls als Märtyrer zu enden. Die Gerichtsscene bildet nur den 
Schluss, die Folterqualen hat sich Hrotsuit e^assen, alles verläuft 
rascher. Aber der Schwerpunkt liegt auch, wie der Titel ankündet, 
in Dulcitius, dem vom Kaiser bestellten Uichtcr. Dort wird Ha- 
drians Unwissenheit verspottet, hier ist Dulcitius selbst zur komi- 
schen Person geworden, Gegenstand nii ht allein des Absehens, sondern 
des Gelächters, der Verachtung. Da er als Richter den gefangenen 
Jungfrauen Gewalt anthun will, wird er mit Verblendung geschlagen, 
statt ihrer umarmt er im Küchengelasse russgeschwärzte Kochtöpfe 
und Schüsseln mit Inbrunst. Daraus ergeben sich einige höchst dra- 
stische Scenen, in denen sich der Sinn für das Komische, der sonst 
bei Frauen selten ist, bekundet. Dass er ihr nicht fehlte, hat sie 
schon in dem fast allzu starken Wunder am Schlosse des Gongolf 
bewiesen, das unauslöschliches Lachen erregt. Der klösterliche 
Emst binderte sie nicht am Gebrauche des Kontrasts, und mit 
Geschick hat sie ihn zur Verherrfiehung ihrer Heldinnen Terwendet. 
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Die Handlung ist minder skizzenhaft, Personen und Zustande treten 
klarer in den Vordergrund. • 

Eine zweite Gruppe bilden die Stücke Abraham und Pafnutius, 
welche dieselbe Fabel von der Kettuiig der gefallenen Sünderin 
durch den heiligen Anacborcten darstellen. In der Ausführung sind 
sie den beiden ersten weit überlegen, mit einander verglichen, von 
sehr verschiedenem Werthe. Denn Pafnutius ist ein matteres Abbild 
des Abraham. Fast Scenc für Sccno verlaufen sie in derselben 
Weise, wo jener abweicht, ist es keine Verbesserung. Die Sünderin 
wird gesucht, an der Stätte des Lasters in der «grossen Stadt gefun- 
den, ihre Reue erweckt, sie seihst zur Busse in die Klause geführt. 
Aber Pafnutius hat zur Buhlerin Thais keine perscinlicln^ Beziehung 
wie Abraham zu Maria, sie ist ihm weder anverwandt, noch seine 
Pflegetochter, für deren Seelenheil er mit dem seinen einstehen will, 
der(»n Abfall ihn deniüthigt, weil er sieht, wie wenig seine Erziehung 
trefruchtet habe, wie der Keim des Bösen aus dem lautersten Boden 
alles Andere erstickend, emporwuchern könne. Pafnutius dagegen 
fühlt sich durch eine Art Offen})arung beruft n, di(; Sünderin, die 
ihm der Typus des von Gott abgefallenen Menschen ist, zu bekeh- 
ren. Um das seinen Schülern klar zu machen, führt er sie durch 
den langen Umweg des (^uadriviums und eines scholastischen Kepe- 
titoriunis, das mit der Aufforderung schlicsst, ihm mit Gebet zur 
Seite zu stehen, damit er nicht den Schlingen des Bösen verfalle. 
Als Exposition ist diese Scene ungeschickt, inid ihrem Inhalt nach 
dem Stücke fremd. Sie kontrastirt sonderbar mit der Schlussepi- 
sode, in der vor dem Tode der reuevollen Keclusa einem Schüler 
des h. Antonius in der Wüste eine himmlische Vision zu Theil wird, 
über die eine Stimme von Oben ihn belehrt, nicht dem heiligen 
Anachoreten, sondern der Meretrix Thais gelte diese Glorie. Ihre 
Busse ist beendet, der Iliiiinicl öftnet sich, sie tritt in den 
Chor der Heiligen ein. Darin Hegt mehr als die blosse Vollendung 
der Sühne, es ist der Gedanke, im Himmel sei mehr Freude über 
einen geretteten Sünder, als über neun und neunzig Gerechte. Die 
Dichterin wollte ihn sich um so weniger entgehen lassen, als er den 
Schlusstein ihres Lieblingsthemas bildet, die Flecken der Schande 
können getilgt, selbst die verlorene Jungfräulichkeit durch wahre 
Reue und Busse wiedergewonnen werden, nachdem alle irdische 
Schlacken abgefaUdü sind. Aber allerdings dem dramatischeii Aus- 
druck will sich der Gedanke an dieser Stelle nicht fugen. Der Ver- 
lauf der Handlung ist unsicher, die Charaktere minder bedeut^d. 

Menschlich wahr, toII tiefer Empfindung erscheint Abraham, er 
selbst steht innerhalb des Konflikts zwischen einer göttlichen Mission 



DigitizccJ by Cu Qqg Le 



193 



•und dem irdtscliexi Antheil an der Sünde, aber siegreich geht er 
darans hervor, und wie der gute Hirte entreiest er mit eigener Ge- 
fahr dem Domengebusch in der Wüste das yerlorene Lamm, und 
führt es zur Heimath zurück. Mehr als Thais ist Maria wahrer 
Magdalenencharakter. Nachdem man sie zuerst gesehen in der 
Beinheit kindlicher Unschuld, wird ihre reuevolle Umkehr motirirter, 
glaublicher, es bedarf keines willkürlichen Eingreifens, der ur- 
sprüngliche Zug ist es, der wieder durchbricht. Mit vieler Einsicht 
ist die Scene der Verführung, die in einem modernen Drama ohne 
Zweifel einen breiten Raum einnehmen würde, übergangen, man 
hört nur davon. Aber um so wirkungsvoller treten die Folgen her- 
vor, indem Maria als gesuchte Schönheit in dem glänzenden Elende 
eines öffentlichen Hauses erscheint. An jeder Kettung yei^wei- 
fehid, hat sie sich dem Laster in die Arme geworfen. Spannend 
ist Abrahams Eintritt in der Maske des Ritters, einfach, ergreifend^ ^ 
in einzelnen Wendungen tiefsinnig das folgende Gespräch. Nicht 
allein beide Charaktere, auch das Talent der Dichterin ist hier auf 
seiner Höhe; dass die Scene zu dem besten gehöre, was in diesen 
Dramen gegeben wird, darin sind fast alle Beurtheiler einig. Ebenso 
naturgemäss entwickelt sich die Handlung, keine überflüssige Epi- 
sode, keine Wunder^ kein gewaltsames Eingreifen, sicher abgegrenzt 
nach allen Seiten, verbindet sie Einfachheit und Spannung. 

Endlich noch Calimachus und Gallicanus. Sie paaren sich nicht 
wie die andern, jedes hat seine gesonderte Stelle. 

Zur höchsten dramatischen Wirkung steigert sich Calimachus. 
Nicht die Verführung, die Liebe als gewaltigste Leidenschaft tritt 
in den Kampf, nicht sowohl mit der Ehe, als der Jungfräulichkeit. 
Nicht als Verführer erscheint Calimachus, als Mann erregt in den 
Tiefen der Leidenschaft, bereit mit höchster Anspannung aller Kräfte, 
wenn es sein muss mit dem Schwerte, den Besitz, den er mit 
voller Gluth der Seele wünscht, zu erobern. Er ist Heide, jung, 
schön, mächtig, selbstsüchtig, gewaltthätlg, nichts Hegt ihm ferner 
als Entsagung; mit Gewalt soll Drusiana die seine werden, wenn 
sie sich nicht willig ergiebt. Hineingeschleudert in den Konflikt 
zwischen Bürgerkrieg und sittli(;hem Fall, vor dem weder der Ge- 
mahl noch der Apostel sie bewahren kann, weiss diese ihn nur durch 
das letzte Mittel zu heben, den Tod. Nicht zum beliebten Dolche 
greift sie, aber sie bittet Gott um den Tod, und um ihrer Reinheit 
willen wird sie erhört. Da Calimachus sie in der zum Verbrechen ge- 
steigerten Raserei selbst jenseits der Schwelle des Irdischen erfassen 
will, wird auch ihm ein plötzlicher Tod, aber zunächst zur Strafe, 
doch vernimmt er den tröstenden Ruf: „Stirb, auf dass du lebestl^ 

K6pke, HrotMtÜ ^3 
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Da erscheint der Apostel, durch eine Offenbarung berufen, snrKhre 
Gottes die Todten su erwecken. Calimachus und Drusiana kehren 
ins Leben zurück, jener um es als ein höheres zu beginnen. Nur 
der heidnische Wächter, der mit ihm gestorben war, durch so viel 
Wunder gewissermassen erdrückt, zieht solcher Erweekung den Tod 
▼or. In der Wiedergeburt des Lebens lost sich der Konflikt. 
Schlag auf Schlag, in wachsender Starke, entwickelt sich die Hand- 
lung; wild und stürmisch treibt Calimachus vorwärts, in stiller Rein- 
heit tritt Drusiana ihm entgegen, ernst, gross, versöhnend steht über 
ihnen der Apostel. Ich halte dieses för das beste der sechs Dramen. 

Qanz anderer Art ist Gallicanus. Schon äusserlich unterscheidet 
es sich durch grossem Umfang, die Handlung ist reicher, wechsel- 
voller, mehr als die andern geht dieses ins Einzelne. Es zer- 
fällt in zwei Theile, die am Schluss des ersten durch die auch sonst 
an dieser Stelle eintretende Doxologie uud das übliche Amen un- 
terschieden werden; aber es sind nicht zwei verschiedene Stücke, 
wie man njenuMut liat. Dafür spricht das beiden gemeinsame Argu- 
ment und der eine Name. Jeder Theil ist ein in sich geschlossenes 
Ganze, verbunden werden sie durch das Schicksal GaUicans und 
seiner Bekehrer Johannes und Paulus; die im ersten angesponnenen 
Fäden laufen im zweiten Thek vollständig ab. Im Begriff dem oft 
besiegten Feinde zu erliegen, wird der ruhmreiche Feldherr Kon- 
stantin^, Gallicanus, dessen Heidenthum bisher durch seine Unent- 
behrlicbkeit entschuldigt ward, Christ auf den Rath jener beiden, und 
durch ein Wunder zugleich Sieger, um dann, der Hand der Kaiser- 
tochter, um die er geworben, entsagend^ sich selbst zu besiegen und 
wie sie einem keuschen und beschaulichen Leben zu widmen. Der 
zweite Theil zeigt den Rückschlag des Heidenthuuis. Der abtrün- 
nige Julian schont an seinem Hofe nicht die Christen, wie einst 
Konstantin den Heiden Gallican; vielmehr hüssen erst dieser, dann 
Paulus und Johannes ihr Bekenutuiss mit dem Tode. Darauf* treten 
diese in den Vordergrund, das Wunder auf ihrem Grabe bekundet sie 
als Heilige, und macht den Schluss des Ganzen. Mit Recht heisst 
es Gallicanus, denn er ist die Hauptperson, die Handlung dreht sich 
um seine Bekehrung, während er selbst deren erster Träger ist, wirkt 
er noch nach dem Tode fort, und da er als Opfer fällt, können 
seine Bekehrer dem gleichen Schicksale nicht entgehen. 

So entfaltet sich hier das dramatische Leben in reicherer Fülle, 
der handelnden Charaktere sind mehr, sie sind schärfer ausgeprägt, 
die Motive deutlicher, die Umrisse, wenn nicht kühner als im Cali- 
machus, doch grösser. Politischer Rath und vertrautes Zwiegespräch, 
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SeWaclit und Sieg, Triumph und Fnll wechseln, Furcht und Hoff- 
nung, Glaube und Zweifel, Liebe und Entsagung kämpfen mit einan- 
der, die verschiedensten Töne werden anges(;hlagen, um sich in dem 
endlichen Siege des Christenthums zu lösen, von dem die Feinde, 
selbst wider ihren Willen sich ergriffen fühlen, in dem Augenblicke, 
wo sie gegen dasselbe das Schwert gezogen haben. Offen und 
männlich erscheint Gallicanus, würdig seines Kaisers, der obgleich 
Christ, dem Konflikte zwischen Christenthum und Staatsraison nicht 
entgehen kann; anschaulich yerbindet die Tochter Konstantia mit 
der Frömmigkeit die politische Klugheit des Weibes. 

Dem ästhetischen Werth nach wdrden diese Dramen in zwei 
Gruppen zerfallen. In erster Linie stehen Gallicanus, Calimachus, 
Abraham, in zweiter Dulcitius, Fafnutius imd Sapientia; die beiden 
letzten als abgeschwächte Wiederholungen schon behanddter Fabeln, 
doch das erste, sofern es ein komisches Element hat, nicht ohne 
Eigenthümlichkeit Als vereinzelte Erscheinungen in einer litterarisch 
wenig produktiven Zeit würden auch diese merkwürdig sein, för die 
drei andern wird man hohe dichterische Bedeutung sicher in An- 
spruch nehmen können. Ein Kampf kommt darin zur Darstellung, 
wie er durch das Drama irgend erfordert wird, der Konflikt des 
Christenthums, das den Menschen ganz und unbedingt fordert, das 
in schroffen Formen auftritt; weil seine Berechtigung nicht all- 
gemein anerkannt, sdn Dasein selbst bestritten wird, muss es käm- 
pfen gegen die Mächte, welche die Welt inne haben. So mit dem 
Staate, nicht allein in der Gestalt des verfolgenden heidnischen Kai- 
serthums, das sich der neuen Macht erwehren will, wie im Dul- 
citius, Sapientia und im zweiten Theile des Gallicanus; sondern 
im ersten zeigt sich, auch durch das christliche Kaiserthum wird 
der Friede nicht völlig hergestellt, auch jetzt noch ist die Möglich- 
keit des Zusammenstosses da mit den Forderungen des Staats, die 
er von den Grundlagen seines Daseins aus geltend macht. Im Ca- 
limachus ist es der Kampf mit der Gewalt einer nur sich an- 
erkennenden Leidenschaft, im Abraham mit der gebrochenen Na- 
tur, die sich in ihrer einstigen Ueberkraft selbst zerstört hat, und 
nun hoffnungsloser Verzweiflung ergiebt. In der Verschiedenheit 
dieser Motive liegen nach heutiger Bezeichnung die Anfänge des 
historischen wie des Familiendramas, jene im Gallicanus, diese in 
den beiden andern. 

Gedanken, Geiiähle und Erfahrungen dieser Art waren den ger- 
manischen Stäminen zuerst durch das Ghristenthum gekommen, jetzt 
machte die dramatische Kunst einen kühnen Versuch, sie in symbo- 
lisirenden Bildern darzustellen. Wird man sich wundern können, 

13* 
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wenn Hrotsnit acli ein eigenes Drama Behuf? Auch sie mass das 
Laster darstellen, sie thut es ungescheut, sogar einen gewissen welt- 
lichen Glanz sucht sie ihm zu geben, aber es soll nichts anderes 
sein als das Laster, wahrend in der alten Komoedie unsittliche Ver- 
bältnisse herrschen und anerkannter gesellsehaftlicher Zustand sind. 
Es sind typische Charaktere, aus deren Einwirkung aufemander sich 
eine Menge bunter und schliesslich doch monotoner Yerwickelnngen 
ergeben, scharf begrenzte, fertige Figuren. Um so leichter sind sie 
auf einen engen Raum zu beschränken, und tim so eher vermag die 
kfinstlerische Ausführung diesen Stoff zu beherrschen. 

Anders die Charaktere der Helden des Christenthums. Sie sind 
nichts weniger, als fertig, denn sie sollen wiedergeboren werden, sie 
unterliegen einem steten Kampfe und der Wandlung bis sie das 
Ziel erreicht haben, sie ringen nach Vollendung, und erringen sie 
mit Hülfe einer Macht, die sich in ihnen selbst offenbart, sie ent^ 
wickeln sich in und durch die Handlung. Mithin muss diese eine 
andere Bedeutung erhalten, mit grosserer epischer Breite als im 
alten Drama eintreten. Sollte aber die Entwickelung des Charakters 
durch die' ganze Stufenreihe verfolgt werden, so Hessen sich die ein- 
fachsten Ghrundlinien der Handlung nicht mehr festhalten, am wenig- 
t sten Einheit der Zeit und des Orts. 

Keine Frage, auch die Einheit der Handlung hat Ilrotsuit, na- 
mentlich in den schwächern Stücken, nicht gewahrt. Die Episoden 
und Abschweifungen sind ästhetische Fehler, die eine entwickelte 
Kunst vermieden hätte. Der Gedanke, Zeit und Ort zu wahren, ist 
ihr gar nicht gekommen, das will ihr selbst Gottsched verzeihen, 
einfach geht sie dem Stoße nach. Zwischen beiden Theilen des Galli- 
canns ist mindestens ein Vierteljahrhundert verflossen, auch während 
des ersten eine längere Zeit. Das Heer zieht aus, schlägt den Feind 
und kehrt heim. Auch Calimaehus erfordert mehrere Tage. Im 
Abraham ist Maria zuerst sieben Jahr alt, zwanzig Jahr später kommt 
sie zu Falle, zwei Jahre nachher wird sie aufgefunden und zurück- 
geführt, es verfliessen also während des Stückes mehr als zwanzig 
Jahre. Die Dichterin hat nicht das mindeste Bedenken, unter den 
Augen des Lesers das Kind zur Jungfrau aufwachsen zu lassen. Ebenso 
mit dem Schauplatze. Kasch wechselt die Scene, sei es das Kaiser- 
gciiiach, das Gefängniss, die Strasse in Rom oder das Schlachtfeld 
im Scythenlande, Haus oder Grabgewölbe, die Zelle des Einsiedlers 
in der Wüste oder das Lupanar in der grossen Stadt. Wie sie ihre 
Gestalten auf allen Wegen begleitet, hat sie das unbedingte Ver- 
trauen zur Phantasie des Lesers, er werde ihrer Leitung in alle 
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Verwicklungen und Lagen unbedingt folgen. Auf diesem Glauben 
ruht eine Grundkraft und der Erfolg der Poesie. 

An dieser Stelle ist endlich noch eine Frage zu berühren, 
bei der es Staunen erregen konnte , dass sie überhaupt aufgeworfen 
sei, nach der theatralischen Darstellung der Dramen. Schwer- 
lich ' würde es geschehen sein, wenn Magnin mit seiner Ge- 
lehrsamkeit auf dem Gebiete dieser litteratnr, und der rollen för 
das Theater so lebhaft erregten Phantasie eines Franzosen, sich nicht 
ihrer bemächtigt und sie nach Villemains Vorgang entschieden be« 
jaht hätte Ihnen ist mit grossem Aufvrand fsuilletonistischer 
Genremalerei Ph. Chasles gefolgt, der von einer Verwandlung der 
Kirche zu Gandersheim in eine Buhne, von Bollenvertheilung, Ko- 
stümen, Vätern und Brüdern der darstellenden Nonnen hinter den 
Koulissen, mit staunenawerther Lebendigkeit phantasirt*). Durch ihr 
Beispiel sind B'endixen, der wenigstens auch ron Zuschauern spricht, 
und die Didaskalien gelten lässt'}, Loher Derer ^) bestimmt wor- 
den, während Klein zwar Magnins Gründe yerwirft, aber doch den 
Gedanken der Darstellung festhält. Was Magnin dafür geltend ge- 
macht, ist freilich unhaltbar, wie schon Dumeril und Ferd. Wolf 
nachgewiesen haben ^. Es sind die Didaskalien, deren zwei er im 
Galllcanus gefunden zu haben meinte, und eine Stelle im Calimachus. 
Die Töchter des GalUcanus sollen bei der Konstantia eingeführt 
werden; introducunfui^ honon'ßce liest zwar die Handschrift 153, 
aber schon die alte Hand des elften Jahrhunderts verbesserte intro- 
ducantur^ und ihre Korrekturen sind fast überall zutreffend. So 
auch hier, es sind Worte der Konstantia. Als Galiicanus mit seinem 
Heere Rom verlässt 155, sagen die Tribunen: Praecede, coüectim 
eomitanturj Magnin dachte die beiden letzten Worte als sceuische 
Anweisung. Aber auch dies ist ohne Zweifel ein Schreibfehler für 
comitamur, den der Korrektor übersehen hat; comitantur stände sonst 
ohne Subjekt da. Niclit besser steht es um die dritte Stelle 200. Als 
im Calimachus Gott selbst dem Johannes und Andronichus erscheint, 
ruft dieser aus: Eapavetel Dies als vorbereitender Aufruf zum £r- 



1) Theutre de Hrosvitha S. 457; Bibliographie universelle LXYII, 392. 
*) Naiasance du drum« chrctien, Etudes Ö. 245. 

Das älteste Drama iu Deutschland, I, 13, 28. 

WiBMuflchaftliclie Yortrfige, gehalten an BCfincbeo, S. 4S9. 

^) Rosvitha S. 88. 

Origincs latines du theätre moderne, S. 17; Blätter für litterarische Unter- 
haltung 1848, S. 1204. Ebenso urtheilt auch Bchaek, Gescliichte der dramatischen 
Litterator in Spanien I, 46. 
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scbrecken von der Bühne herab an die Zuschauer gedacht, müsste 
geradezu lächerlich wirken, und wäre siciiei lieh keine Didaskalie. 
Ebenso wenig passt es im Munde des Andronichus als Aufforderung 
an den Apostel gerichtet, weder im Plural, noch wie Dumeril vor- 
schhig^ ejrpave tel reflexiv; allein ist es mit F. Wolf ebenfalls als 
Schreibfehler zu nehmen, und zu lesen e.rparro^ dann ist alles in 
Ordnung. Somit fallen diese angeblichen Didnskalien in sich zu- 
sammen. Auch sonst fehlt es an jeder Andeutung, die auf den Ge- 
danken einer Darstellung leiten könnte. Eben weil llrotsuit ihn 
nicht im Entferntesten hatte, ging sie rücksichtslos mit Zeit und 
Ort um. Sehr richtig bemerkt Dumeril, alle Bezeichnungen, die sie 
für ihre dramatische Thätigkeit gebraucht, deuten auf Schreiben und 
Lesen, dirfare, cUrtatio^ desii/nare^ lectitare, opifsciilirm^ sen'es , wäh- 
rend das recitabantur, mit dem sie auf Terenzs Konioedien hinweist, 
für diese die Voraussetzung einer recitirenden Darstellung verräth 
Kaum begreiflich ist es, wenn deutsclie Gelehrte durch Villc- 
mains, Magnins und Chasles' witzig komische, a))er ernst gemeinte 
und grundverkehrte Parallele mit den Aufführungen zu St. Cyr 
sich haben verleiten lassen, dergleichen Phantastereien zu wieder- 
holen. Gandersiieini und St. (-'yr, Oda und Madame de Mainte- 
non, Otto I. und Ludwig XIV'! War es möglich, den Geist (les 
zehnten Jahrliunderts in Deutsehland so zu verkennen? 

Diese Stoffe und Kämpfe, dramatisch dargestellt in dieser W eise, 
was ist es anders als das moderne Dranm überhaupt? Darf man 
Hrotsuit seine Seliopf'crin neimen? Die erste V^erfasserin der Zeit 
nach- ist sie gewiss, ältere Dramen der Art kennt man nicht, dem 
Gehalte nach sind die ihren wahrlieli nicht die letzten, aber die ein- 
zi<xen für lange Zeit, nacli dem gesammten Bildungsstande des V^olks, 
naeli der nicht volkstlnimlichen Spraehe, in der sie schrieb. Grund- 
verschieden von ihren Versuchen, viel jünger sind die Anfange des 
spätem Dramas, eines langen Weges bedurfte es, um wieder auf den 
Punkt zu koumien, wo sie einst gestanden hatten nur langsam liess 



1) Klein, Gesch. i\. Dramu-^ III, 679. AV. nn ein Grund für die Darstellang 

in den Worten cIit Voncilu 138 liegeu soll: Didin lollot/uhi mniw, f/»tic nee 
nostro (lUififtii pcrmillantiir at i iniiiiilai i tlirfaaJn nn iüe liuctnv., ilullilU UiaU Uiit Jiarack 

hinter penniduuiur inttrpuugirt, und dirture iu dem Sinne von reeiUarB nimmt, imd 
nbersetst »dem Vortrage anzapassen mich bemfihte;" so würde das anch naoh 
freierem Spracb|^braaoh heissen mfiasen areommodare dirtmd», während anderer- 
seits die beiden Passiva permUiiiniur arromoffm i sich fregenseitifj ergänzen. Auch 
sa^^t Hrotsuit son.st imitt ri. rutitfirrlwiirli , tf.irrc <l'< i uiido . -itcts mit dem Ablativ; 
auch von den Legenden braucht sie es, und dicia'io, uictuiiuncuia alä Schritt ge- 
dacht» Stellt sie dmn Twens entgegen. 
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sich diese Sicherheit und Kühnheit in der Behandhing gewinnen, 
aber dann, und darin lag der grosse Fortschritt, war es in der 
Volkssprache. Mancher Schritt war nöthig, bis sich aus d(>r litur- 
gischen Recitation und den Wechselgesängen des Evangeliums in 
der Passionszeit, eine Art kirchlicher Daustellung, aus dieser das 
Osterspiei und Mirakel, endlich das frei gestaltete Drama erhob. 
Lange blieb es bei den elementaren Anfangen der Wechsclreden, 
breiter Dialog, ohne Ahnung seiner Natur, der Charakteristik indi- 
vidueller Gestalten, der Handlung und Verwickelung. Hrotsuit da- 
gegen meidet den Wortsclivvall, das rhetorisirende Pathos, sie wird 
skizzenhaft, auf das Notliwendigste beschränkt sie sich, um nichts 
Fremdes hinzu zu thun, aber das ist, wenn es den rechten Ausdruck 
findet, das wirksamste. Auf dem Pfade, den sie gegangen, ist ihr 
Niemand gefolgt, er ist verwachsen und verloren, der Wald, aus 
dem sie, gleich einer zauberhaften Erscheinung, herausgetreten ist, um 
darin wieder zu verschwinden, hat sich hinter ihr auf Jahrhunderte 
geschlossen. Oder wäre bis in das achtzehnte hinein in der Geschichte 
des^ deutschen Dramas Einer zu finden, der an gestaltender Kraft 
ihr nahe käme? Würde Jemand Lohenafcem oder Cronegk ihr ver- 
gleiohra oder vorzieheli wollen? 

Auch hat man die Yergleicbung au einer andern Stelle gesucht, 
hei Shakespere. Dazu hat nicht allein die Kühnheit der Behand- 
lung, der feste Realismus mancher Charaktere, der mitunterlanfende 
Schulwits Veranlassung gegeben, sondern GaJlicanns, als grosse in 
zwei Theile wie die Historien zerfallende geschichtliche Tragödie, 
mehr noch die Parallele des Calimachus mit Romeo und Julia. 
Diese ist auffällig genug. Der plötzliche Tod des Liebespaares, die ' 
Scene im Grabgewölbe, das Wiedererwachen, der tiefe Blick des 
Apostels in diese Geheimnisse, das Alles konnte zu der Frage fuh- 
ren, ob hier ein historisch nachweisbarer Zusammenhang obwalte. 
Aber man kennt ja Shakesperes Quelle in Bandellos Erzählung und 
Brookes Gedicht; die apokryphen Apostelakten waren ihm schwer- 
lich, die Gandersheimer Nonne gewiss nicht bekannt. Auch ist die 
Parallele so ganz zutreffend nicht. Bei Shakespere sind es Schein- 
tod und Intrigue, welche die Parteien täuschen und das Liebespaar 
retten sollen, und um so sicherer verderben; bei Hrotsuit kann 
man den Parteikampf höchstens ahnen, nicht Pater Marcus, sondern 
der Apostel Johannes greift ein. Tod und Erweckung sind ein 
Wunder^ das geglaubt werden soll, und Rettung und Lebensemene- 
rung der Hauptpersonen zur Folge hat; mithin sind Ausgangspunkt 
und Ziel andere. Es ist eine der eigenthümlichen Begegnungen 
verwandter Ideen, die in verschiedenen Zeiten und Voraussetzungen 
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sich fortopinnen und an einander erinnern, ohne von einander zu 

borgen. 

Will man spatere Vergleiche herbeiziehen, möchte ich eher an 
die spanischen Märtyrer- und Heiligentragödien erinnern, in denen 
Kämpfe mit der nicht christlichen Welt vorgefahrt werden; an Cal- 
derons standhaften Prinzen, der für die Kirche im^ Elend stirbt , an 
des Kreuzes Erhebung, die Andacht zum Kreuze, wo leiden- 
schaftliche Liebe und Todtenerweckung nebeneinanderstehen. Hier 
entsprechen sich die Grundgedanken, das Wunder, seine Verherrlichung, 
der Glaube daran, der Boden des mittelalterlichen Kultus ist ihnen 

»gemeinsam; aber sehr verschieden sind auch sie. Was bei Hrot- 
suit einfach, natürlich, unmittelbar glaubensvoll erscheint, das ist 
bei Calderon, in einem litterarischen Zeitalter, oft allzu spitz aus- \. 
gearbeitet. An die Stelle des alten Wunders ist das konventio- 
nelle, an die des Christenthums der Priesterplaube getreten, statt 
der unbeholfenen Spraelio hört man den gewandtesten Vers, die 
spitze Phrase; der romanische Dichter des siebzehnten Jahrhunderts 
steht der sächsischen Nonne des zehnten gegenüber wie der Con- 
cettist dem Naturtalent. 

Endlich bieten diese Dramen noch eine sehr realistische 
Seite dar, für diese Untersuchung eine der wichtigsten; sie sind 
Bilder, und darum Zeugnisse ihrer Zeit, je unbewus!>ter, um so un- 
mittelbarer und treuer. Der Dichter, bei aller Divination und Wan- 
delungskraft, kann aus der geistigen Atmosphäre seiner Zeit nicht 
heraustreten, auch der grösste nicht; um wie viel mehr wird sich die 
Gegenwart geltend machen bei so naturwüchsigen Dramen wie diese. 
Ueberhaupt ist es die Art des Mittelalters, die Vergangenheit unter- 
schiedslos in seiner eigenen Weise und in seinem Kostüm zu sehen. 
In unserer Anschauung des zehnten Jahrhunderts wird durch diese 
Scenen mehr als eine Lücke gefüllt. 

Ilrotsuit le^t ihren Gestalten Worte in den Mund, die sie selbst 
gebraucht haben würde, wenn sie unter gleichen Verhältnissen an 
gleiclicr Stelle gestanden hätte. Wie man Mitgliedern des Herr^ 
Scherhauses gegenüber sich auszudrücken habe, auch ohne ihnen 
näher zu stehen, dafür hat sie ein Musterbild in dem Briefe an Ger* 
berg vor den Gesten gegeben. Mit aller Rücksicht, die eine Frau 
nimmt, wenn es sich um Rangverhältnisse handelt, sind Titulatur 

! und Anrede gehalten ; es ist der übliche Hofstil, in dem sie 

1 schreibt. JUutiris, regalia ffetwositas, augustalis proeeritas, eascel^ 
lentia wird ihr beigelegt, Erlauohtheit, Königsadel, Herrscherhoheit; 
hera, domna, almities wird sie angeredet. Solcher persona gegen- 

• über ist die demüthige Nonne vHima vltimarum famulaj auf das 
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geflissentlichste drückt sie ohsequela veneraHonia aus, ihre tiefste ; 
Verehrung und anhängliche dienstgewärtige Unterthänigkeit. In 
ähnlichen Phrasen wird in den Ilofscenen der Dramen gesprochen. 
Als Avgvstvs , imperaior, (lominusy senior werden die Kaiser Kon- ' 
stantin und Hadrian angeredet, san^atissrmns , gloriosmimus , f(f- 
mosissimus , gewundener noch als avguHtal is cj'cellentia und 
alniitas, Konstantins Tochter als domnaj hera, i mpcrialia : 
hera, heriUs ßlia, Gall. 145, 147, 154, 155, Sap. 273, 276. Die . 
Personen des Hofes versichern ihr obsequiumj und wie Hrotsuit . 
ihre summa devot io mentis betont, so hier: tuae ditioni summa] 
devot ione nos subiciniKs, sie bitten, die Fülle kaiserlicher Gnade [ 
möge ihnen bewahrt bleiben. 

Woher stammte dieser Stil des Ottonischen ^ wie des Hofes im 
Drama? Es waren wiedcrauf lebciule Erinnerungen des römischen 
Kaiserthums, man bewegte sich in einem Kreise, wo Eines das 
Andere hervorrief. Achuliche Worte sind der Ausdruck ähnlicher 
Verhältnisse. • Wie verschieden von den alten Kaisern die Ottonen 
.sein mochten,, in der gemeinsamen Herrscherstellung bleibt immer 
genug übrig, um durch solche Schilderungen in den Komoedien die 
Ottonische Zeit nach mehr als einer Seite zu beleuchten. 

Artemia und Attica, die Töchter des Feldherrn Gallicanus, sind 
zur Tochter Konstantins beschieden. Sie begrüssen sie als kaiser- 
liche Herrin und wollen adurirend vor ihr niederfallen. „Bleibet 
stehen!" befiehlt jene und umarmt sie. Sie sprechen ihr obsequium 
und devot io aus, Konstantia verweist sie mit dieser devotio servitutis, 
also des kaiserlichen Dienstes, auf den, welcher seinen Sitz hat in 
der aula des himmlischen Vaterlands. Die Schwestern versichern 
diesen praeceptisy in allem Folge zu leisten, sei ihr Bestreben, die 
Prinzessin erklärt dagegen, das sei eine Antwort, dem £reien Adel, 
der Wurde der Sprechenden, auch ihrer wgenuiiM angemessen. Man 
hört wohl, es ist ein feiner, hoher, frommer Cirkel, in dem man 
sich bewegt. 

Keines dieser Dramen ist an höfisch politischen Zügen reicher 
und merkwUrdiger^ als GaUicanus, nächstdem die ersten Scenen der 
Sapientia und Einiges im Dulcitins. Dort erscheint Konstantin in 
der Mitte seiner principea, müttea und des Holstaats, unter denen 
der ruhmreiche dws Gallican nnd die Palastbcamten Paulus und 
' Johannes hervorragen; neben Hadrian und Diokletian stehen ihre 
Berather, namentlich dort Antiochus. Alle bekennen sich zur «em- 
tuSy obsequium des Kaisers. Wie das gemeint aei, erfährt man 
ans dem Munde des Johannes. „ Sobald wir den Bnf der Herrin 
▼emahmen, sind wir zum Dienste herbeigeeilt, ad ohaegvmidum 
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convohtri/nufi''-; worauf die Versicherung folgt, durch solches obse^ 
quiitin werde man mehr erfreut, als durch das anderer. Jene beiden 
sind Au'jv-^foruni riKUKijxiii ohaequio, im Paläste herangebildet, i«- 
hucrvKfcs l(ifi'ri\ modern Kammerherrn, Adjutanten, sie weichen nicht 
vou der Seite des Herrschers, sie sind treu hold und des Dienstes 
gewärtig in jedem Augenblicke; Gall. 145, 14(3, 155, 1G8. 

Gi'.Micanus lieisst du./' und hat den Oberbttehl in dem gefähr- 
lichen Kriege gegen die Scythen, 145, 14'.i, 157. Da er kurzliin so 
genannt wird, ist er minder in vonibcigeheuder mibtairischer, als in 
politischer SteUung gedacht, als Volksherzog, wie Liudolf und Otto 
oder Konrad und Heinrich, die gelegentlich auch kriegerische Füh- 
rer sind. Der bekehrte Gallicanus der Legend(^ gründet, naciidcni 
er seine Habe gethcilt hat, zu frommen Zwecken vier Hospitien ; 
bei Hrotsuit sind es custella 167, welche gegen die Abgesandten 
Julians, die sie für den Dienst des Kaisers in Brsitz nehmen sollen, 
durch Wunder vertheidigt werden, wie sonst njächtigc Lehnsmannen 
sich dein Herrn widersetzen. Durch glänzende Erfolge hat er die 
höchste Stufe in der Dienstreihe der Fürsten errungen, prunutn infer 
jyruwipesy palutinos, dUjnitatis gt'adum. Auch eine Beförderung in 
derselben wird angedeutet, doch ist sie von den Ansprüchen des 
Einzelnen auf Grund seines vornehmen Geschlechts nicht leicht zu 
trenneD. Sapientia achtet zwar den Adel des Bluts gering, rühmt 
aber docb ihre Yorfiihren als mmentiweB prineipes; Gall. 14G, 149, 
Sap. 273, 277. 

Die Fürsten in ihrer Gesammtheit bilden im Staatsrathe des 
Kaisers die mächtigste Klasse, der nicht wohl zu widerstreben 
ist Als Gallican im Gefühl seiner Unentbehrlichkeit eine Beloh- 
nung fordert, die fibergross scheint, ruft er das Fürwort' der Für- 
sten an, und da diese sagen: „Es geziemt der kaiserlichen Würde 
aus schuldiger Rücksicht die Bitte zu gewähren ist Konstan- 
tin, freilich nicht ohne innem Vorbehalt, bereit es zn thun. Die 
Fürsten sind sein Senat, was diesem das genehmste ist, wird er 
nicht Terweigem; Gall. 146, 148. Es ist die in den Urkunden so 
oft erscheinende Intervention dieses oder jenes Grossen. Allgemei- 
ner sind die jprinSipes auch gleichbedeutend mit nUlüea, palatini. 
In bedrohliche Konflikte mit diesen Mächtigen kann der Kaiser 
gerathen. Er betheuert, das Höchste gewährt zu haben, seine /a- 
mUiaritM, Gallican fordejrt mehr, auch als Lohn künftiges Dienstes; 
die Hand der Kaisertochter macht er fast zur Bedingung der end- 
lichen Vernichtung der Keichsfeinde. Appetit praemium ante ineoli- 
ium! ruft Konstantin aus; er weiss, die Gewährung ist nnmoglich, 
denn sme Tochter will sich dem Herrn weihen. In einer geheimen 
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Unterredung mit dieser bekennt er seine trnnze Rathlosigkeit; stimmt 
er dem frommen Wunsche der Tochter bei, so leidet er Schaden am 
Keiche, widerstrebt er ihm, an seinem himmlischen Antheil. Zwi- 
gohen Politik und Kirche, öjOfentlichem Frieden und Seelenheil steht 
er in der Mitte. Konstantias fromme Diplomatie findet einen Aus- 
werr; der siegreiche und doch entsagende Gallican wird endlich auf- 
gefordert, in allen Ehren mit der Kaiserfamilie zu hausen quasi gener 
Avffustortm inira palathtm, GaUic. 150, 164. Wer erkennte nicht 
sogleich in Herzog Konrad das Ottonische Gegenbild? In jenem 
Manne, der in Rath und Heerbann einer der Ersten, die Gegner 
daheim niederhält, als unüberwindlicher Krieger ein Schrecken der 
Feinde dranssen ist. der den ungewöhnlichen Lohn seiner Dienste 
wirklich empfängt, und als königlicher Schwiegersohn in der Pfalz 
den ehrenvollsten Sitz einnimmt, bis er fast zu mächtig wird? Wie 
oft mochte Otto, belästigt und gefährdet durch die wiederkehrenden 
Einbrüche der Ungarn, wie Konstantin von den Scythen, ausgerufen 
haben: Taedet mnrarum! 

Ein anschauliches Kriegsbild geben die Sclilachtscenen 155 ff. 
(Tällicanus hat seine, mei iuris ritilites, die Mannen gesanunelt, den Heer- 
bann. Convenite, congregaruini^ iribuni et ce/tturio/ics, oniites([UL\ lautet 
sein Kommando, andere haben indess für das Gepäck gesorgt. Nach- 
dem sie im Tempel den göttlichen Schutz angerul'eii, steigen sie zu 
Pferd, und coUectim, rottenweise, setzen sich e.rercitus, legiones. in 
Marsch. Aber die Feinde sind stark, das Treffen schwankt, man 
giebt sich verloren; da tritt eine Wendung ein, plötzlicher Schrecken 
ergreift jene, ihre Hand ist gelähmt, sie werfen die Waffen von 
sich, ein Wunder ist geschehen. Man erinnere sich der Vorgänge 
in den Schlachten von Lenzen, Biertlien und im Lechfelde. Der 
feindliche König ruft die Gnade des Siegers an, stellt Geiseln, und 
verspricht servitus; ein cen8U8 wird ihm auferlegt, er und die Seinen 
sind nun tributarii und foederati des Reichs. Der Rückmarsch wird 
angetreten, beim feierlichen Einzüge strömen die whicolae den Sie- 
gern entgegen, ineignia laudum ferentes. Der erste Gang des Feld- 
herrn ist in den Dom zum Dankgebrete, dann stattet er dem Herr- 
scher Bericht ab. Oft mussten ergreifende wechselvoUe Scenen 
ähnlicher Art vorgekommen sein in den unaufhörlichen Kriegen ihit 
Slaven, Ungarn, Dänen. Wie Gallican endlich sein Vermögen zu 
frommen Stiftungen vertheilt, hat es Gero gethan, als «er des Kampfes 
müde, das Schwert am Altare niederlegt. 

Die höchste Aufgabe ist, den Landfrieden zu erhalten, die civi- 
lis eoneordia puda, das beate vivere 9ub petee Rumana, sUxttu imperii, 
dem alles fern gehalten werden muss, was die Buhe stören könnte. 
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Darin steheu dem Herrscher seine Getreuen zur Seite, wer aal die 
öffentliche Sicherheit Bezügliches vor ihm Terheimlicht, ist r€U8 
maiestatis. Keine schwerere Beeinträchtigmig des Friedens giebt es, 
als die diisonantia observattonis. So etwa lassen sich Hadrian und 
Antiochiis vernehmen in der politischen Unterredung, mit der Sa- 
pientia eröffnet wird. Freilich ist hier, wie Gall. 166 Dulc. 178 die 
dissonantia durch den Abfall der Christen von den alten Göttern 
veranlasst, aber das avüos Htm deserere, das libero uH arbitfio, das 
Ug€% sequi, die nicht mehr gelten, hat einen allgemeineren Sinn, 
und ward im Ottonischen Reiche oft Quelle gefährlicher Zerwürf- 
nisse. Auch brachte die Unterwerfung der widerwillig bekehrten 
Slaven fremde Elemente genug hinzu, da lag die dtssonantia ohser- 
vattonis im Heidenthum. In den Dramen sind solche Störer des 
Friedens die Palastbeamteu Paulas und Johannes, Sapientia und 
ihre Tochter, Agape und ihre Schwestern. Am klarsten ist der Ver- 
lauf des Proccsses gegen die ersten 1G6 ff. Julian bcräth mit den 
Consuln über den Ungehorsam der Christen, und sendet die militea 
aus mit dem Befehl, nudate possesaionVnis propriis, Einziehung ihres 
Eigengutes. Darauf werden GaUicans castella für des Kaisers servi- 
tu8 besetzt, er selbst verbannt, und Paulus und Johannes als Grosse 
des Reichs vom Kaiser im Palaste ins Verhör genommen. Da sie 
bei ihrem Sinne beharren, werden sie zum Tode verurtheilt, die mi- 
litcs dringen in ihre Behausung, der Befehl ist: Stringite /e?Tum et 
interßcite impcratoria rehe/les! 

Auf minder hoher Stufe geht die Verhandlung gegen Agape 
und ihre Schwestern vor sich; sie stehen vor dem prneses Dulcitius, 
an dessen Stelle der comcs Sisinnius tritt. Es ist das Gericht des 
Grafen, die Ungehorsamen werden in Fesseln gelegt und in Haft 
gebracht in Interiarcm ofßciiuie aedem, in cuius proaidio ministronim 
servaniur rasa. Mit diesem Zuge schildert Hrotsuit das Gefängniss 
180, während es in der Legende nur im Allgemeinen bezeichnet wird 
als Ort, in quo erant omnia utensilia cidinae repositn'^). Sie hatte 
dabei ein Wirthschaftsgebäude im Vorhof der Pfalz im Sinne, ent- 
sprechend jenem Bilde, welches sie im Gongolf entwirft. 

Ist das palatium ein geförchteter Ort des schärfsten Verhörs 
und der Strafe, so för die, welche geehrt werden sollen, der Sitz höch- 
ster Auszeichnung, dem man sicli nur in geziemender Weise nahen 
daif. Als Dnloitius^ Attentat auf die Schwestern gescheitert ist, und 
er mit zerrissenem Gewände und geschwärztem Gesichte zur P&lz 
eilt, um die erlittene Uugebfihr zur Klage zu bringen, rufen die 

Acta marlyrii Agapes 4. Aet^ SS. Apr. 24iB. 
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Thürhuter 182: „Was will dies lumpenbedeckte Scheusal hier? 
Briogt ihn fort mit Faustschlägen 1 Werft ihn die Treppe hinun- 
ter!" während er wehklagt: „Ein Scheusal ich? Habe ich nicht 
«n gläozendes Gewand? strahle ich nicht am ganzen Korper?" Die 
ingenuitas, claritaa ingenuitatia, die sich schon im Gesichte ausprägt 
und den Adel der Seele wie der parentela kund giebt, berechtigt 
zum Aufenthalte daselbst Die Töchter der £deln werden in der 
Pfalz unter den Augen des Königs bewahrt und durch ihn ange- 
messen verhcirathct; Gall. 154, 163, Dulc. 177, Sap. 277. 

Die andern Dramen lassen Blicke in das Familienleben und die 
sittlichen ZustMide thun. Wenn Calimachus die Frau des Andro- 
nichus mit wahnsinniger Liebe verfolgt, und endlich mit Gewsvlt 
droht, wenn diese Händel für die öffentliche Ruhe gefährlich wer- 
den, und Drusiana verzweifelnd sicli den Tod wünscht, so giebt es 
* auch dafür ein Ottonisches Seiteustück. Nach Thietmar lebt Ottos 
Tochter Liudgard mit Konrad in unglücklicher Ehe; obgleich viel 
gekränkt, duldet sie mit männlicher Kraft, den honor innatm zeigt 
sie in ihrer Haltung. Als sich ein anderer Konrad, Gebhards Sohn, 
des geheimen Umganges mit ihr rühmt, versammelt der König 
den Rath der Fürsten, er hält Gottesgericht. Der sächische Graf 
Burchard besiegt und entlarvt den Verleumder. In solchen Scenen 
hört man die Sprache der Leidenschaft und der ruhigen Erörterung; 
die Erwägungen eines besorgten Vaters, wie Ehre und Schicksal 
einer anvertrauten Tochter am besten zu sichern sei, in dem Ge- 
spräche Abrahams mit dem Freunde Ephrem. 

Endlich der Strudel des wilden ausschweifenden Lebens, wie es 
in den civitates heimisch ist, die Häuser des öffentlichen Lasters 
werden gezeigt in Al)raham und Pafnutius 223 ff., 248 ff. Da er- 
scheint der lärmende Haufe der reichen Jünglinge und amatorcs, 
die sich wetteifernd in den Rausch der Verführung stürzen, in blin- 
der Wuth zu den Waffen greifen, sich die Köpfe einschlagen, mit 
ihrem Blute die Schwelle des Lupanar bespritzen, um sich und das 
Ihre zu Grunde zu richten. Der stabularius, die meretria mit ihrem 
ganzen Apparate treten auf, das triclinium, das cubüe hine BirtUum 
et delectabile ad inhabitandum , die pretiosarum vanitas dimtiarum 
229, 251, 255. Enthalten auch die Legenden des Abraham nnd der 
Thais sehr drastische Züge, wie das Ausziehen der Schnhe, so 
bringt die lebendige Wechsdrede noch viele andere hinzu. Es sind 
Sittenbilder ans der Zeit der Verftsserin selbst, wenn auch die Grund- 
risse anderswoher entlehnt sind. Zwar kann ich kein bestimmtes 

1} n, M. G. III, 756. Cont Reg. 950 scheint die Saclie sa -reidmileeln. 
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ZeugnisB solcher Znstande anfuhren, aber von wie vielen Seiten des 
Lebens sprechen diese dürftigen Goschiohtschreiber überhaupt nicht, 
die gleichwohl vorhanden waren, vielleicht offen dalagen vor aller 
Augen. Das gewerbemässige Laster, dessen Schauplatz hier die 
grosse Stadt ist, könnte wohl nur in den alten Städten des Sudens 
und Westens zu suchen sein. Mochte Italien an Sittenlosigkeit 
vieles voraus haben, frei davon kann I)r -.itsclihnul nicht gewesen sein 
in einer Zeit, in der die natürhche Gewaltthätigkeit, der unwider- 
stehliche Antrieb von Fleisch und Blut die Schranken oft scho- 
nungslos durchbrach. 

In welcher Weise rohe Sinnlichkeit und Habgier ins Innere der 
Familien hineingriöen , beweisen die Verbote und erneuten An- 
drohungen alter Strafsätzc auf Reichstagen und kirchlichen Ver- 
sammlungen. Die Frankfurter Konstitution von 951 handelt von 
Nothzucht, Raub der Juugfrauen und Wittwen, und bedroht die 
Greistlichen, die unter irgend einem Verwände dazu die Hand bie« 
ten. Auf dem Reichstage zu Augsburg 952 wird eingeschäriflt, kein 
Kleriker soll ein Weib zu sich nehmen, um mit ihr zu hausen, kein 
Mönch ohne Erlaubniss des Abts das Kloster verlassen, der Bischof 
Sitten und Wandel streng überwachen. In St. Gallen wusste man 
davon zu sagen, in welcher Weise der wegen seiner Strenge ge- 
fün htetc Reichenaucr Mönch Jluodmann die schöne Nonne Gotelind 
in der Oialoktik unterrichtet habe, und Tutilo züchtigte einen andern, 
der mit einer Nonne ein Einverständniss hattet. Sclion in früheren 
Zeiten fehlte es nicht an Beispielen verwilderter Nonnen. Bonifaz 
klagte, es gebe in Langobardien, Gallien und Fi'ankenland wenige 
Städte, wo aus Pilgerinnen, die nach Koni geben wollten, nicht Elie- 
brechtninnen oder ('>fl^entli(;he Weiber geworden seien, und Lullus 
spricht von Nonnen, die sich in gleicher Weise umhertrielien. Oft 
angefiilirt ist das für Frauenklöster charakteristische Kapitulare von 
789, das ähnliche Bestimmungen enthält; wie oben für die Mönche, 
und die sichere Versehliessung der ricmsfra besonders verlangt, und 
nuUateiiuff ihi winUcodos scribere vel miitere praeanmat , auch pi/elhi- 
rvm cantica werden sie genannt; Mädchen- \md Liebeslieder von 
Nonnen geschrieben und abgesandt! ^) Einen tiefen Einblick ge- 
währen die strengen ins Einzelnste gehenden Bestimmungen des 
Achener Concils 816, deren eine Hälfte eich nur mit den Nonnen- 

1) BL a. Leges n, 26, 28; Ekkehard. Gas. 8. 6aUi M. G. U, 97, 124. 

2) Bonifacü ep. 70, 126. JafTe Biblirth. IIL 208, 292. M. G. Leg. I, 68. VgL 
Wackernagel, Geschichte der deut-^cluix I.itttTufur S. 38 ff. Rt'ttlxTg, Kirchen- 
geschichte II, 659, 695 A. 7. CouciL Aquisgran. bl6, II, 8—11, 20, 21. Maus! 
XrV, 267 ff. 

V 
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klöstem beschäftigt. Diese sollen mit einer starken Maner umgeben, 
nur einen Zugang haben, die Pforte in sichern Händen sein; obaeoe- 

nae eonfabulationes werden verboten, den Aebtissinnen zur strengsten 
Pflicht gemacht, Besuche von Männern nicht zuzulassen, damit kein 
Bcandahim entstehe. Kein Fremder soll in die Zellen kommen, oder 
gar dort verborgen gehalten werden, besonders sollen die den Non- 
nen verstatteten Dienerinnen sich nicht, wie sie pflegen, schamlos 
benehmen, ctdtu meretricio cinhcrgehen, draussen umherschweifen, 
und ihren Herrinnen unanständige Geschichten, die sie gesehen und 
gehört haben, ziitrngen. Also Gelegen heitsmacherinnenl Konnte 
dergleichen so verboten werden, welche Dinge mussten nicht vorge- 
kommcn sein! ^) 

In welcher Weise in der Ottonischen Zeit die Klöster der 
Reform bedurften und sie erhielten, ist bekannt. Von gefallenen Hei- 
ligen, wie Maria, wird man sicher nicht bloss in Büchern gelesen 
haben, sondern im Leben selbst ihnen begegnet sein. Erwägt man 
dies, so ersclieint Odas Strenge und Wachsamkeit in Gandcrshein» in 
eigenem Lichte, dass das Kloster nicht locus üliciti foret ullius per- 
agendi 415. 

Um so weniger fehlen Gcgenbilder der Schiklerungcn , welclie 
Hrotsuit vom Leben der Einsiedler Abraham, Ephrem, Pafnutius, 
Antonius entwirft; die Ilriligkeit, nicht das Laster, erweckt vorzugs- 
weise die Aufmerksamkeit der Geschi<lits('hreiber. Fern von den 
Städten der Menschen, in lafihulis, leben die lieiiigon Männer. Nu?n~ 
(jv(ii)i conturhdri sacctdarium inore, lautet ihr Grundsatz im Munde 
Ephrems. Kein Fleisch, kein Wein kommt über ihre Lippen, nur 
zum Gebete sollen sie sie öffnen; so durchwachen sie die Nächte, 
fern sind ihnen alle iocidaria rerba. Der einzige Weg des unerläss- 
lichsteu Verkehrs mit der Welt ist das Fenster, durch das sie die 
dürftigste Nahrung erhalten. Entsetzt ruft Thais aus: Quidve poterit 
esse in(0/)i))(odivs, qua/ii quod in uno codemque loco diversa corporis 
necessaria supphre dehcho! So werden sie fnumpJuitores saeculi. 
Aber freilich vor schmählicliem Fall sind auch sie nicht sicher; 
gerade durch das Fenster dringt der Versucher ein. Abrah. 216, 
210, 221 ff., Pafn. 260 fl'., 263. Beispiele solcher Askese giebt der 
Verfasser des Lebens Johanns von Gorze; Humbert zu^Verdan, 
Blidnlf in den Vogesen, der Halbnarr Lambert im Argonner Walde, 
der sein steinaltes Brot mit der Axt zeraohneidet, danu plötzlich, 



^) Oharakteristtacli für die folgende Zeit ist Hermaons OpuaeaL ad qnasdam 
Banotimoniales, heransgeg. y. Dfimmler in Haojpts Zeltsehr. N. F. U, 385 be- 
sonders S. 888, V, 117, die Warnung Tor dem oSimm UtJXg»* ertmtne ammre. 
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dieses Lebens müde, ausbricht, und sich in den Städten umbertreibi; 

Benno, der bei Zürich haast, zum Bischof von Metz wegen seiner 
Frömmigkeit berufen, dann -wegen seiner Gewaltthätigkeit geblendet 
wird. Weniger noch fehlt es an heiligen Frauen. Da ist Wiborad 
bei St. Gallen, die ihrem Schüler, dem jungen Ulrich, nachmaligem 
Bischof von Augsburg, einen von ihr gefertigten Gürtel der Keusch- 
heit durchs Fenster überreicht; mehrere andere, die Ekkehard na- 
mentlich aufführt, eifern ihr nach. Am ausgeführtesten ist die Ge- 
stalt der Sisu, deren Zögling Thietmar ist. 64 Jahr lebt sie in ihrer 
Klause, hat sich in dieser Zeit an keinem Feuer gewärmt, und kann 
kaum noch Hand und Fuss rühren, am Ende wird sie bei leben- 
digem Leibe von Würmern angefressen! Diese Art der Frömmigkeit 
war hijchst bedenklich, und Bruno von Köln hatte Recht, die Re- 
clusen einer strengem Aufsicht zu unterwerfen, indem er sie in nahe 
Verbindung mit Kirchen und Klöstern brachte. ^) Uebcrtricben also 
ist die Schilderung, welche von der Zelle der Thais entworfen wird, 
nicht. Auch diese überweist Pafnutius der Aufsicht einer Aebtissin. 
Das Gespräch heider ist sicherlich unmittelbar aus dem Leben ge- 
griffen; Unterredungen ähnliches Inhalts hat Hrotsuit gewiss oft 
angehört. 

Harmloser sind die Schulscenen im Pafnutius und Sapieutia 
239 ff'., 278 ff". Der Eremit katechesirt seine Schüler über das Qua- 
drivium, besonders die Musik, und Kaiser Hadrian erhält von der 
Sapientia Belehrung über die Zahlen, eins wie das andere aus dem 
Boethius. Den Anaclironismus bemerkt Hrotsuit nicht. Um so leb- 
hafter stellt sie dar, was sie in ihrer Klosterschule gehört und ge- 
sehen hat. Die Schüler sind wissbegierig, sie werfen die Fragen 
auf, die der Lehrer beantworten muss, er wird examinirt; es sind 
reifere Lehrlinge, die schon etwas von der Sache wissen müssen. 
Quid est niu.sicd? quid est qvadnd'ivm f cur quadntvium f qtdd cu/it 
musira^ Am Ende finden sie die crtheilten Antworten zu schwierig, 
lieber verzichten sie auf weiteres Wissen. Sit safis de ista! meinen 
sie erst, dann: taedet nos philosophicae dispututionih- ! Pafnutius 
tröstet sie, etwas hätten sie doch gelernt, das Wenige, was er selbst 
wisse, habe er ihnen nicht vorenthalten wollen. 

Es fehlt nicht an manchen Parallelen. Bekannt ist das Examen, 
das Salomen von Konstanz mit den Schülern einer niedrigeren Stufe 
abhält. Marcellus ist zu St. Gallen ein einflussreicher Lehrer, der 



1) Vita JohauD. Gorz. 21, 22, 40, (39. Vita S. Wiboradae 17. M. G. IV, 343, 
848, 35t>, 4Ö3. Ekkehard, Caa. ö. GalU II, 107, 117, 119. Thietmar Vlü, G. AL 
G. m, 86a. Yita Bnmon* 88. M. O. IV, 967. 
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•seine Zöglinge ' zu den sieben mies liberales anleitet^ besonders zur 
Musik, die zwar angenehmer als die iibrigen, aber auch difficilius 
apprehenmi- ist. Johann von Gorze studirt eifrig Augustins Trini- 
tätslehre, besonders die dialecticac rationes machen ihm zu schaffen, 
und die categoria ^,ad aliquid". Der aus Italien nach Würzburg be- 
rufene Stephan erklärt um 950 den Marcianus Capeila; da die Zuhörer 
finden, er sei nlclit gründlich genug, gewährt ihnen Wolfgang besse- 
ren Aufschluss, aber eifersüchtig verbietet ihm jener, sich in seine 
Lektionen einzAimischen.^) 

In den Dramen vorziio;sweisc treffen Gegenwart und Vergangen- 
heit zusammen, sie werden zu einem geschlossenen Bilde. Die 
Grundlinien, das Skelett, sind der alten Legende entlehnt, Leib, 
Leben, Farbe erhalten sie vom Ottonisclicn Zeitalter. Wie dieses 
in jene, hat Ilrotsuit niclit minder in Ottos Zeit und Geschichte 
die Legende hineingetragen. Erinnern wir uns, diese, gleich- 
viel ob in Prosa, Vers oder Drama, bleibt ihr stets Thatsache, 
heilige Geschichte; wie sollte sie ein Arg dabei haben in der Ge- 
schichte, selbst der nächsten Vergangenheit, den Geist der Letanide 
wiederzufinden? Vielmehr erst unter diesem Gcsichts])unkte empfängt 
alles die rechte Weihe und Rcdeutiinfr. Das ist die unabweisbare 
Forderung ihrer Art und Natur, ihrer Frönnnigkcit und Pietät 
gegen das Herrscherhaus, dessen Werk ihr geliebtes Kloster ist, 
endlich ihrer Phantasie, die Erhebunsc des Ottonisehen (xeschlechts 
in diesem Lichte des Wunders zu sehen und seine älteren Glieder 
zu verherrlichen. 

Dies muss man bei den historischen Gedichten im Auge behal- 
ten. Sie sind ein Ganzes aus einem Geiste und Gusse, eine Otto- 
nische Familiengeschichte von etwa 150 Jahren, von den Zeiten 
Ludwigs des Frommen bis auf die Kaiserkrönunn;; Ottos IL; Ur- 
sprung und erste Entfaltung, geheimnissvolle Verkündigung und 
glänzende Erfüllung im Kaiserthum werden abgehandelt. 

Die Gesten überreicht sie dem gefeierten Kaiser als Tribut und 
Census der Dankbarkeit, wie er im Namen des Klosters sonst 
wohl für den Königsschutz, dessen man geniesst, dargebracht wird. 
„Lass dir das Opfer des Ruhms gefallen, sagt sie im Prologe 9, das 
dir die letzte der Schaar von Gandersheim darbringt, welche die 
Fürsorge deiner Väter versammelt hat, und deren fortwährender Dienst 
dir gehört." Es ist der Dienst des Gebets, zu dem die Nonnen 
dem Herrn in germanischem Sinne verpachtet sind; der höchste 



1) EaEkebard, Gas. Gull! M. G. II, 91, 94, 102. Vita Johann. Gorz. 83, Tita 
Wolfkangi 4, 5. M. G. IV, übü, 528. 
Xapke, Unlntt. 
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Dienst^ denn er sichert das irdische Gh*ick, und öi^net die Pforten 
des Himmels. Darum bezeichnet Oda die Nonnen als ihre Herrin- 
nen, deren Fürbitte gilt bei den hinunllschen Beschützern, welchen 
man Reich und Krone verdankt. Denn Hcrrsclierhaus und Kloster 
sind nach einem uralten Orakel in ihren Schicksalen inni<r mit 
einander verbunden, das hinunlische Heil des einen ist auf tlie irdi- 
sche Wohlfahrt des andern angewiesen. Schon Odas Mutter hat 
Johannes der Täufer verkündet, eine Stätte jungfräuliches Dien- 
stes werde das kommende Geschlecht begründen, so lange diese 
heilig gehalten sei;, werde es glänzen auf dem (lipfel der Macht, 
kein K()nii2;shaus auf Erden sich mit ihm vergleichen können. 
Keine Frage, Hrotsuit glaubt daran, auch an die Wechselwirkung 
beider I>cdingungen. Ganz im Geschmack der Legende ist die 
Erscheinung Johannes des Täufers zu Gunsten der Liudolfinger. 
So erscheinen die Engel dem kinderlosen Ehepaare Anna und 
Joachim, diesem bei den Heerden im W^dde, wie die geheimniss- 
vollen Licliter in den Thälern, wo Gandersheim stehen soll; so den 
Märtyrern Dionysius und Agnes, und die Mutter Gottes selbst 
dem Theophllus. Ist auch dem jüngeren Geschlechte glücklicher 
Weise das Martyrium erspart, so ist doch Herzog Bruno im Kampfe 
gegen die Heiden gefallen. Selbstverständlich nehmen die Frauen 
ihre vollste Theilnahme und fromme Verehrung in Anspruch. Eine 
lange Reihe fürstlicher Bilder st(!llt sie auf Eröffnet wird sie durch 
Aeda und Oda, die mit gleicher Inbrunst beten, wie Anna, neben 
ihnen die drei Töchter, die zuerst das Kloster geleitet haben, von 
denen Gerberg, wie Agnes, für den himmlischen Bräutigam dem irdi- 
schen entsagt, dann deren Schwester, die fromme Spenderin Liud- 
gard, Editha, die Enkelin des königlichen Märtyrers Oswald, Adel- 
heid, endlich die zweite Gerberg. Die älteren in dieser Reihenfolge, 
der Gegenwart bereits enträckt, sind zu lokalen Heiligen geworden; 
sie stehen mit denen der Kirche fast schon auf einer Stufe. 

Endlich Otto seihst auf dem Gipfel der Macht, der irdischen 
Herrlichkeit, wenn «ack keim 'Heiliger in diesem Sinne, ist er 
doch ein Mann nach dem Heizen Gottes, ähnlich wie der fürstliche 
Gougolf, der Gesalbte des Herrn, an dem sich die Wunder Dands 
und anderer Helden au£s Neue vollziehen. In seinen Gefahren wie 
in den Siegen schaut sie die Engel über ihm, die ihn schirmen und 
tragen. Wie ihr die Legende Geschichte ist, so werden die Thaten 
der Gegenwart zum staunenswerthen Wunder und die Geschiehte 
zur Legende. 
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8. Kirchlicher Standpiuikt. 



Also der allgemeine Charakter der (xedichte Ilrotsnits ist reli- 
giös, der näher bestimmte Grundzug, kirclilicli und legendenhaft. In- 
dem sie ein Zeugniss für die Vergangenheit ableL'ien, wollen sie 
praktisch auf die Gegenwart wirken. Sie beschäftigen die Phantasie 
und regen das Gefühl an, aber sie wollen fromme Erbauung her- 
vorrufen, Rciniicit des Wandels erwecken, durch glänzende kirch- 
liche Vorbilder im Glauben befestigen. Von bestimmten Glaubens- 
sätzen und Anschauungen, die ihr Denken und Fühlen beherrschen, 
geht die Dichterin aus, sie steht auf dogmatitücher Grundlage, aber 
weit entfernt ist sie von dogmatischer Erörterung. Nicht der Wis- 
senschaft wollen ihre Bücher dienen, einen theologisch strengen 
Masstab wird man nicht anlegen dürfen. Docli wenn llrotsuit auch 
nur wiederholt, was im zehnten Jahrhundert allgemeine Geltung 
hatte, so wird es zur Vervollständigung dieses Gesamratbildes nicht 
überflüssig sein, zu sehen, welcben Punkten sie sich zunächst an- 
schloss, 

Bibclstellcn, mit denen andere Schriftsteller ihren Büchern Auto- 
rität, und oft grosse Breite geben, sind nicht eben zahlreich,; 
und mehr aus dem alten als dem neuen Testamente entnommen, 
denn jenes lieferte mannichfaltigere Gegenbilder als dieses. Wört-| 
liehe Anführung erlaubt der Vers überhaupt nicht. Die Apokryphen 
des neuen Testaments stehen kaum niedriger im Ansehen als die 
kanonischen Bücher. Wie sie in der Vorrede zu den Legenden 
sagt, will sie das dorther Entlehnte und einmal Niedergeschriebene 
nicht streichen, weil, was Ii rthnm scheine, doch vielleicht als Wahr- 
heit erwiesen werden könne. Sie will sich diese möglicher Weise 
heiligen Geschichten nicht nehmen lassen; aber sie erkennt nicht, 
dass sie durch eine zu weite Ausdehnung der Autorität diese selbst, 
und auch die kanonischen Schriften in Frage stellt. 

Wiederholt legt sie ihr Glaubensbckcnntniss ab, entweder un- 
mittelbar, oder durch den Mund ihrer Helden, für deren Kechtgläu- 
bigkeit sie nicht minder besorgt ist; so Theophilus 298, als er die 
Hülfe der Jungfrau gegen den Teufel anruft, Agnes 73 vor dem 
Hichter, Konstantia 153, Sapientta 297 in dem Gebete, sie selbst 
in dem ihren, Maria 870. Ziemlich genau folgen Theophilus und 
Sapieutia den einzehien Sätzen des Athanasischen Bekenntnisses* 

i4* 
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Haec ita credenUm cordüque fide reUnetutm, empfieUt sich Tbeo- 
philus 328 der Betterin; darin liegt ein Anklang an die Schluss- 
formel: Hate est fide» eteßuMoa, quam niei quisque ßdeUter ßnmier' 
que crediderity sahnte eeee non poterit; ebenso 327 das Gericht 
reddet bona vd mala euneüe entsprechend dem ei qui bona egerunt, 
— qui tero mala. Die zur Charakteristik der Dreieinigkeit ge- 
brauchten Wendungen: Vero et. aeterno Patri eüu^e eoaeterno 
filio eanetoque amhorum paraelito eaetificium laudie Dule. 184, das 
wiederkehrende in unitate trinitatie, trinitae veneranda Gall. 
1G5, Call. 208, Paphr. 269, das perfectue Dens, homo verus sind 
Hinweisungen darauf. Ebenso häufig in die Darstellimg ciDgcfloch- 
tene Verse wie Dion. 193 : fatentea, 

Patrem cum nato necnon cum flamine sacro 
Eeee Deum verum soluTnqtte perenniter unum; 

so Mar. 224, Agn. 319, 375. 

Ihre strenge Rechtgläubigkeit will sie darlegen, indem sie die 
drei Personen der Trinität unterscheidet, und zugleich deren unmittel- 
bare Durchdringung nnd Wesenseinheit ausspricht. Man erkennt 
die Nachwirkung der Erörterungen zur Zeit Karls des Grossen über 
das filioque im Nicaenischen Bekenntniss, und der beginnenden 
Trennung von der byzantinischen Kirche, die sich etwa Tor einem 
Jahrhundert kuAd gegeben hatte. Die dortige VerwerAmg der Lehre 
Ton dem Ausgang des heiligen Geistes vom Vater und dem Sohn 
erweckte im Abendlande die Vorstellung einer neuen Ketzerei, die 
Behauptung der Sendung durch den Vater allein, erinnerte an die 
üUeste des Arianismus und schien mit ihr zu verschmelzen. 

Seltener, in den Gebeten der dramatischen Personen, ist von 
dem absoluten Gott die Rede, als dem eimple» Eeee, dem das poeee 
und veUe zukommt; eine Schulformel, die sicher aus anderer QueUe 
entlehnt ist. Als divma eubetanüa ist er wahrhaft eine fnateria, forma, 
er allein ist, was er ist, er hat den Menschen geschaffen ex hoe et 
hoc, der im Gegensatze zum Schöpfer das nicht ist, was er ist. Es 
ergänzen sich die zum J^heil gleichlautenden Gtebete Gallic 165, CaL 
203, 208, Pafh. 268. Wenn sie Sap. 297 das Hauptprädikat auf 
Christus überträgt, eolus cum patre et epiritu eaneto forma eine ma^ 
teria, so ist das eine Korrektur för Mar* 867, wo sie wohl unbewnsst 
zu Gunsten des Verses, vom Sohn die arianische Wendung braucht, 
eummo eimilie gemtori. 

Denn der Mittelpunkt ist der menschgewordene Gott in seinen 
beiden Naturen; durch die verschiedensten Formeln sucht sie das 
zum Ausdrucke zu bringen. Christus ist der von Ewigkeit aus dem 



Digitizc 




213 



Vater geborene Sohn, sine principio, refro tempora, exordlum^ Mar. | 
218, Asc. 136^ Theoph. 231, Agn.374, Gall. 153. Die mit acholMti- 
fcliem Witze zagespitsste Antithese Agn, 73: Kwnc sine Tnatre paUt 
— getmit — sine patre mater — jmriehat ist aus der dem Ambro- 
Äxa zageschriebenen Vita der Agnes 3 entlehnt. Christus ist die 
Gott in Ewigkeit gleiche Weisheit, durch welche die Welt geschaf- 
fen, erhalten und regiert wird, Asc. 45, Gong. 5, GalL 153; durch 
ihn sind die Wunder des alten Testaments geschehen von Anfang 
her, er ist Gott und wirkt sie fort und fort bis in die Gegenwart, 
Abc. 130, Cal. 200, Gesta 48, 131, 239, 311 ff. Darum wird er 
vornehmlich im Gebete angerufen. Andererseits hebt sie das ea 
duabtu msturia umu Chnatua nicht minder hervor, nec umtate pemh- 
nae diversitatem naUirarum confundens Sap. 297. Gewissermassen ] 
sich selbst zur Warnung ; denn sie liebt es, die göttlichen Prädikate 
mit den menschlichsten Seiten Christi unmittelbar zu verbinden^, der 
Lenker der Welt in Windeln gewickelt, der über den Sternen seinen 
Thron hat, in der Krippe gebettet, der den Sternen des Himmels | 
die Namen Terleiht, an der Brust der Mutter, das Antlitz, das die I 
Cherubim nicht anzuschauen wagen, besudelt, die Hände, welche die ! 
Welt geschaffen, ans Kreuz geschlagen; so Mar. 873 ff, Asc. 40 ff.l 
Es ist die monophysitische Kichtung, die sich der abendländischen f 
Kirche immer mehr bemächtigte. Zugleich entspricht es dem sinn- 
Üoben Charakter der Zeit, die sich des Glaubens nicht sicher meint, 
wenn ihr das Göttliche nicht handgreiflich entgegentritt. Dieses 
wird dadurch mit einer gewissen Familiarität in das gewöhnliche | 
I/eben hineingezogen, und das kommt der dichterischen Dar8tellung| 
nicht minder als der schlagenden Antithese zu Statten. 

Sündenfall und Erlösung sind selbstverständliche Thatsachen, 
die vielleicht eben darum weniger zu einem dogmatischen Ausdrucke 
kommen. Auf diesem Punkte müsste ihr kirchliclier Glaube mit 
den oben dargelegten philosophirenden Andeutungen zusammen- 
treffen. Dort erkennt sie die Sünde in der Ungerechtigkeit des 
Menschen gegen den Schöpfer, aber sie sagt weder von dem Ur- 
sprünge derselben etwas, noch von der Aufhebung, hier spricht 
sie nur von dieser durch die Erlösung. Niemand wird in Büchern 
solcher Art ein System erwarten; auch ist es selir fraglich, ob sie 
selbst diese tiefsten Probleme überhaupt, im Zusammenhange und 
ihrem gegenseitigen Verhältnisse nach durchdacht hatte. Hier bleibt 
sie stehen bei der biblischen Auffassung, den sordes Adae, dem vetiti 
crimen pomi Mar. 214, Asc. 18, Prim. Gand. 532. 

Die Erlösung wird wechselnd dargestellt unter dem Bilde des 
guten Hirten, der sein Leben lässt für die Heerde^ Mar. 60, Asc. 63, { 
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I Theoph. 413, oder als Lamm, das geopfert wird, Mar. 44, Gong. 

{ 482, Gest. 327, auch wohl als Kämpfer, der den alten Feind des 
Menschengeschlechts besiegt and sterbend triumpbirt, Asc. 7, 145, 
Convers. 140. Eigenthümlich contrastiren die beiden Auifassungen ; 

^ Aso. 59 und Cal. 207. Dort sagt der gen Himmel fahrende Chri- 
stus, anoh desshalb sei er des Todes gestorben, damit nicht etwa 
behauptet werden könne, er habe sich geweigert zu dulden, was 
er andern zugemotbet. An der zweiten Stelle setzt der Apostel 
Johannes dem vom Tode erweckten Caliraachus, der sogleich 
mit Unverstand eifernd dem initscholdigen Fortunatus die gleiche 
Gnade nicht gönnen will, die Iiehre vom Opfertode Christi ausein- 
ander, um daraus die Folgerung zu ziehen, gegenseitige Vergebung 
der Sünde sei nunmehr oberstes Gebot, denn für Alle ist Christus 
gestorben, der allein Unschuldige, Makellose, Reine von der Be- 
fleckung der alten Sünde. Daran wird das Wort geknüpft: si inno- 
cens non oeeideretur, nemo iuste liberareiur. Der erste Ausspruch ist 
praktisch, verständig; in der epigrammatisch schlagenden Kürze des 
zweiten eröffnet sich ein eigenthümlich mystischer Tie&inn. Wäre 
man sicher, darin Hrotsuits eigenen Gedanken zu haben, so wäre es 
kein geringer Beitrag ihrer Charakteristik. In den apokryphisch^ 
Akten der Apostel finde ich dieses Wort nicht. 

Die Wirkung der Erlösung ist allgemein, Gott hat keinen Gefallen 
am Tode des Sünders, er will, dass Allen geholfen werde, von der Gnade 
ist Niemand ausgeschlossen, der sich ihr in wahrer Reue zuwendet. 
Der Selbstüberhebung des unduldsamen Verdammungseifers tritt sie 
bewusst entgegen. Wie Calimachus durch den Apostel abgefertigt 
wird, so behandelt sie im Dionysius 38 ff. mit Vorliebe die Episode 
von dem Crctischen Presbyter Carpus, der, statt für die Sünder zu 
beten, die Verdammung der Heiden zelotisch fordert, bis ihn eine 
Vision belehrt, dass er durch solche Herzenshärte das Erlösungs- 
werk anfechte, und selbst in Gefahr sei der Verdammung zu verfallen. 
Die Krall der Reue, Erneuerung und Wiedergeburt des Leiwens 
durch die Gnade, ist ein Lieblingsgegenstand; im Theophilus, der 
Conversio, im Abraham und Pafnutius werden diese Kämpfe ge- 
schildert. Theophilus und der Sclav des Proterius werden dem 
rechtsgültig geschlossenen Bündnisse mit dem Teufel entrissen, die 
beiden magdalenenliaften Charaktere, iSIaria und Thais, aus verworfe- 
nen Sünderinnen zu HeiliLCon durch Busse und Wiedergeburt. Die 
Verzweiflung um der Sünde willen, sei die seliliminste von allen, 
wo die Sünde mächtig, die (Tuado noch vii'l mäclitiger; so redet 
Abraham seiner wiedergefundenen Pflegetochter ins Gewissen. JNur 
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wer diese Grnade bewusst Yon sich stosst, verfallt der ewigen. 
Strafe. 

Ewig ist sie für die, welche sich fireiwillig dem Teufel und sei- 
nem Reiche verbinden, und auf die Bettung verzichten, deren Zei- 
chen sie in der Taufe empfimgen haben, in dem Bade, dessen Wellen 
von allen Flecken reinigen; Gong. 35, Dion. 37, Agn. 34. Darum stellt 
der Vater der Sünde den Bekennem Christi vornehmlich nach, auch er 
will sein Beich erweitem; so entspinnt sich ein schwerer Kampf, 
der des Menschen Seelenheil unablässig bedroht. Die Vorstellung von 
dem Satan, dem suerst Abge&Uenen und seinem höllischen Beiche, 
war bei den altem' Dichtem und Legenden vollständig entwickelt, 
und in die phantastisch sinnliche Anschauungsweise der Zeit über- 
gegangen, viele rathselhafte Erscheinungen Hessen sich aus den rast- 
los arglistigen Nachstellungen des Bösen am leichtesten erklären. 
Hrotsuit erschöpft sich, um den Widersacher und die Mittel, 
durch die er die erlöste Menschheit bekriegt, eindringlich zu schil- 
dern. Er ist die alte Schlange, der Vater der Lüge, Lehrer der 
Sünde, König des Todes, Fürst der ewigen Finsterniss, der Unter- 
welt, verdammter Führer verdammter Heerschaaren, Dieb und Bauber, 
der alte Feind des Menschengeschlechts, der die Hoffiiung nicht auf* . 
giebt, seiner dennoch Herr zu werden. Besonders reich daran sind t 
Theoph. 67, 91, 93, 103, 124, 374, Convers. 33, 50, 75, 241. Hierl 
fand sie in der Legeode das lujllische Reich so im Einzelnen ge- 
schildert, dass selbst eine lebhafte Phantasie nichts sonderlich 
Neues hinzuthun konnte. Etwa nur der corvinus mih'f^, von dem 
der Fürst der Finsterniss umgeben ist, und die wiederholte Bezeich- 
nung phantoima für Teufelsspuk überhaupt, scheint auf ihre Hech« 
nung zu kommen. Damit verbindet sich der heidnische Naturglaube; 
selbst die Waldtbäler um Gandersheim sind erfüllt von Faunen und 
Ungeheuern, ehe sich das Kloster erhebt, und müssen von dieser 
Einwohnerschaft gereinigt werden, Pr. Gand. 231. 

Dem Kl iehe der Finsterniss gegenüber steht das der ewigen 
Herrlichkeit des re,c perennü, altithromis, ccfsifhronui, dessen Herr- 
schersitz über den Wolken ist in der aula stellig&ra, aafyigera, um- 
geben von den himmlischen mfervis. Die Vermittler zwischen dieser 
und der irdischen Welt sind, nächst Christi Wundern und den Engeln, 
die Heiligen, die Masse der Streiter Gottes, die himmlischen Heerschaa- 
ren, die abwechselnd im Kampfe oder mit Sieges- und Lü])gosängen 
auftreten. Sie bringen Trost, sind Boten Gottes und Heller der 
Kämpiienden, und werden verstärkt durch die jnnirstcn gekrönten 
Märtyrer, wie Gongolf und Pelagius. Ihr Ijohn ist die persönliche 
Theilnahme an der ewigen Herrlichkeit. Um den Menschen zu 
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zeigen, wie er seine Getreuen ehre, r&stet Gott ihre irdischen Keste 
mit heilbringender Kraft aus, und an den Statten, wo sie ruhen, 
werden sie Better der Bedrängten; Gong. 79, 330, Pelag. 363 
Dion. 244, GalL 173/ Darum ist es heilbringend, ihre Fürsprache, 
intereetUo, anzurufen, wie uberall die Helden, und nicht minder in- 
brünstig die Dichterin selbst thut; Pelag. 1, Dion. 256. 
I Alles, was der himmlische Chor in sich sohliesst an Wunder- 
; kraft und Herrlichkeit, hat den höchsten . Ausdruck in der ersten 
: Heiligen, die selbst Christo vorangegangen ist, in Maria, der ewigen 
Königin und Herrscherin des Himmels^ der Mutter Gattes. Sie ist 
Inbegriff der Seligkeit, Ideal der Jungfräulichkeit, Patronin der 
Keuschheit, zu ihr fühlt sich die Nonne im unmittelbarsten Yerfaaltp 
niss. In den Lobgesang ihrer Dichter Sedulius, Fortonatus, die 
[ diesen Stern des Meeres überschwanglich preisen, stimmt sie ein. 
' Fand sie den Marienkultns anch ausgebildet vor, so hat er doch in 
I der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts neue Fortschritte ge- 
. macht, das giebt sich auch hier kund. 

Die Vorstellungen, die seit dem Koncile von Ephesus, wo der 
Dienst der Gottesgebarerin Maria begründet ward, sich mit zünden- 
der Gewalt der Phantasie bemächtigt hatten, alle diese Bilder, Ver- 
gleiche, Gebete sind ihr geläufig. Nach gewöhnlicher Annahme war 
es seit Irenaus eine öfter wiederholte Zusammenstellung, wie in 
Christus- den Typus des neuen Menschen im Gegensatz zu Adam, so 
in Maria das Gegenbild Evas zu seheii Aus dem Sedulius kannte 
die Dichterin Maria als reine virgo gegenüber der prima, vetula 
virgoj durch deren unreine Lüsternheit das Heü verloren gegangen 
ist; Mar. 16^ Theoph. 451. Die unverlierbare Jungfräulichkeit der 
zweiten Eva war schon für die Kirchenväter das unerschöpfliche 
Thema in Sermonen und dogmatischen Schriften^ sie ward fast zum 
Glanbenssatze. Die Wunder zur Bestätigung mehrten sich. Die 
beiden namhaftesten Lehrer und Polemiker der karolingischen Zeit, 
Paschasius Kadbertus und Batramnus hatten de paHu Virginia ge- 
schrieben. Wie es länget nichts neues war, die vuJra virgimt als 
Thor zu bezeichnen, durch welches das Heil in die Welt gekommen 
sei, stellte der überachwängliche Kadbertus den Satz auf, Christus 
sei von der Jungfrau auf besondere, abweichende, nicht auszusprechende 
Weise geboren. Auch der nüchterne Katramnus bekannte sich zu 
dem Satze: Virgo ante partum, ririfo in jiartn, virgo post parUnn.^) 
Schon in dem apokryphen Evangelium des Pseudomatthaus 13 



>) Die Stellen in Giesdera EiroheDgeBchiolite II, 1, 136 A. 11, 13. 
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heisst 68: Vwgo eone^^j virgo p^perit et virgo permcumt,^ Die 
Jungfima, die so aus dem Verbände der menschlichen Natur her- 
ausgehoben ist, hat über dieselbe Macht bekommen, das zeigt sich 
in dem Wunder, das sie vollzieht, in der Legende, die es verherr- 
licht und fortsetzt. Ghregor von Naaianz war einer der ersten ge- 
wesen, der ein 'solches in Umlauf gesetzt hatte. In der Bede, die 
er zu Ehren des Märtyrers Cyprian von Antiochia im Jahre 379 
hielt, erzahlt er, wie dieser, früher Heide und Zauberer, eine Jung- 
firau in wilder Leidenschaft mit Hälfe eines bösen Dämons verfolgt 
Die Bedrängte, die Braut Christi, ruft nicht allein den himmlischen 
Bräutigam, sondern auch die Jungfrau Maria an, der Jungfrau zu 
Hülle zu kommen. Sie besteht im Kampfe, und der besiegte Dämon 
bemächtigt sich zur Strafe Cyprians selbst, der nun in sich geht 
und, um ach zu retten Christ wird.*) Es ist dieselbe Fabel, die 
Calderon im wunderthätigen Magus benutzt hat. Auch im Theophi- 
lus tritt die Jungfrau mit dem Bösen in Kampf und entreisst ihm 
die bereits verfallene Beute. 

Zu Hrotsuits Zeiten wirkte eifrig für den Mariendienst Ulrich 
von Augsburg, nächst Bruno und Wilhelm der einflassreichste Bi- 
schof, der wegen seines heiligen Wandels b^ Lebzeiten bewundert, 
zwanzig Jahre nach dem Tode, eines der ersten Beispiele eines for- 
malen Canonisatiousprocesses, selbst in die Schaar der Heiligen auf- 
genommen ward. Unter seinen Augen wird eine gelähmte Nonne in 
der Kirche der h, Jungfrau geheilt; wer sich an ihrem Gute ver- 
greift, wird schwer gestraft, für ihren Dienst gründet er Altäre und 
Kirchen, für die Geistlichen der Kathedralkirche stiftet er ein täg- 
liches Oflficium zu Ehren der Maria, was seitdem allgemein üblich 
geworden ist, und in dem Katechismus, den er aufstellt, sagt er in 
der Schilderung des Himmels: uhi (jloriosissima vir(jo Dei (jenitnx 
Maria «wp«r Moroa angelorum exaUata, inautimabüi dariUxU et for- 
mositate conepicitur. ^ 

So gewichtige Stimmen wie die eines heilig geachteten Bischofs 
mussten auch in Hrotsuits Zelle eindringen, nicht minder die Kunde 
wunderbarer, durch die Ueberlieferung gesteigerter Vorgänge, die 
Littcratur war der Gelehrten ohnehin bekannt; das Alles erklärt 
ihre überschwängliche Verherrlichung dieses Kultus. Der Jungfrau 
und ihrer That gilt die früheste, ausgeführteste Krzählung, ihren Sieg 
Über den Widersacher, der bekennt, keine grossere Gegnerin zu 



1) TiBcliendorf S. 76. 

^ Opera Gregorü Nazians. Paris. 1778, I, 437 Oral 21^ c 8^ S. 441 fll 
s) Vita 9, 19, 10, & H. Q. IV, 897, 406, 400, 389. 
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haben, feiert de im Tbeophilns tmd in den Keuschlieifsheldeik Pela- 
giiis, Agnea, Konstantia, Drasiana. Die Jungfrau ist Heldin und 
Muse zugleich, wenn die Dichterin sie besingt, so kommt die Kraft, 
es würdig zu thun, von ihr allein. Sie ruft sie an in dem Eingangs- 
gebet, das alles zusammenfasst, was sich sagen lasst: 

Unica Ä/u'.s mimdi, doniinatrix mclita coeli, 
Sancfa parens nujiü, lucida fttella mariSf 

Quae pariens mundo restaHraxfl, pia viryo, 
Viiam, quam viryo jjjerdiderat vetula. 

Diese Prädikate werden dann vielfach Tariirt, als Bei gemtria 
Mar. 184, 214, 276, Theoph. 196, 233 , 333, 411, dominatrix codi 
Mar. 517, 529, Theoph. 179, 334, tnventria virginitatU^ Theoph. 
290, die wirksamste Fürbitterin, alleinige Retterin, trägt sie beson- 
ders die in den Armen mütterlicher Liebe, die sie häufig in ihren 
Tempeln erblickt, durch sie wird die Welt erlost, Theoph. 223, 290, 
359. Dieser fromme Eifer führt mitunter zu groben Geschmack- 
losigkeiten. Den Weltschöpfer, den eigenen Erzeuger, trägt Maria in 
ihrem jungfräulichen Leibe, der Sohn redet die Mutter als virgo an, 
die einzige, die er rein gefunden habe; Sapientia, die ihre drei 
Töchter als Bräute Ciiristi opfert, nennt sich gar Schwiegermutter 
Gottesl Mar. 301, 736, Asc. 77, Sap. 282. Immer weiter gehend 
kommt Hrotsuit am Ende bei Prädikaten an, in denen die immn- 
culata eonceptio Hegt. Nach dem apokryphen Evangelium erzählt 
sie, wie die Un^uchtharkeit in wunderbarer ^V( ise von Joachim 
und Anna genommen sei, sonst geht alles menschlich zu, dann aber, 
wenn es heisst Mar. 304: 

Q^am (Maria) Pater alme, tuo ditaati flamine scusro, 
Dum fuerat sanctae yenitncis condita venire; 

so war Maria selbst schon im Leibe ihrer heiligen Mutter des hei- 
ligen Geistes voll, und nur eines Schritts bedurfte es, bis zu jenem 
verrufenen Dogma. Dass Maria an irdischer Schönheit alles mensch- 
lich Erdenkliche überstrahle, den Schnee an Weisse, die Sonne an 
Glanz, versteht sich von selbst. Da ihr die Zunge versagt, so Hohes 
auszusprechen, nimmt die Demuth zu der naivsten Vergleichung ihre 
Zuflucht. Was der Mensch nicht vermochte, hat Gottes Allmacht 
wohl dem Thlere gegeben; sie betet, er, dessen Preis einst der 
stumpfe Esel kuud thun musste, möge durch den Tbau seiner Gnade 
auch ihr Herz und Zunge zum grossen Werke lösen! 

Ist endlich der schwere Kampf durchgekämpft, so folgen Auf- 
erstehung, Gericht, Strafe oder Lohn. Durch die Auferstehung 
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werden Staub und Asche neubelebt, es ersteht dieselbe Person, haec 
eadem perfectoy Pafn. 268, Gest. 416, Pr. G. 577. Das Gericht wird 
besonders hervorgehoben Theoph. 168, Pafu. 252. Ihr eigenes glü- 
hendes Gebet ist, den heiligen jungfräulichen Chören beigesellt 
zu werden, die am Throne des purpumen oder weissen Lammes 
Triumphlieder und Lobpsalme singen in alle Ewigkeit, Mar. 41, 
900, Dion. 259, Agn. 440. 

Mit der Erhebung des Maricnkultus steht die Bedeutung und 
gepriesene HeiHgkeit des klösterlichen Lebens in enger Verbindung, 
denn die höchste Geltung hatte er für die Nonnen. Ihr Ideal ist 
die heilige Jungfrau, das Urbild des Weibes, in dem ein unüber- 
windlich scheinender Gegensatz zur Lösung und die Natur der Frau 
zur vollendeten Darstellung zu kommen schien; denn Fruchtbarkeit 
und Keuscliheit, Mutter und Jungfrau sind hier verbunden, die 
denkbar höchsten Ansprüche erfüllt. Durch eine gewaltsame Stei- 
gerung der Keusrhlieitsregel meinte der Klosterglaube den sittlichen 
Werth des natürlichen Verhältnisses und der Ehe überbieten, jenen 
Gegensatz aufheben, und auf diesem Wege dem Ideale näherkommen 
zu können. Die virtjinitas wird Mittelpunkt des klösterlichen Lel)ens, 
Vorstufe der Heiligkeit. In dem Sinne sind die Gandersheimischen 
Primordien nicht allein eine Verherrlichung der Ottonen, sondern 
ebenso sehr des Klosterwesens und der Jungfräulichkeit der Nonnen. 
Wenn diese durch ihre Fürbitte zu Herrinnen der weltlichen Herr- 
scher werden, so beruht dieser Einiluss im göttlichen Kelche auf der 
Kraft ihrer Virginität. 

Je gewaltsamer Ausbrüche der Leidenschaft waren, um so mäch- 
tiger wirkten Reue und Zerknirschung, um so mehr Bewunderung 
erweckte das Beispiel strenger Entsagung und Ertödtung des 
Fleisches. Nach der Legende war die Palme, womit der Sie- 
ger geschmückt wird, ein Zweig des Lebensbaumes, den Engel 
aus dem Paradiese holen. Denn man wnsste , mit welchen 
Kämpfen bis aufs Blut ihre Erringuug verbunden war, und wie 
viele sah man nicht erliegen I Wer aber der V^ersuchnng der Sinne 
widerstand, und die Natur tödtete, schien herausgetreten aus dem Bann, 
in dessen Umkreis alles Irdische lebt, darum wird ihm die Macht 
über die Natur selbst, das Wunder verliehen. Das ist ein Hauptzug 
der Werkheihgkeit des Mittelalters; je schwerer scheinbar das Werk, 
desto grösser die Heiligkeit. 

Daher ist das fulgere (jemmi)^ perfectae virninitatis^ auf Erden 
unvergänglicher Knhm, im Himmel ewige Seligkeit, so Ascens. 91, 
Pelag. 311, Convers. 28, Agnes 427, Maria 390, Abrah. 218, Sapient. 
292. Was die Gegenwart erringen soll, zeigen die glorreichen Bei- 
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spiele der Vergangenheit. Der Jungfrau steht kaum minder glänzend 
zur Seite der jungfräuliche Apostel Johannes, aach als virgo be- 
zeichnet; im alten Testament Elias, und als erster männlicher £n^ 
sager und Märtyrer Abel. Diesen Kuhm verherrliclit Hrotsuit, wenn 
man die Ascensio und Dionysias ausnimmt, in allen Legenden, den 
Erzählungen wie den Dramen. 

Noch einmal muss ich auf eine Differenz zurückkommen, ▼on 
der bereits an einer andern Stelle vorfibergehend die Rede gewesen 
ist, doch erst hier wird sie in das rechte Licht treten. Sollte die 
Entsagung im hellsten Glänze strahlen, so musste das Laster dazu 
gemalt werden. Wie stark die Farben aufgetragen sind, haben wir 
gesehen, stärker als bei Terenz. Dadurch entsteht ein Kontrast, 
der ästhetisch mitunter widerwärtig wirken muss. Die Mittel, statt 
dem Zwecke angemessen zu sein, scheinen ihm vielmehr in dem 
Masse zu widersprechen, dass es möglich gewesen ist, den sittlichen 
Charakter der Dichterin selbst in Zweifel zu ziehen. In der That 
kann man die Frage nicht abweisen, in welchem Verbältnisse diese 
ascetische Richtung und diese Verhcrrlichun-r derselben zu der ein- 
fachen praktischen Moral stehe. Hrotsuit hat den bedenkHchen 
Konflikt gefühlt und ausgesprochen, zu oft hat sie entschuldigend 
und abwehrend an die Schwäche des Geschlechts erinnert, als dass 
man der Frau grade hier vergessen könnte. 

Indess auch vor einseitiger Yerurtheilung wird man sich zu wahren 
haben. Die Dichterin war ja von einem durch lange Ueberlieferung 
geheiligten Stoffe abhängig, nicht sie war die Erfinderin dieser 
krassen Scenen, jedem Leser der Legende waren sie geläufig. Die 
Kirche hatte an der Darstellung des nackten Lasters niemals Anstoss 
genommen, vielmehr war sie, um abzuschrecken, darin vorangegangen. 
Hätte Hrotsuit nicht wiederholen dürfen, was Mann und Weib kannten, 
ohne Bodenken hörten? galt es nicht die Verherrlichung des Sieges, 
den alle bewunderten? Wenn sie die Liebesgluth schildert, von der 
in Folge höllisches Zaubers die Tochter des Protcrius verzehrt wird; 
wie der Sohn des Sisinnius die Jungfrau Agnes bestürmt, wie diese 
im Hause der Schande der bestialischen Wuth eines rohen Haufens 
Preis gegeben werden soll, aber durch ein Wunder geschützt wird; 
wenn sie darstellt, wie die Heiligen Abraham und Pafnutius in die 
Bordelle eindringen, wie es bis zum Verschliessen der Thüren und 
Ausziehen der Stiefel kommt; wenn Caliinachus" rasende Wuth selbst 
neben der Leiche der Drusiana in helle Flammen aufschlägt; so 
möge man bedenken, alle diese Züge sind der Legende entlehnt, 
und in den verfänglichsten Punkten gemildert, gesteigert nirgend. 
Etwas anders steht es mit Pelagius. Hier gab es keine schritUiche 
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.Autorität, der man folgen mosste, es handelte sich nicht um den 
unwiderstehfiohen Trieh natürlicher Sinnlichkeit, sondern um das 
unnatürlichste Laster, das die Frau kaum ahnen durfte. Aber auf 
diesem Wege war Pelagius zum Martyrium gekommen, der Held 
musste nach diesen Vorgängen, -wie ihn der Gewährsmann geschil- 
dert hatte, ein schöner Jüngling gewesen sein, und um wie viel 
schöner nicht, wenn er ein Held des Glaubens warl Die Ueberlie- 
ferung des neuen Wunders ward eine Sache des Gewissens, konnte 
sie da schweigen von der Sodomiterei, die bei den Ungläubigen im 
Gange war? Grell genug sind freilich die Farben auch hier. 

Ihr selbst am fülilbarsten und bedenklichsten war der Kontrast 
des menschlich Sinnlichen bei der ewigen Jungfrau. Und doch 
war diese die Mutter Gottes, und sollte ihre Geschichte dargestellt 
werden, so musste die Rede sein von dem, was sie auf Erden 
als Weib erfaliron hatte. Als der göttliche Bote kommt, die Veri- 
kundigung zu bringen, will Hrotsuit das Heiligtbum nicht berühren, 
den Inhalt eines solchen Gesprächs in Worte zu fassen, wagt sie 
nicht. Zu dieser heiligen Scheu bildet es einen fast komischen Ge- 
gensatz, wenn sie gleich darauf 530 sagt, es sei nicht nöthig in dak- 
tylischen Khythmen Josephs schwere Trauer zu besingen, talem dum 
gravidam sensisset fore puellam. Ihre Kräfte übersteige eine solche 
Darstellung, ohnehin erzählen es ja die evangelischen Bücher, es 
seien allbekannte Dinge. Man siebt, sie hilft sich -so gut sie kann. 
Es wiederstrebt ihr von der göttlichen Jungfrau wie von einem ge- 
Avolinlichen Weibe zu reden. Schon oben ist daran erinnert, wie 
Kirchenväter und Lehrer der theologischen Wissenschait mit dem 
trockensten Emst und scholastischer Breite diese Fragen abhan- 
delten oder in Fredigten erörterten; den sinnlichen Charakter der- 
selben vergessen sie über ihre eigene Fedanterei, aber au%ehoben 
freilich ward er dadurch nicht 

Der Kritik, welche ihr aus solchen Darstellungen einen sittlichen 
Vorwurf machen will, halt Hrotsuit immer wieder einen grossen 
Zweck entgegen, die Verherrlichung Gottes in den Wundem, die er 
durch den Schwachen vollzieht, in denen er am mächtigsten sei. Ist 
sie nicht um so glänzender, je grösser die Versuchung und je schwe- 
rer' der Kampf gegen dieselbe ? „Sollte ich", fragt sie in der Vor- 
rede zu den Dramen, „um meines Errötheus willen dem Ziele 
entsagen und den Ruhm der Unschuld nicht verkünden? Also ans 
übel angebrachter Scham der unumgänglichen Forderung der Auf- 
gabe mich entziehen Zu dem grössten Opfer ist sie entschlossen, 
das sie bringen kann, sie ist bereit, Spott und Hohn, die schmäh- 
lichste VerkenuQug ihres weiblichen Gefühls, ihrer eigenen lieinheit^ 
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über sich ergeben zu lassen, um den höchsten Triumph des Weibes 
und seiner Reinheit zu feiern. 

Zwei Gedanken sind es, von denen sie geleitet wird, auch wenn 
sie dieselben niobt bestimmt formulirt ausspricht. Der eine Hegt 
in dem grossen Worte des Apostels, wo die Sünde Macht habe, 
8^ die Gnade noch yiel mächtiger. Zunächst war das einem Ge- 
scblecbte gesagt, das aus verzweifelnder Versunkenheit emporgerissen 
werden soUte; aber nicht einer Zeit allein, es galt allen Zeiten, denn 
es war der Ausdruck der weltumbildenden Kraft überhaupt» Immer 
von neuem begann der Kampf gegen ein widerstrebendes Element, 
und die jugendlichen Volker in ihrer übersprudebiden >Katurgewalt 
hatten dieser Verheissung ebenso nöthig, wie die alten. An einzelnen 
Fällen wollte Hrotsuit dieselbe anschaulich machen, und mit Erfolg 
bat sie es gethan im Calimachus und Abraham. Wäre es möglich, 
ihre Absicht so weit zu verkennen, dass man behaupten sollte, 
um die Gnade nüicbtig darzustellen, habe sie die Sunde mit desto 
breiterem Behagen ausgemalt? Nichts ist ihr ferner als das Spiel 
der Sinnlichkeit, das halb verdeckt, um das scheinbar Verhüllte 
von der Phantasie hinter dem Schleier errathen oder suchen zu 
lassen, das mit sympathischem Kitzel bei schlüpfrigen Scenen ver- 
weilt. Keine einzige Stelle wird man aufweisen können, wo sie 
etwa sich lüstern zeigte im Sinne späterer, minder naturkräfiiger 
Zeiten. Vielmehr gerade heraus sagt sie alles bis auf das letzte 
Wort, mit der naivesten Konsequenz, nichts behält sie auf dem Her- 
zen, überall malt sie mit starken Strichen und dickaufgetragenen 
Farben. Man denke nur an die letzten Verse des Gongolf. Und 
dergleichen nackte Naturalien konnten mit den Zwecken der Audacht 

> verbunden, und im Kreise der Nonnen laut und unbefangen vorge- 
lesen werden I Lüsternheit ist überhaupt nicht im Charakter des 

» früheren Mittelalters, es ist der Fehler schwächerer Generationen, 

I in denen die Lust sich durch gesellige Formen eingeengt fohlt, wo 
man nicht sowohl die Verletzung des sittlichen Gesetzes als des 
heuchlerischen Scheines furchtet. Jene Menschen waren viel zu 

' natürlidi, ihre Xieidenschaft viel zu gewaltsam, um luige hinter dem 
Be^e zu halten, offen geben sie sich, wie sie sind, sie suchen nicht 
auf Umwegen, was sie mit einem Griffe haben können, rücksichtslos 

- stürzen sie sich auf den Gegenstand ihrer Begierde. 

Ein anderes Wort hat die Dichterin im Dulcitius in den 
Mund der Dulderin gelegt: »Das Gelüsten bringt Strafe, der Zwang 
die Märtyrerkrone, Sünde ist nur da, wo der Wille zustimmt." 
Irene sagt es, indem sie der Verführung und der Besudlung durch 
die Sünde gewaltsam Preis gegeben werden soU. Sie spricht einen 
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Fmidamentalflatz ans, der so viel heisst, als dem Beinen sei alles 
rein, er selbst könne nicht verunreinigt werden. Das ist der Aus- 
druck eines hohen sittlichen Idealismus, der aber, wo es sich um 
sinnliche Verhältnisse handelt, den Gefahren eines unsittlichen 
Quietismas am leichtesten ausgesetzt ist. Auch litterarisch appcl- 
lirt Hrotsuit an diese AuÜassung. Sie verkennt nicht, man könne 
ihr vorwerfen, sie habe Gegenstände, von denen nicht einmal zu 
sprechen, ja zn hören erlaubt sei, dichterisch bildend in ihre Seele 
aufgenommen; man könne den Zweifel erheben, ob sie nicht selbst, 
indem sie durch die Schilderung der Leidenschaften einem hohem 
sittlichen Zwecke dienen wolle, vielleicht gegen ihren Willen der 
Sünde theilhaflig geworden sei. Dies führt auf die Frage, ob es 
ein rein objektives, ein intellektuelles und nachbildendes Anschauen 
dieser Dinge gebe, oder ob mit ihrer Darstellung eine gewisse sitt- 
liche Mitschuld in der Tbat verbunden sei. Doch das liegt auf der 
Grenze psychologischer und ästhetischer Untersucbung; hier wo es 
sich um Historisches handelt, soll nur daran erinnert werden. 

Endlich ist dem Ueberwinder im Kampfe ein ewiger Lohn be- 
schieden. Aber was keines Menschen Auge je geschaut hat, ist 
schwer anschaulich zu machen. Das beliebteste, unendlich oft wie- 
derholte Gleichnlss ist demselben Kreise entlehnt, dem Anfechtung 
und Sieg angehören. Der Preis ist die Verbindung mit dem roe/e»<«s 
sponsus. Dieses Verlöbniss und dessen treue Bewahrung sind auf 
Erden schon ein unüberwindlicher Schutz. Wer durch das Gelübde 
der Keuschheit in den himmlischen Brautstand getreten ist, kann 
ohne die schwerste Sünde keine irdische Ehe eingehen. Denn jenes 
ist die heilige Ehe au sich, ihr Zeichen der Sehleier, ihre Vollen- 
dung das Martyrium. Wer es wagt, an die Geweihte des Himmels 
ILmd zu legen, verfällt dem jähen Tode und der Verdammniss, 
denn eifersüchtig wahrt der himmlische Bräutigam seine Rechte. 
Dosscn sind Zeugen jene heiligen Frauen herab bis auf die ältere 
Gerberg, deren irdischer Verlobter seinen Anspruch mit dem Leben 
bezahlen muss. 

Am eingehendsten ist das dargestellt in der Legende der Agnes, 
die nächst der himmlischen Jungfrau selbst, das höchste Vorbild der 
Virginität ist. Glühend ist die Schilderung, die gegenüber der ir- 
dischen Bewerbung von der überschwänglichen Herrlichkeit entwor- 
fen wird, die der Heiligen wartet an der Seite dessen, der thalnmvm 
construxit in aevum 98. Der volle irdische Schmuck der Braut bis 
in die kleinsten Züge hinein, die sinnliche Verzückung wird auf die 
himmlische Liebe übertragen, das Gieichniss geht, soweit es sich 
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tlurchführen liisst. Anders gehalten sind die Verheissungen Eplirems. 
Den KniToln L^loich soll Maria werden, hinaufsteigen über den Aether, 
den Kreis des Zodiaciis beschreiten, his sie endlich ruhen werde in 
den Armen des Sohnes der Juno:frau im lichtstrahlenden lirantjxeniach ! 
Aber die schwärmerische Rede der Agnes steht fast wörtlich so im 
Leben derselben, das den Namen des Ambrosius trägt; die Autorität 
des Kirchenvaters brachte jedes Bedenken zum Schweigen. Auch 
gab es noch ein anderes urältestes Beispiel dieser sinnlich idealisti- 
schen Verzückung. Die allegorisch mystische Auslegung des hoben 
Liedes hatte längst kanonisches Ansehen gewonnen. Schon da war 
der Geliebte der Seele zu finden, von dort sind die Grundt()ne ent- 
lehnt. Hinter diesen Schilderungen im fünften Kapitel bleiben die 
Ueberschwänglichkeiten der Agnes zurück. 

Stets ist dieses Gleichniss der Licblingsausdruck der mehr 
weiblichen Richtung des Glaubens gewesen, wo die Versenkung, das 
Untergehen der einzelnen Seele in der himmlischen Liebe betont 
wird. Der unaussprechlichen Vereinigung wollte kein anderes Bild 
genügen. Bemerkenswerth ist dies mystische Element in einem 
Zeitalter, wo das Christenthum überwiegend als äussere That, Kampf, 
Eroberung, kirchliche Organisation auftritt. Ohne Zweifel hat auch 
Hrotsuit darin ihre Grundstimmung kund gegeben. Die häutige 
Wiederkehr, die wortreiche Ausführung, die Ueberschwänglichkeit, 
von der diese Schilderungen durchzogen sind, ihr heisses Gebet, 
in jenen jungfräulichen Chören einst auch ihre Stelle zu finden; das 
Alles zeugt dafür. Aber während sie das entsagende Heroenthum 
gottgeweihter Jungfrau verherrlichen will, vermag sie den von der 
Natur gezogenen Kreis in Wirklichkeit nicht zu überschreiten, denn 
der Ausdruck dieser Selbstverleugnung und der ihr bcschiedene Lohn 
sind durchaus weiblicher Art. So konnte sich diesen Kultus nur 
ein Weib aneignen. 

Doch gewönne mau dadurcb das Recht, auf Hrotsuits Charakter 
^den Schatten eines schmählichen Verdachts zu werfen? Man kann 
jihre Grundansicht ascetisch beschränkt nennen, ihre Vorstellungen 
phantastisch, ihre Empfindungsweise schwärmerisch; oder wer das 
realistische Element ihrer Darstellungen im Auge behält, mag 
sie im Gegentheil naturalistisch grob finden, und wem die Be- 
zeichnung mehr zusagt, in ihr das emancipirte Weib des zehnten 
Jahrhunderts sehen. Denn etwas von alle dem trägt sie nnleagbar 
in sich, und weil sie Ton dner Idee ganz erfölh und gehoben wird, 
ist sie über die dem Weibe auch damals gesetzte Schranke mit 
• einer gewissen grossartigen Nichtachtung hinausgegangen. Aber ich 
meine, unmöglich ist es, die einfachen Grundklänge ihrer Seele zu 
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missverstehen, die tiefe glaubciisvoUe Ueberzeugung, die natürliciiej 

Unbefangenheit zu verkennen, die ihrer selbst gewiss, arglos aus-' 
spricht, was und wie sie die Dinge sieht. Geschmacklos kann sie 
werden, aber lüften kann sie nicht. Oder sollte man ihr im Ernste 
sinnliche Regungen zusolireiben wollen, die im Geheimen brennende 
Lust, die sich hinter heiligen Bildern versteckt, während der 
Mund von Frömmigkeit überfliosst? Es wäre eine unerhörte Scham- 
losigkeit, gepaart mit unerhörter Heuchelei; diese Erzählungen und 
Dramen aus der Feder einer Nonne des zehnten Jahrbimderts würden 
die frivolste Ivitteratiir aller Zeiten überbieten! 

Religion und 8ittli(;hkeit ruhen auf ewigeji unwandelbaren Grund- 
lagen, aber mit dem wandelbaren Mensehen unterliegen \ erstiindniss 
und Darstellung derselben im Leben dem Gesetze bestininiter Ent- 
wicklnnfj. Wer die Vernangenlieit. nussdilicsslich nach der (xe^-en- 
wart beurtheilen will, ist gegen beide ungerecht, und verfährt gewiss 
nicht historisch. Unsere Ansichten von dem was schicklich, was 
zulässig, und erlaubt sei, sind andere als damals; wenn wir feiner 
fühlen, schärfer unterscheiden, so sind wir dafür gleissnerisch und 
überfeinert, und wenn von der Derbheit, sind wir nicht minder von 
der Ursprüngliclikeit, von der Stärke luid Einfachheit der Empiin- 
dungsweise jener Zeiten weit entfernt. 

Das Andenken der Nonne von Ganderslieim ist uns zuerst und 
am lebhaftesten erneuert worden durch ihre historisclien Gedichte. 
Der Name Ottos, dessen Bild sie aufstellen wollen, gab ihnen vor 
den andern (ilanz und erweckte Theilnnhme. Aber in der Litteratur 
der Geschichtschreibung stehen sie nicht- in erster Reihe, mehr als 
ein Buch giebt es, dessen stofflichen Werth wir lür die> Zeitalter 
höher anschlagen müssen, llrotsuit selbst hat das geahnt, sie ist 
zufrieden, wenn das ihre in der Reihe dieser Zeugnisse nicht das 
letzte sei. Und das ist es nicht, ein achtungswerther Platz bleibt ihn». 
Doch ihr besonderer Werth ist damit nielit erschöpfh nicht dem Ge- 
biete der Geschichtschreibung allein gehört sie :in, dadurch wird sie 
hinausgehoben weit über den Standpunkt Männer, hinter denen 
sie dort zurücksteht. So wie diese Frau ist, vielseitig in den For-] 
men der Darstellung, realistisch kräftig in der Ausfuhrung des Ein- 
zelnen, mitunter tiefsinnig, und doch von natürlichster Einfachheit, 
voll der Ahnung kommender Entwicklungen, steht sie am Eingange 
der abendländischen Kultur^ in der ersten Hälfte des Mittelalters 
einzig da, mit keiner andern Erscheinung kann sie verglichen werdeü.» 
Muss man sie, um ihr gerecht zu werden, in mandien Punkten nach 
ihrer Zeit beurtheilen, so würde es ongereolit aem, danach allein 
ihre Bedeutung feststellen zu wollen. Ibrem Geiste wird man einen 
mfetk IMndl 15 
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Musstab zugestehen nuissen, der über das Jahrhundert hinausgeht; 
das ist ihre cigenthümliche Grösse. 

Ni'^'ht besser wüsste ich diese Untersuchungen zu schliessen, 
als mit einem der vielen Epigramme, in denen die Dichterin von 
früheren Gelehrten gefeiert wird. Der Verfasser ist der Ganders- 
heimische Gesciiichtschreiber Ilareuberg, der sonst redselig breit, 
hier einmal das kürzeste Wort gefunden hat. Als Inschrift am 
Fusse dieses Denkmals möge es seine Stelle finden: 
Et geni(8 et proavot eelat RoHwitha pudica, 

Nafnlcm (IC mortem perßda fama tegit; 
Scilicet hinc aliae possunt sibi quaerere nomen, 
Ex seriptis ip%i glona summa mget. 
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1. Der Presbyter Eberhard und zwei andere Chronisten 

von Gandersheim. 



Zur Begründung der im Texte S. 4 aufgestellten Ansicht ist es 
nothig, auf Eberhards Gandersheimische Chronik näher einzugchen. 
Zu dem Zwecke gebe ich die folgende Zusammenstellung, die auf Er- 
schöpfung der sich hier ergebenden kritischen Fragen keiiien An- 
spruch macht, nur auf das Verhaltniss su den alteren Quellen der 
Klostergeschichte kommt es mir an. 

Der erste, der 1709 diese niederdeutsche Reimchronik aus derHand- 
schrift herausgab, unter dem Titel: De fundatione et incrementis ec- 
ckaiae Gandemeinensis versus Saxonici antiqui, war Leuki'eld in den 
Anttqwitates Gandershem, S. 353 ff.; 1711 ibigte Leibniz Script rer, 
Bmnsvic. III, 149 IF. ; 1734 Harenberg in der Historla ccclesiae 
Gandershem. S. 476 ff. Alle drei berufen sich auf die Handschrift, 
aber ihre Abdrücke sind gleich fehlerhaft, und der Text einer kriti- 
schen Revision höchst bedürftig. Der Verfasser charakterisirt sich 
selbst in der öfter angdEubrten Stelle XVII, 11. Nachdem erwähnt 
isty Lindolf habe das Kloster 856 zu bauen begonnen, heisst es: 

Von den iaren waren vorgangen, daf is war, 
Verdehai/ hundert unde darÖver tkeyn iar, 
Do dut bokelin to Dude wart ghekart 
Van eynen papen de ket Evernart; 

woran sich die Aufforderung schliesst, für dessen Seele zu beten. 
In den letzten Versen XU, 102 sagt er: 

Wenne God gheve mynen leven vruwen salighen ende, 
By der herschvp ek an düssen dichtende wende, 

Unde do uns ok de Romische vriheit so ghewolden^ 
Dat mit öme de kymmlesche vHheit beholden u. s, w. 

Er zeigt sich dem Stifte eng verbunden; die liebe Frau, von der er 
mit Segenswünschen scheidet,, unter deren Herrschaft er schreibt, 
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ist iWc /Illetzt genannte Acbtissin Mahthild, die 1224 starb. ^) Das 
Jahr der Abfassung ist genau 1216. Die letzte Thatsache, deren 
wenigstens im gereimten Texte erwähnt wird, sind hantjesten, durch 
welche Innocenz III. den wieder auflobenden Streit zwischen ffildes- 
heim und Gandersheim zn Gunsten des letzten entschied; sie sind 
erhalten und datirt vom 11. Mai 1208. Eberhard erklärt damit 
seinen Stoff für erscliopft, vnn Gandeshem emreit ek nicht mere, 
und schliesst mit einer Schutzrede gegen voreilige Kritiker. Im We- 
sentlichen ist das Buch vollständig erhalteu; der Eröä'uun^ mit 
einem erbaulichen Prolog entspricht der Schluss. Der Kreis von 
Hfil&mitteln, den Eberhard vorfand, war ein sehr enger; die Folgen 
der wiederholten Feuersbrünste zeigten sich bereits sehr empfindhoh. 
Seinp Hauptquelle bezeichnet er in den obigen Versen, nur als Ueber- 
setzer giebt er sich kund. Schon im Prolog Ö3 erklärt er, für un- 
gelehrte Leute zu schreiben, er wolle 

Van Latine heren fo Düde 
Dat van dcmsülven hertoglwri steif ;/hes&reV€n; 
Ok en is ftyn hoc/nu'sse uichi vormeden 
An c/ien boke, dat het Cronika. 

X. 8 citirt er dat latt/ii.Hche bok^ das er übersetze; ähnlich XXIV, 19, 
luid XX, 40 führt er über Heinrich I. aus dem boke die originalen 
Worte an: Et dilatavif c/lorid/n populo -sko^ — similis factum est leoni. 
Sie geben einen nicht unwichtigen Fingerzeig, doch bin ich ihnen 
bis jetzt in keiner der grossen Kompilationen oder Kaiserchroniken, 
die in Betraciit kommen, begegnet. 

Nach den Worten im Prologe ok en is — nicht vormeden, scheint 
CS niclit zweifelhaft, da er seine Absicht bereits ausgesprochen hat, 
zu übersetzen, was von dem Herzoge lateinisch geschrieben sei, er 
hatte noch ein zweites Hülfsmittel, hier speziell als Gronika be- 
zeichnet, wo ebenfalls von Liudolf die Bede war. Damit stimmt, 
dass er sich XVIH, 3 auf böke geradezu beruft. Das ihm geläufig- 
ste Citat ist dat hok schlechthin; kein anderes konnte über Liudolf 
und die Seinen einen reichern Stofi' darbieten, als ein zu Ganders- 
heim geschriebenes. 

Aus den unten citirten Stellen wird sich eine ungefähre An- 
schauung davon gewinnen lassen. 

Von Liudolfs Ehe mit Oda spricht er H, 15, III, 4; von ihrer 
Komfahrt VI, 2; von den drei ersten Aebtissinnen und Hathumods 
22 Regierungsjahren VI, 45; XVII, 6 nennt er 856 als Jahr, wo 
der Bau begonnen habe; das XVIII. Kapitel hebt mit den Wor- 
ten an: 

Wanne, loe, unde van weme Gandertem 9y ghesHekt^ 

Des sy gij nu berichte 

Alse ek van böken unde van lüden hebbe vernommen. 
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VII, 9 ist mit Berufung auf das höh die Kede von Bruno und Otto; 
IX, 37 vom Tode Odas, X, 9 von Liudgards Heirath mit König 
Ludwig; XXXIII, 23; XXXIV, 1, 11; XXXVIII, 34 von der 
Aebtissin Wendilgard; XXXV, 32; XXXVlll, 34; XL, 1 von Ger- 
berg IL; XXXyfl, 47; XL, 1; XLI, 26 von Sophia, und an letzter 
Stelle von der Weihe der neuen Kirche zu Anfang des Jahres 1007. 
Ein Buch dieses Inhalts konnte nur eine Stiftsgoscliicbte sein, sie 
begann mit der Gründung und einem Kückhlirk auf das Geschlecht 
der Gründer, und scheint mit jener Konsekration, die zugleich eine 
Beilegung des Streits war zwischen Willigis von Mainz und Bern- 
ward Ton Hildesheim unter Vermittlung Herarichs IL, ^) und mit der 
Regierung dieses ihren Abschluss erreicht zu haben. Nur einer 
Thatsache noch erwähnt Eberhard, der Schcnkun<j: Dernburirs durch 
den König am y, September 1008;^) darauf bricht der Text mit 
XLI, 33 ab. 

Die Heransgeber bezeichnen an dieser Stelle eine Lücke, deren 
Umfang nicht Uar zu bestimmen ist, eine Vergleicbnng der Hand- 
schrift ergäbe vielleicht einen Anhaltspunkt. Am nä« listen läge 
die Voraussetzung, den letzten Abschnitten des Originals liaho sich 
die Zeit des Uebersetzers angesclilossen, er habe das Buch in ent- 
sprechender Weise bis dabin herabgeführt. So meinte Harenberg, 
Leibniz dagegen, der Schlnss sei mit Heinrich TL eingetreten^. XLI, 
34 kändet Eberhard die Absicht an, die Namen der Könige zu 
nennen: 

De sint desmuls dat Ganderaem wart erhaveu, 
Dat rike helden an konekliker ghewaH, 
Der an duuem boke adU« ain ghetalU 

Es sind Ludwig, Konrad, Arnolf, Heinrich, drei Ottonen und Hein- 
rich; OS fehlen Ludwig der Deutsche und Ludwig das Kind. Man 
muss danach annehmen, das ältere Gandershcinier Buch umfasste 
nur einen Zeitraum von etwa 150 Jahren und ging über Heinrich II. 
nicht hinaus. In reimlosen Zeilen folgt darauf ein weiteres Kaiser- 
▼erzeichniss bis Friedrich IL, beginnend: Na deme leMen. Ilinrihe 
quam en Conrad. Auch hier fehlen Heinrich IV, V. und VI., König 
Philipp ist ein Bruder Friedrichs I., sein Mörder wird Friedrich 
von Wittelsbach genannt, Irrthümer, die vielleicht nur Folgen des 
nnffenauen Abdrucks sind. Ottos IV. Eaiserkrönung 1209 wird er- 
wänt, und endlich, Frederik van CecÜien, des Keyeere Hinrih eone, 
unterwant sek des rikee, was die Weihe zu Mainz 1213 Toranssetzt. 
Daran schliesst sich ein Verzeichniss der Aebtissinnen, 

• 

Nu köret ok van Gandersetn der ebdischen nameUf 
. De UDÜ ek na dem boke beschedeliken sagheti. 



A Amo. Hildeshem. 1€07. Vita Bernwsrdi 4B, M. G. III, 93; IV, 777. 
3} Harenberg S. 666; & 104A. 8t 1506. 
3) Scr. m, 4. 
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Ks folgen die Namen mit Angabe der Regierungadauer bis auf 
Adelheid von Hessen, die 1195 starb; dann beginnen wieder die 
Reimzeilen 

Na der wart «y« ml eddel vraweghekam^ 

Greven Borehardea do<Mer von Waltingherok gebom, 

und gellen nun bis zum Schlüsse durch. Diese Aebtissin ist Maht- 
hild I. Die in den folgenden Zeilen bei ihrem Natnen stehende Be> 
merkung, regerde 28 iar, muss mit Waits^) als späterer Zasafc be- 
zeichnet werden, denn gleich darauf wünscht Ebernard ihr ein langes 
Leben. S(;hloss (Ins od citirto hok mit Heinrich II., so konnte diese 
Keiho nur his uuf die Nachfolgerin (Terhergs IL, Sophia I., dort- 
her entlehnt ijeiu, die nach Ann. Hildesh. 27. Januar 1039 starb. 
Wie nnsicber er jenseits dieser Chrenzlinie wird, geht aus der An- 
merkung hervor, Victor II. habe der Aebtissin Sophia eyne hand" 
fesiinijhe verliehen, da dieser doch erst 1054 Papst ward. 

Noeli könnte man versucht sein, die beiden Kataloge ff\r eine 
ungeschickte Interpolation zu haiton, durch welche der ursprüngliche 
Ueimtext zerrissen worden sei, wenn nicht die Zeitgrenzen mit den 
oben -erwähnten Bullen von 1208 und Eberhards eigener Angabe XVII, 
11, dass er 1216 schreibe, zusammenfielen. Auch ist das Bemühen 
einer sprachlichen Anknüpfung, so ungeschickt es ist, doch unver- 
kennbar. Man hat den Eindruck, dem Verfasser sei mit der Zeit 
Heinrichs II. der Stoff ausgegangen, und in Folge dessen habe er 
auch die Form verloren. Nach alle dem steht fest, das ältere Gan- 
dersheimer Bach ist nicht Hrotsuits Gedicht von den Anfängen 
des Klosters. Es war jünger als dieses und enthielt über die 
frühere Zeit manches, wovon jene nichts wusste. Sagenhaft, ohne 
Anhalt in Hrotsuits Darstollung, ist, was von der I^ntwendung 
des heiligen Bluts durch die Kimigin Lindgard berichtet wird X, 8, 
18; und von der zweiten ergänzenden Schenkung des durch Arnolf 
zu Rom erworbenen Kreuzes, worin sich ebennills Gottesblnt be- 
fand, XIV, 21, o5. Eine sagenhafte Weiterbildung der Geschichte 
der Liudolfinger ist es ferner, wenn II, 2 die Anfänge auf den 
Volkshcldeu Widukind zurückgeführt werden; ebenso wenig war 
der Name von Liudolfs Vater Bruno aus Hrotsuit zu entnehmen. 
In den Prim. 363 fällt Bruno im Kampfe gegen die Ungarn, aber 
das Buch IX, 6 weiss es dieses Mal in der Tnat besser, und nennt 
die Dänen; was endlicli Gest. 33ß von der Versöhnung der Brüder 
Otto und Heinrich erzählt wird, konnte nur eine entfernte Grund- 
lage für die Geschichte von der Darbringung Gerbergs durch ihren 
Vater Heinrich XXXIII., bieten. Dagegen fehlen gerade die 
lej^endenhaften Züge Hrotsuits , die Erscheinung Johannes des 
Tanfers, die Lichter im Walde, die Entdeckung^ des Steinbrachs. 
Ali^ keiner Sylbe endlich gedenkt Eberhard seiner Vorgängerin, 
Ihr Gedicht von der Stiftung des Klosters in deutsche Heime zn 
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bringen, hätte ihm wahrlich näher gelegen, als sich die undankbare 

Mühe mit (Heser späteren Kompilation zu geben. Hrotsuits An- 
denken muss dem damaligen Geschlechte überhaupt entschwunden 
gewesen sein. , 

D^nooh aber finden sich in der Reimchronik unverkennbare 
Anklänge an die Primord. Gand., nur aus dem Gandersheimischen 
Bnob können sie stammen, dessen Verfasser jenes Gedicht aller- 
dings noch gekannt und wolil in Prosa auflösend benutzt haben muss. 
Zu dem bereits im Texte gegebenen Beispiele füge ich die folgen- 
den hinzu. Eberhard sagt III, 59, 74 von Oda: 

Mit lefliken worden spade unde vro 
Rat 86 crem heren dem hertoghe to. 

Mit Goddes dernen und ok synen bruden 
Bed M öne Ußiken eyn clo$ter stickten etc. 

Hroisnit, Prim. Gand. 92: 

ffinc nam legalem nan raro sui senior em 
Exkortabatur blandis nimium suadelisj 
Ut de gazartim conatruxisset irroprianim 
Sumptu coenobium divinie laudibus aptum^ 
In quo eaerandae Domino velamine aaero 
Finetenus caatae poeeent hahitare puellae. 

Von der Waldstelle, wo das Kloster erbaut werden soll, heisst 
es VI, 18, 30: 

Darunne ydoch ni kacke noch de ploch 
Daroeoom hedde ghegangen. 
Mit groten woltbömen was ee befangen, 
De Uit he schere utroden unde hauwen, 
So men noch hitde mach wol beschauwen, 

Dammme heit he werken ene muren 
Schone unde wit umme dat stickte, 

Hrotsuit 228, 234: 

Arhoribua mox eueeisie apinisque reieetia 
Conaenauqne suae düectae coniugis Odae, 
Omnino vallem iussit mundari eandem 
Silvesiremqite locum. — 

I^tinua aeeleaiae conatruait moenia pulckrae. 

V«l. ferner^ X, 10 mit Hrots. 308, XXI, 15 mit 538. 

Ob ab«r diese altere Chromk auch cor Zeit Henrichs II,, mit 
der sie abscbliesst, Terfasst sei? Sobwerlich. Die früheren Zustände 
erscheinen bereits mannichfach verdunkelt. Die Aebtissin Hrotsuit 
wird im Texte gar nicht genannt, dafür in dem Kataloge als ihre 
Vorgängerin eine Liudgard eingeschoben, die nicht exisiirt hat; die 
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Abstammung der LiudoHinger von Widukind ist sonst vor dem An- 
fange des zwölften Jatnlmndr rts nicht aufzuweisen. \) Die sagenliaf- 
teu Geschichten von dem heiligen Blut tragen den Charakter einer 
spätem Zeit als des zehnten Jahrhunderts, imTerkennbar ist ein ge- 
wisscr Mangel an historischem Stoffe, an dem es einem Chronisten, 
welclier dem Streit zwischen Mainz und Hildesheim gloi(!hzeitig 
w^ar, am wenigsten gebrechen konnte. Eine genauere liestimmung, 
wann er geschrieben habe, scheint danach kaum möglich, doch 
möchte ich glauben, im zwölften Jahrhundert. Unter allen Umstän- 
den war er älter als Eberhard, und Hrotsuits litterarische Nach- 
wirkungen wurden sich somit bis in jene Zeit verfolgen lassen. 

Einen sonderlichen Werth hat also die verlorene Chronik 
nicht. Auch Eberhard fühlt die Stofiarniuth, und sucht sie durch 
breite Betrachtungen zu verdecken; nur allzu oft geschieht ihm, was 
er XI, 1 selbst eingesteht: Ute de Straten wob ek en lüttik ghefaren. 
Aber er ergänzte auch aus anderer Quelle. Waitz hat dargethan, 
dass er bei der sagenhaften Erzählung von Heinrichs I. üngarn- 
sohlacht bei lechabnrg einer Uebei licfening folgte, die der sächsi- 
schen (Repgovischen) Kaiserrliiouik und den Ann. Palidens. nahe 
verwandt ist.^) Doch ist eine weitere Berührung weder mit jener 
noch mit dieser nachzuweisen. Ganz im Geschmacke der spätem 
Sage ist die Geschichte, wie Arbolf das Kreuz mit dpm Gottesblute 
zu Rom von Fbrmosus ei*worben habe, XIV, 21 secht un8 hy aüe dar 
txfd gescreven eyn höh: auch das finde \v\\ in keiner der grossen 
Kompilationen, die sonst wohl als Quelle benutzt werden. Dann 
folgt von XIX bi§ XXXII eine Episode aus der Kaisergeschiohte 
von der Wahl Könrads I. bis zur Krönung Ottos I., in der, mit 
Ausnahme der Unsarnschlacht, eine Paraphrase Widukinds auch in 
kleinern Zügen erkennbar ist; dass er diesen selbst nicht vor sich 
hatte, bewMMsen schon die lateinischen Worte XX, 40. Auch hier 
wird 'das ßneli citirt XIX, 14, 28; XXIV, 19; XXV, 4, 73; 
XXVIII, 2; XXXII, 11. In allen diesen Abschnitten findet sich 
keine Beziehung auf .Gandersheim, erst in den Endversen von 
XXXni wird der Name wieder genannt, und dadurch an XVIII, 
wo zuletzt davon die Rede war, angeknüpft. Dieses ganze Bruch- 
stück der Kaisergeschichte fand Eberhard daher schwerlich in der 
Gandersheimer Chronik, sondern in irgend einer andern allgemeinen, 
die Widukind näher stand, aber bereits mit spätem Sa^en versetzt 
war. Mir scheint, zuerst allgemein im Prologe, dann nut dem Gitat 
XIV, 21 führt er sie als e\f)i hok ein, während er sich vorher stets 
auf dat bnk beruft, und dann XVIII, 3 auf böke. 

Noch wäre die Frage, ob sich in der späteren Litteratur eine 
llindeutuug auf jene Klostergeschichte erhalten habe. Man könnte 
sie finden in den Citateu der Brauuschweiger Keimchronik V, 33 
und VIII, 55 van Qanderthem*d6 Kroneka McAt') Aber wie Portz 



^) Wiiitz, Heinrich 1, rf. 185. 

2) Heinrich I, 21f>; Ueber eine .sächsirfche Kaisercln-ooik S. 38. 
^) Leibniz Scr. lU, 8, la Vgl Pertz, M. G. IV, 30i. A. 2a 
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bemerkt, ist das nichts anders, als Eberhards Buch; der viel jüngere 
Verfasser schreibt ihn aas, wie folgendes Beispiel zeigt, Cbron. 
rythm. VI, 39: 

Do se to Rome quamen, 

Undc losvnae drer si'tnde namen 

Van (Jerne paicesc Se/yio, 

Vor sine sÜ7ide Oj)^'erde he do 

San den Peter wat he in einen lande 

Eygenee hedde hy der Gande, 

De pawes gaf öme rikc gift 

Düre hnn d fcsf e nncle schone e&'ift, 

Dat et sohle blyven sfede, 

Wat he gebitwet hedde oder dede etc.. 

Eberhard IV, 11, 17, 26: 

Unde do se dar met ogtmodc qnemen 
U/ide seghenunge des pnive^ nemcii, 
Unde losunge van ören sünde bände, 
Wat de herre eghene hadde hy de Gande 

Dat g<rf he sintc Peter vor orer heyder ettnde» 

De pawes gaf ok öme sgne orhünde 

Mit eynem breve, de is hant/este ghenannt; 

He gaf öme schone vnde herlike gift 
Wat he dar up syn ertve ghehawet hedde, 
ünde ok van, dem daghe forweddm' dede etc. 

Sndlioh ist auch von dem viel späteren, durch seine Bemühun- 
gen um die ältere Geschichte verdienten Heinrich Bodo ein 
Wort 7s\\ sagen, dem Mouche vom Kloster Clus, das bei der Kirche 
St. Georg, nahe bei Gandersheim, durch die Acbtissin Adelheid II. 
1124 gestiftet worden war^). Als eifriger Gegner der Reformation, 
fand er in dieser die Anregung au ältern Zeugnissen zu sammeln, was 
noch erreichbar war. Auf Grund derselben arbeitete er im Laufe 
von etwa zwanzig Jahren die beiden sich gegenseitig ergänzenden 
Bücher aus, Reiche er in den einleitenden Distichen als synfagmata 
fratria Hinrici Bodonia, und in der Vorrede als de ccclesiae Gan- 
desianae fundatione und de Clusini rocnobii constructione näher be- 
zeichnet. Durch seine wiederholte Durcharbeitung und den stück- 
weis, erst Ton Meibom, dann von Leibniz gegebenen ungenauen Ab- 
druck, wird der Ueberblick nicht wenig erschwert*). Die Vorrede 



1) Harenbercr S. 1607. 

2} Meibom Öcr. rer. Germ. II, 479 gab die erste Hälfte des (iandersheimischen 
^ntagma bis adf Bertha IL, sie starb 1251, heraus; Leibniz >!cr. 11, 330 ff. die 
vorrede des gan/pn Werks, die voranfrestrllton Vorzeichnisse der llildesheimiachen 
Bischöfe, der Aebtissinnen, und die zweite Jüälftt! der Ciandersheimer Geschichte, 
n, 545 Selecta e\ clirouico Clnsino; darauf Hess er III, 701 die erste schon bei 
Meiboin gedmckte Hälfte folgen ** mtepto tmeitdatum atqit» myphtHm, 
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des Chron, Clusinum ist von 152J^, der Text schliesst mit 1538, 
worauf eine Notiz folf:^t über den Tod des Abts Konrad 1541 nebst 
einem Verzeichniss des rräsenzstandes der Monclie, in dem der Ver- 
fasser mit seinem deutschen Namen Boden erscheint. Das Syntagma 
dt eedesia Gandesiana fuhrt den vollständigen Titel, de conHruetione 
eoMchii Gfmdesiani , perfecfione (pinqiui et defeetione eiusdem; es be- 

rt mit der Geschichte der Liudolfinger, und endet mit der Wahl 
Aebtissin Maria von Braiinschweiü: 1531. Doch S. 340 erscheint 
das Jahr 1034 als ein bereits vergangenes. 

Bodos mannichfaches Material war von sehr verschiedenem 
Werth. Unter den Urkunden befand sich auch der nnter^eschobene 
Stiftungsbrief Liudolfs för Gandersheim, den er wohl, wie anderes, 
dem Ii, 33G angeführten copiaJc litterantm Gfindeneshemensts ecclesiae 
entnommen hatte. VetvstisHimos codirei^ pcrlusfrnndo >fcrutari haud de- 
stiti, sagt er II, 331 ; und darauf: habet qnidem ecclesia Gandesiana ali- 
qttot . awatiisarum nomina lihro asmjnata cum annorum nmmero, quo 
praefiMmmt, also Kataloge. Aber er findet diese siMbwlae auetore 
carentes nicht frei von groben Irrthümern, daher er es vorziehe, den 
Urkunden als den sichersten Führern durch die Reihe der Regentinnen 
zu folgen. Der schedi/fae erwähnt er noch III, 720, 724; ferner libri 
ni. 706, chronica und chronoyraphi III, 710, 718, 720, 724; nament- 
lich hebt er Otto von Freising hervor, um ihn durch SoMnUei 
scriptoree zu korrigiren, ebenso den Vincenz von Beanvais III, 724. 
Dies mag zu seiner vorläufigen Charakteristik hinreichen, da es 
nicht die Absicht ist, seine T.ltteratnr, die reicher ist als sie scheint, 
im Einzelnen zu prüfen. Er steht bereits auf dem Standpunkte 
eines modernen Forschers, er erkennt die Bedeutung seiner Aufgabe 
nnd geht an ihre Losung nicht ohne kritische Umsicht. 

Zunächst kommt es auf sein Verhaltniss zu Hrotsuit und der 
altem Graiulersheimer Chronik an. 

Seinem ausführlichen im Texte S. If) genrebenen Zeugnisse 
fiige ich noch die folgenden Stellen hinzu. Im Eingange der Vor- 
rede II, 331 heisst es: OpuscuLum illud illustrissimae sanctimonialis 
feminae Hroevnthae, in qua eedenas memoratae fundaUanem heroieo 
canit poemaie, fateor, me et aecendit, et ad rem propemodwn eomptdit. 
Hoc namque post eeaeentos annos latenter in aUquorum notitiam de- 
ductum — et ,ve momalem popfis rpsa non uno in loro^appellat. Es 
sind die Primordia Gandeshem. «gemeint; sie £rehörten «gewiss zu den 
Schriften, von denen er in den Distichen sagt muLc qttae latuere. 
Nach alle dem wird man vermuthen dürfen, er selbst habe bei seinen 
Nachforschungen das Gedicht wieder aufgefunden, oder zuerst in 
seinem Werthe erkannt HI, 710 unterscheidet er die Hroswita 
jweiis, deren Werke man besitze, und in denen sie si(;h als Zeitpre- 
nossin Gerbergs II. kund ijebe, von der Aebtissin izleiches Namens. 
So unbedingt ist er von ihrer Autorität beherrscht, dass er auch 
ihren Irrthum III, 706 festhalt, nicht gegen die Dänen, sondern die 
Ungarn sei Bruno gefallen, rum Hroamta poetis tempor^me Ulis oici- 
nior — pedestri (wohl ein Schreibfehler) def^rrihnt sermone. Seine 
ausführliche DarstellnnG; der Gandersheimer Anfänge ist eine wört- 
liche Paraphrase der Priniordien bis auf den Tod Christinas. Eiu- 
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geschaltet sind einige wenige lokale Notizen, Urkunden und die Ab- 
schnitte: De cruore mncto Gandeautni translato, über Aruolf, nament- 
lich reffü Arfiolphi, postea imperatotia^ ad eoenohium Gandeftantim 
donatio; eben die, welche sich bei Eberhard finden. Ebenso kehrt 
auch wieder: Illuatris princeps Ilenn'cvs^ reijis OttonU magni fraUr, 
ßliam 8uam Deo in coenobium obtulit; III, 705, 707, 711. 

Eberhards erwähnt er III, 717, 718 als ille qui rhithmo de ecclesiae 
Gandesianae comtructione scrihit Tcutouice, oder, is qui nota omnibm 
Hnpia historiam ecelmae Gandesianae cmtemtit; es geschieht um ihn 
zu korrigiren, ini^hümlich habe er Heinrich II. Ottos III. Bruder ge- 
nannt*). Den Namen nennt er nicht; fast scheint er Eberhard als 
Vulgarschriftsteller zu missachten. Das Ende Konrads 1. berichtet 
er genau mit denselben Worten wie Widukind, das kann also nicht 
aus der Eeimchronik übersetzt sein. Er hat nichts von ihrer Dar- 
stellung der Ungamschlaoht, bei Hatto verweist er auf die dtronicaf 
bei Heinrich I. und Otto I. fasst er sich sehr kurz. Ausfuhrlich 
spricht er über den Ganderslieimer Streit, aber man erkennt sogleich 
die Vita Bernwardi und Godehardi, er nennt sie ausdrücklich III, 717, 
718. Von diesem wichtigen Punkt wusste er nicht mehr zu sagen als 
Eberhard, mit dem er die sonst nicht überlieferte Notiz gemein hat, 
bei der Weihe von 1007 seien zwölf Bischöfe zugegen gewesen. 
Wenn er die Verzeichnisse der Aebtissinnen, denen Eberhard folgte, 
noch vor sich hatte, so scheint doch, jene Gandersheimer Chronik, 
das bok\ war nicht nielir vorhanden, und die Geschichten vom Got- 
tesblut und der Darbringung Gerbergs hat er der licimchronik nach- 
erzählt. 



2. Die neueste Hypothese über Hrotsuit und ihre 

Werke. 



Seit achtzig Jahren ist der Münchener Kodex der Hrotsuit einer 

Reihe von Forschern durch die Hände gegangen, von denen ein 
jeder ihn für seine Zwecke untersucht oder ausgebeutet hat, Gercken*), 
Pertz^), Kulaud^)^ Baraok^), Bendizen^), zuletzt noch Jaffg. An- 



>) 8o XLI, 7. Aber auch in Bodos Korreldnr ist ein Intbimi, denn III, 717 
wird Eberhard besclniMifrt Heinrich 11. ßllmn Ottonis III. gonanot cn haben. 
2J Kelsen dorcU Scltwabeu, Baieni. Stendal 1784, II, 101. 
»j Archiv VII, 400. 
-»] Soruponm 1857. N. 2. 

Werke der Urotswitlia Ö. LX. 
^ Hrotswithae comoeduie sex. 8. IX. 
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ders freilich weiss es Aschbach; nach ihm hat die Handschrift 
„bisher eigeutlicii Niemand einer genauen und unbefangenen Prü- 
fung" unterzogen! So sagt er in der Vorrede zu der „zweiten 
vermehrten Auflage" seiner 1867 in der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaflten zu Wien gehaltenen Vorlesung, Roswitha und Con- 
rad Celles. AllerdinfTs hat „bisher eigentlich f^iemand^ eine A*»"Tmg 
der Möglichkeit gehabt, diesen Kodex für untergeschoben zu erklä- 
ren. Denn wer von Handschriften Einige s wusste, und diese gese- 
hen hatte, konnte nicht zweifeln, sie gehöre dem zehnten oder dem. 
Anfange des elften Jahrhunderts an. Aschbach allein war die Ent- 
deckung vorbehalten, sie sei „ein Machwerk aus dem humanistischen 
Zeitalter", und die angeblichen Dichtungen Hrotsuits in dieser Schule 
gescbmiedet; eine Entdeckung, die er, vorläulig ohne die Handschrift 
gesehen zu haben, gemacht, und als „Fortschritt der Wissen- 
schaft^, ala „das richtigere Neue, das sich gegen den Widerspruch 
der Autoritäten Bahn Drechen** müsse, proklamirt hat. Zwar hat 
er die zweite Auflage von 1868, ausser einigen Zusätzen über die 
Liegende des h. Pelagius und den Ottonischen Panegyricus, auch 
mit „nachträglichen Untersuchungen über die Münchener Hand- 
schrift" vermehrt, auf Grund „der Einsieht, welche er selbst von 
dieser genommen", S. 73 0".; allein da seine Angaben an Genauig- 
keit manches zu wünschen übrig lassen (z. B. werden Blatt und 
Verszahl wiederholt irrthümlich citirt) und ihm selbst seine aus In- 
nern Gründen gewonnene Ansicht nur bestätigt worden ist, so halte 
ich mich verpflichtet, auch nach den oben genannten Kritikern zur 
Charakteristik der Handschrift einige Worte zu sagen, zumal da liu- 
lands gründliche Abhandlung im Serapeum: „Der Origiualkodex der 
Roswiuia und die Herausgabe desselben durch Konrad Geltes^ nur 
auf die Auseinandersetzung von Druck und Kodex ausgeht. 

Die Handschrift trägt die neue Signatur Cod. Lat. 14485. Rat. 
l^ G. Em. 485, und am Fuss des Kückens die ältere E. CVIII, ist in 
Quart, Zoll hoch, 67-2 Zoll breit, in altem Holzeinbaude, auf 
dessen Vorderseite ein schmaler Papiersti'eif geklebt ist, mit dem 
Titel von einer Hand s. XIV : Carmna Rotwidü sanetinumialit. Am 
obem Rande des hlntf in Holzdeckels findet sieh eine eiserne Klam- 
mer; entweder wurde der Kodex in der Bibliothek aufgehängt, oder 
als Kostbarkeit angeschlossen. Die ältere Signatur und der Titel 
rühren unzweifelhaft aus dem Kloster St. Emmeram her; andere 
Zeichen, die auf die Art der Entstehung hinweisen könnten, sind 
nicht Torhanden. Das Pergament ist ungleich, in der ersten Hälfte- 
dünn, fein, weiss, später mehr stark, narbig, gelblich; gegenwärtig 
sind es 150 Blätter, nach Quaternionen, meistens zu je achten ver- 
theilt. Doch bestand die erste Lage nur aus 4 Blättern, von denen 
das erste ausj^schnitten istj der 14. Quaternio hat nur 5, der 17. 
7, der 18. 9 Blätter. Mit f. 148 schliesst der 19. Quaternio, eine 
LQcke tritt ein, kenntlich durch den Falzstreifen und die Reste 
des Heftbindßidens ; die fehlenden Blätter, nach Fertzs Annahme 
wohl ein ganzer Quaternio, scheinen ausgerissen, auf dem untern 
Rand f. 148' .steht von älterer Hand: Nofa. iDann folgen zwei zu- 
sammenhängende Blätter, zwischen denen abermals mehrere, etwa 6, 
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fehlen mögen. Es sind die beiden Lücken in den Gest. Odd., be- 
ginnend mit 1141 und 1479. Man niiiss vormuthen, erst in diesem 
Einbände habe die Handschrift die schwere Verstümmelung erfalnen. 
Sie wäre also jedes Falls vor Celtis eingetreten, und die Veranlas- 
sung dazu nicht mehr in dem Inhalte zu suchen. 

Bevor der Kodex eingebunden wurde, -müssen einzelne Theile 
längere Zeit gesondert aufbewahrt worden sein. Die Heiligenleben 
umfassen 2 Blätter und 0 Quaternionen imd schliessen f. 77' mit 
dem K.rpUcii Uber piinivn, Barack S. 133. F. 78 folgt die Vorrede 
der Komocdien, umfassend 6 Quaternionen, 3 Blätter un4 1 Seite, 
sie enden f. 129 im 16. Quatemio; f. 129% 130 die beiden kleinen 
Gedichte: Dicat amen und Johannes^ Barack S. 360, 361; f. 130' die 
Vorrede zu den Gcstis und diese selbst, auf den 2V2 letzten Seiten 
des 16. Quaterniü, und den 17. bis 19. und 2 Blätter umfassend. 
F. 77' zeigt sich das Pergament staubgeschwärzt, stark abgenutzt, 
die Schrift minder klar, ebenso f. 78 ; beide waren also als letzte und 
erste Seite gesonderter Lagen oder Hefte dem Angriff zuerst aus- 
gesetzt. Dieselbe Erscheinung wiederholt sich f. 131% enthaltend 
den Schluss des Briefs an Gerberg, und f. 132 den Anfang der 
Gesta. Legenden, Komoedien und Gesten haben also ursprünglich 
gesonderte handschriftliche Massen gebildet. 

Auf den einzelnen Blättern sind, wie in der Regel bis ins zwölfte 
Jahrhundert^ Band und Linien piit dem Stift vorgezogen, 24 auf 
der Seite, und ebenso vier Schriftz'eilen, nur auf einigen der letztoi 
Blätter weichen beide von einander ab, da linden sich 20 Zeilen. 
Die St'hritt hat durcligehend den Charaktei- derselben Zeit, aber 
nicht derselben Uand, f. 80 mit dem Argument des Gidiicanus be- 
ginnt eine andere gleichzeitige, bessere Hand, die BuchstabeA sind 
grösser, fetter, die Tinte melir braun als schwarz. Den Unterschied 
zeigt ein Blick auf die beigegebene photographische Tafel ; man ver- 
gleiche die Buchstaben c/. a ^ rf in der Passio Dionys., mit denen 
der andern Zeilen aus (ialliean und den Gcstis. Die Schrift selbst 
ist die runde Minuskel des zehnten oder beginnenden elften Jahr- 
hunderts, abgeschliffen, klar, durchsichtig; Worte und Buchstaben 
werden mitunter durch ungleichmässige Zwischenräume getrennt, 
und dadurch, aller Deutlichkeit ungeachtet, Lesef'elilcr hervorgerufen, 
z. B. Dion. 37 «tor deveter ni. Das { wird nicht ausgezeichnet, e 
und ^ finden sich für ac gleich häufig, Abkürzungen im Ganzen 
wenig, der — für 7w, l- cou, ee esse, </' dann wie üblich für 
prae, per^ pust, pro. Ueberschriften und Initialen sind roth, anfäng- 
lich sehr sorgfältig ausgeführt. Der Titel der ersten Legende füllt 
in 6 Zeilen f. 3, der f rsti Vers in 4 Zeilen f. 3' allein, später sind 
hin und wieder für den Kiibrikator Lücken gelassen, auch fehlt bis- 
weilen die Ueberschrift ganz. Die Eintheilung der Textmassc in 
Bücher, wenigstens in zwei, lässt sich zwar aus dem Eaplicit der 
Legenden entnehmen, ist aber sonst nicht angedeutet. 

Cregen die Echtheit des Kodex hat Aschbach zweite Auflage 
S. 77 ein palaeographisches Zeugniss Halms aus einem an ihn ge- 
richteten Brief abdrucken lassen. Sechs Gründe werden darin gel- 
tend gemacht: die eckige Schrift, die Unsicherheit der Hand, die 



Digiti/Oü by Cjt.)0^lc 



240 



ein Nachmalen verrathe, das spitze v initteu im Worte, der gemalte 
Scbuitt, die grosse Korrektheit der Schrift, uud das Erscheinen 
einer andern Hand mitten im Kodex. Hinsichts der beiden ersten 
Punkte verweise ich JknS die Schriftprobe, in der ich den eckigen 
Charakter nicht zu erkennen vermag; die erste Hand ist allerdings 
weniger fest als die zweite, aber darum doch schwerlich nachge- 
malt; V neben u ist im zehnten Jahrhundert so ungewöhnlich nicht, 
um gegen die Authentie zu entscheiden; noch viel weniger kann 
man das den beiden letzten Gründen zugesteben. Halm selbst 
hat kein(^ grossen Werth darauf gelegt, da er, wie Aschbach S. 78 
klagt, sich durch Jaffes Urtheil später habe „in auffallender Weise" 
umstimmen lassen. Auch ist die Handschrift keineswegs sehr kor- 
rekt, am wenigsten autograph, wie Celtis meinte; vielmehr hat der 
Abschreiber sein Original oft nicht richtig gelesen und sonderbare 
Fehler gemaebt Er bat bereits einen alten mst gleicbzeitigen Kor- 
rektor gefunden, der viele Irrdifimer doch nicht alle verbessert hat. 
Z, B.: Maria 57 8ue korr. «mi, 73 Hds. mhntanttahi korr. ola^ 613 
H. samulata K. ftinmiafa; Theophilus 17 hat K. hinzugefügt voci- 
tari; 302 fragis K. //; Dion. 100 cuntia K. cunctis. S. 144 
H. j)rimicenos K, primicerioa; 145 yeres K, geraa; 153 H. introdu- 
euntwr E. intirodueanlur\ 155 H. luetari R. luerari, 164 H. eogi^ 
tatioiMlS^,int6ntioiM\ 179 II. quam ut servns vener etur ut dominus 
K. quam sei^vos venerari ut dominos, 184 H. caput K. copcre; 221 
H. /or«Ä K. /oras-; 22(5 fügt der Korrektor hinzu n mntor is; 252 H. 
calore K. colorc; 278 H. lustria K. oly nipiadibus. In den Gestis 
verschwindet der alte Korrektor fast ganz; Fehler wie eua namque 
för vemaque 230 sind stehen geblieben. 

Davon ganz unabhängig sind Celtis' Korrekturen undZuthaten, 
von denen Ruland und die früheren Herausgeber vornehmlich sprechen. 
Sie sind flüchtig in den Schriftzügen s. XV raeist auf den obern 
oder den Seitenrand geschrieben, und haben den Zweck, den Kodex 
in ein Manuscript für die Druckerei zu verwandeln. Ueberall hat 
er die fehlenden Ueberscbrülen ergänzt. So gleich f. 1 Mrctmiihe ü- 
buiria muHet^ germane genfe «chronica oHe in. opera sua oarmine con- 
teripta praefacio feliciter incipit {imcipit liest Aschbach S. 82); dann 
über den Widmnngsvcrsen: AJ Gerhergain ahbatixsum in Gandeshaini 
Ottonis primi iniperatoria Kcptem. Als Kolumnentitel fügt er am 
obern Kande die Namen der Heiligen hinzu, zu den Gesten die Ar- 
gumente der einzelnen Abschnitte, wo sie eben Plate finden; s. auf 
der Tafel Ineipit Hgstovia pontquam etc. Für die langem der Le- 
genden hat er einzehie Manuscriptblätter gehabt, auf die in folgen- 
der Weise verwiesen wird; z. B. zwischen Ascensio und Gongolf: 
Hic insere argionentvm. Frefacio in Gungolfum; oder beim Pelagius 
11 Avgu. F. hoc infra ponatur supra paHihuB occiduia (sind die An- 
fangsworte des Pelagius). Auch lassen sich am Rande der Haod- 
sohriflt die Kustoden der nicht paglnlrten Seiten des Druckes ge- 
nau verfolgen. Bei dem Titel der Maria HI, dann V. 590 beginnt, 
entsprechend dem Zeichen e im Druck, eine neue Seite, 634 mit 
c III abermals u. s. w. In der Schriftprobe sind neben der 
Passio Dion. und den Gest. H. 8 und I, 12 zu vergleichen f. 76' 
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lind 79 in der Kpist. nd Snpient. ist am mnern Rande der leserliche 
Abklatsch eines Druckblatts rrkennbar. 

Oft erwähnt sind seine cii^enen Korrekturen, die Emendationeu 
des Textes sein sollen, aber keineswegs ftlle Fehler treffen, ito6k 
Biach fiberall elficklich sind. In manc hen Fällen finden sich Abwei- 
chungen in der Ausgabe, wo die Handschrift keine Korrektur 
zeigt; Celtis änderte nlso nachträglich während des Druckes. 
Charakteristisch für seine Arbeit ist, dass er die beiden grossen 
Lücken in den Gestisj der Argumente die er einschaltet ungeachtet, 
nicht bemerkt, und den Text ohne irgend ein Zeichen der Unter- 
brechung fortgehen lässt, während er an andern Stellen kleinere zu 
ftillen sooht. So in den Widmungsversen 4, schaltet er htc ein zvat 
Vermeidung des Hiatus, den er überhaupt zu tilgen sucht, 6 korri- 
girt er cofisfruit für instnn'f, Maria 408 ergänzt er den unvollstän- 
digen Hexameter durch mox, Theoph. 282 durch yenitriXf Convers. 
6y mente, Dionys. 36 fuerant, 246 Mmo, Agnes 140 mox, Gallic 
155 obsequitur. Zweimal hat er einen ganzen Vers eingeschoben. 
Pelag. 198 liest die Handschrift: 

Illic ergo viri venerunt sedulo pHrni, 
Muleenao menUm iuwnia causa pietatis, 
Necnon praeduleia gwstanent ipnua ona 
Verbula etc. 

Es sind die.Hofl^ute, die den Pelagius im Kerker besuchen, 
ffir ihn gewonnen werden, und dem Könige empfehlen. Wegen des 
ffusta88ent, schaltet Celtis nach 199 ein: 

Qui cum vidissent mdtum capH spedosum; 

ursprünglich hatte er graciosum geschrieben, dann aber ausge- 
strichen. In der Pommersfelder Abschrift fehlt dieser Vers. In 
der Conversio giebt der Magier dem Jünglins; ein Schreiben an den 
Teufel mit auf den Weg, der Inhalt wini direkt angegeben, dann 
heisst es 64: 

Sanc ita peneriptam miaero dederat quoque eartam, 
Supra gentÜM U^mtUvm suh tempore noctis. 
Qttod mox praeceptum [mentej ampUeUm maU «tfomn 
Gaudens tendebat etc. 

Am untern Bande schaltet Celtis zwischen 65 und 66 folgenden 
Vers ein: 

8ta$u irebi domino tuplea, diceru dahi» üUm; 

für dicetiß dahis hatte er erst gesetzt stans ferat. Nach Aschbach 
S. 87 wäre 67 Quod moa etc. der eingesohaltete' Vers. Es ist ein 

eigenthüiuliclics Zusammentreffen, dass in den Varianten bei Barack 
S. 100 in Folge eines Druckfehlers die holden Verse Stana erehi etc. 
und Quod mox etc. mit der Zahl {)7 bezeichnet sind, und somit Ba- 
racks Worte: „Dieser Vers rührt vom Korrektor des Kodex her** 
irrthümlich auf (^od mox etc. bezogen werden können. Danach scheint 

Ktfpke, Urotsait. 
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es, Asciibach sei nicht der Handschrift, „von der er Einsicht genom- 
men", sondern dem Druck gefolgt. Auch die Distichen Diraf Amen 
giebt er S. 84 nicht, wie sie in der Handschrift stehen, die zweite 
Hälfte des ersten Verses am Rande von unten nach oben ^eschrie- 
• ben, sondern, wie Barack S. 360, als eine Art Ueberschnft. Die 
beiden eingeschobenen Verse sind sicher nicht Hrotsuits, sondern 
Celtis' Eigenthum; beide Mal hat er nacli dorn Ausdruck gesucht 
und ihn korrigirt, und beide sind überflüssig. Denn liest man Pelag. 
200 für Nec non Qui cum, so ist der Sinn hergestellt; die zweite 
Stelle ist ohne die Einschaltnns vollkommen yerstandlich. 

Von vielen Beispielen überflüssiger oder unrichtiger Korrekturen^ 
denn alle anzuführen ist nicht nöthig, föge ich noch einige hinzu: 
Pelag. 259 liest die Handschrift Snhderc mox morti ferro iivgulosque 
fororiy ganz verständlich, dafür Ccltis im Druck, nicht in der Hand- 
schrift, Subdere vos morti vestros iugulosque, Theoph. 310: sucris 
expansia — palmig, Celtis Druck expat$U; 405 Handschrift mt7- 
tem (Tf&r mitem) duh-cm Christi piefatem, Celtis Handschrift multam, 
Druck dulcis. Das V^erdienst, das schlagendste und durchgreifendste 
Beispiel, welches allein hinroichenwürde, das Vorliiiltniss klarzumachen, 
zuerst hervorgehoben zu haben, hat sich Christ erworben in einem 
Artikel der Allgemeinen Augsburger Zeitung*). Dionys. 33 liest die 
Handschrift Fwitnat mhito Vamari eum conivge eara, Dionysius, um 
sich durch Paulus tauA n zu lassen; Celtis, möglicher Weise schon 
der Schreiber des Kodex, las, durch die Schriftzüge irregelettet, für 
d nmari clamari. Da dies freilich sinnlos ist, und Celtis sich aus 
Acta Ap. 17, 34 des Namens der Damuris nicht erinnerte, korrigirte 
er in der Handschrift cujnens, nicht cupidus, wie Aschbach S. 79 
sagt, wohl aber nahm er diese zweite Aenderung in den Druck 
auf. Ferner Dionys. 67 Handschrift caelia ill (i fehlt) pafcfactis, 
Celtis Handschrift und Druck cellia coelt pat.; Agnes 93 Hand- 
schrift in/rihvs ■ — siispendit inaures^ Celtis iorrjuibus in der 
Handschrift, was er im Druck wieder in auvibus hergestellt hat. 
Die Abweichungen des Drucks in den Gesten sind, mit Aus- 
nahme einiger Stellen , während der Korrektur desselben entstanden, 
in der Handschrift ünden sie sich nicht. Derselben Gattung gehören 
fast alle fernem Beispiele au, die Aschbach S. 86 giebt, indess ohne 
einen bestinsmten Schluss daraus zu zlelien. 

Die Pommersleider Papierhandschrilt aus dem XV. Jahrhundert 
ist eine Abschrift der Mdnchener, wie Barack S. LXI gezeigt 
hat. Es finden sich darin dieselben lückenhaften Verse, z. B, 
Gongolf 75, Theoph. 168, 282, Dionys. 36, 246; dieselben Fehler 
Pelag. 259 morflfero für nwrfl ferro ^ 275 sanguinis für sanguts, 337 
■nancissecentcü für >t(uu' 1 scentet^ ; Theoph. 172 ducturiiH für dicturus, 
302 fragis für fragilis, 362 laeturi im- letal i, 370 vastoria für 
wutatoris, 403 tristieia ftlr trivtia etc. Dagej^en kennt sie Celtis* 
Korrekturen nicht; der Vers Pelag. 200 fehlt hier, ebenso, um von 



1) 1867 N. 22C Beilage. Andere Beispiele aus den Gesten fuhrt aaoh Waiti 
an in der Bccentsiun, Göttinger Gel. Anzeigen 18G7, S. 12Ü3 S. 
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▼ielen FriUen einige anzufulircu, die Aenderungen Maria 543, 
Ascens. 42, Pelag. 189, Tluopb. 455, auch Dionys. 33, cvpiens für 
Damari^ Agnes 328, Sapieut. 277, 283 Jtaliae, Itaiicas für 

GTeciae, Grecidas. 

Wenn es noch eincd Moments bedürfte, um den Unterschied 
des alten ächten Kodex und des spät nachgemachten klar heraus- 
zustellen, so hat man nur den der K. Bibliothek zu Berlin gegen 
den MüTU'licner 7.\\ linlten. Das Berliner Mannscript lat. Theol, 
265 fol. auf starkem Pergament, könnte der sorgfältigen Schrift nach 
für s. XIV ex. gelten, es hat einen kalligraphischen Charakter. 
Dennoch ist es nichts als eine Abschrift aus Celtis Druck, dessen 
üeberscbrifben, Argumente der Legenden wie der Gesten, und Les- 
arten, auch Dionys. 33, es getreulich wiederholt, ja auch die Epi- 
gramme von Celtis und seinen Freunden. Nur in der Ucbcrschrift 
aes ersten ist hinter Dalbergs Namen eingeschoben, cum adhuc vi- 
veret; dieser starb im Juli 1503. Am Ende nennt sich der Schrei- 
ber, Finis aperum — per me fratrem Vahrnm Meuensem in hone 
fm^am sci'iptonm; auf dem Vorsetzblatte bemerkt eine andere 
Hand, der fraUr Valeinus dt Mcycn sei gestorben 1556. Ein später 
Nachzügler des Mittelalters, der Celtis' Ausgabe wegen ihrer Sel- 
tenheit abschrieb. Wäre dieser Kodex der einzig erhaltene, so 
würde Ascbbachs Kaisonnement wenigstens einen fassbaren Halt- 
punkt haben. 

Selten hat eine Hypothese, die aus der gelehrten Schule stammt, , 
binnen kürzerer Zeit eine weitere Verbreitung erlang, als die Be- 
hauptung, Hrotsuits Gedichte seien das Machwerk enier humanisti- 
schen Gesellschaft des fünfzehnten Jahrhunderts. Journale und Ta- 
gesblätter, deutsche, französische und englische, bemächtigten sich 
der piquanten Neuigkeit für ihre Feuilletons, in der Allgemeinen 
Augsburger wie in andern Zeitungen wurde für und wider gestritten, 
im Magazin für Litteratur des Auslandes 1867, N. 44, in den Er- 
gänzungsblättern des litterarischen Instituts zu Hildbnrghansen HI, 
404 die Frage besprochen. Ein Kritiker im London Chronlcle 
1867, N. 33 rühmt Aschbachs comjjrehensive and sober criiicism, 
ein französischer in der Revue de rinstructiou publique 1867, N. 30 
glaubt sich berechtigt, den verdienstvollen Magnin- wegen seines rit- 
terlichen Eifers für die angebliche Dichterin zu verspotten. Manche 
freuten sich im voraus der verblüfften Gesichter der zünftigen Kri- 
tiker, die sich durch einen aus ihrer eigenen Mitte in so unange- 
nehm überraschender Weise enttäuscht sehen mussten. 

Negative Ergebnisse der Kritik haben stets etwas Ueberraschen- 
des, Blendendes, und heutiges Tages pflegen sie mit besonderer Vor- 
liebe aufgenommen zu werden, am ersten in der Regel von denen, 
welche der Sache und ihrem Verständniss am fernsten stehen, 
Scheinen doch fast jene allein den Namen der Kritik zu verdienen! 
Gewiss wird die^ Arbeit sehr erleichtert, wenn die Kritik die 
Stimmung vorbereitet und 'empfanglich findet; aber nicht den Glau- 
ben, sondern die Ueberzeugung durch Grvhide nimmt sie in An- 
spruch, und wenn sie sich gegen eine Zustimmung verwahrt, die 
nichts ist als eine sich kritisch dünkende Leichtgläubigkeit und 

16» 
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leere Nachbeterei, die mit wichtiger Geberde Mücken seigt, um 
gelegentlich Kamele bequem zu verschlucken, so wahrt sie damit 
nur ihre eigene Würde. Niemals sollte der Kritiker vergessen, 
dass seine Kunst nur Mittel für höhere Zwecke sei, und vor Nichts 
sich mehr in Acht nehmen als vor eiteln Kunststücken, denn hei 
solchem Treiben liegt die Gefahr des Umschlags in die gedanken- 
loseste Unkritik und der Vernichtung der eigenen Arbeit sehr nahe. 
Doppelt beklagenswerth ist es daher, wenn sich Forscher finden^ die 
übereilte Vermuthungen als Ergebnisse einer scharfen und genialen 
Kritik verkaufen wollen, und dafür den Beifall der Unkundigen an- 
rufen, während sie, wie Asclibnch S. 73 thut, „die Fachmänner blin- 
der Leidenschaftlichkeit und gehässiger Befangenheit" zeihen! Aller- 
dings konnte es auch an energischen Abweisungen nicht fehlen. 
Nächst Ohrist hat Waite in der Kritik in den Göttinger Gelehrten 
Anzeigen 18G7 S. 1261 die entscheidenden Momente mit dem ganzen 
durch die Sache gebotenen Nachdruck geltend gemacht; eine andere, 
schon früher niedergeschriebene hat der Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeit 18ö8 S. 17(5 gebracht. 

In der zweitön Termehrten Ausgabe hat Aschbach seine Ansioht 
zu Tertheidigen unternommen. Einige der auffälligsten Lücken seiner 
Darlegung hat er zu föllen gesucht, aber den Beweis seiner Behaup- 
tung hat er auch in diesen Nachtragen nicht geführt; vielmehr hat 
der Versuch sie aus allgenieincn Grundsätzen zu rechtfertigen, die 
inuern Widersprüche in ein grelleres Licht gesetzt. „Bei der kri- 
tischen Prüfung der Echtheit eines schriftlichen Dokuments** , diesen 
„Fundamentalgrundsatz der historischen Kritik'' stellt er an die 
Spitze, „entscheidet in erster Reihe nicht die äussere Form, nicht das 
Alter der Schrift, sondern der Inhalt. Die Innern Kriterien gehen 
jedenfalls den äusseren Kennzeichen vor. Wenn der Münchener 
Kodex der Koswitha auch alle Merkmale einer ächten Haudschrift 
an sich trüge, die innem Ghründe in ihrer Gesammtheit aber die 
spätere Fabrikation des Werkes unzweifelhaft an den Tag legen, 
so müssen die letzteren von entscheidendem Gewichte sein". Natür- 
lich, wenn in einer solchen Handschrift etwa von Goethe die Rede 
wäre, so läge die spätere Fabrikation unzweifelhaft am Tage, aber 
noch unzweifelhafter würde ihre palaeographische Unechtheit mit 
Händen zu greifen sein. Doch einstweilen möchte man daran zwei- 
feln, ob man seinen, Augen trauen dürfe, ob man richtig gelesen 
habe; aber Aehnliches wird S. 74 wiederholt. Geht denn nicht alle 
Geschichte von dem Zeugniss aus? Ist es nicht die erste, unerlass- 
lichste kritische Pflicht das schriftliche Zeugniss, aus dem man 
die Kuude und den Inhalt zu schöpfen hat, nach Authentie der Form 
und des Alters zu untersuchen? Ist es überhaupt möglich, diese 
ganze Seite, die sich nach objektiven Gründen prüfen lässt, zu über- 
sehen, die Anerkennung von sogenannten Innern Gründen abhängig 
zu machen? Denn lediglich aus diesen den Beweis führen wollen, 
was heisst das anders als subjektiven Einfällen Thür und Thor 
öffnen, an die Stelle der Forschung die Willkür setzen, die sich 
jedem Masstabe entzieht? Auf Irrwegen dieser Art sind andere 
zu dem ungeheuerlichen Ergebniss gelangt, ganze Litteraturmassen 
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für untergeschobene Fabrikwaare zu erklaren; die Tlypcikritikcr Ilar- 
douin, Galiflfe-Pictet, deren Ruhm nicht beneidenswet thor ist als der 
^er Fälscher Falke und PratilJ, haben ihn in dieser Weise gewonnen! 

Einem Mtem historischen Forscher gegenüber, der sich dorch 
umfassende Arbeiten auch um die deutsche Geschichte verdient ge- 
macht, hat es fast etwas Beschämendes , an diese Dinge «erinnern 
zu müssen; aber was bleibt übrig, wenn solche Grundsätze so pro- 
klamirt, und im Einzelnen so angewendet werden? Soll man von 
den wenigen Zeugnissen, welche das zehnte Jahrhundert aufzuweisen 
hat, eines das in erster Reihe steht, auf eine unbegründete Vermu- 
thung hin ausstreichen, sich den Boden unter den Füssen fort- 
ziehen lassen? Denn begründet hat Aschbaoh seine Meinung auch 
jetzt nicht. Den Erweis, dass nach den innorn Kennzeichen, wie 
sie S. 75 angegeben werden, als „Sprachgebrauch, übliche Rede- 
wendungen und Formeln, unzweifelhafte Kulturzustände, chronolo- 
gische Datirung, Benennung der historischen Persönlichkeiten und den 
Beziehungen zu den feststehenden historischen Erscheinungen"; dass 
Hrotsuits Schriften in allen diesen Punkten in einem unlösoaren Wi- 
derspruch zum zehnten Jahrhundert stehen, diesen Erweis ist er 
auch jetzt schuldig geblieben. Aber um ihn zu fiduen, hat er so 
viele Ansätze gemacht und Fäden aufgezogen, so viele Voraus- 
seteungen und halbe Wahrscheinlichkeiten, Unwahrscheinliches und 
Unmögliches romanhaft und phantastisch zu ^inem grossen Knäuel 
verwebt, dass man in diesem Wirrsal Mühe bat den leitenden Fadenr 
festzuhalten. Wenn ich eine Entwirrung versuche, so werde ich 
wenigstens den Vorwurf, den Aschbach den Vertheidigern der Echt- 
heit macht, hinter die Autorität des angeblich alten Kodex zu flüch- 
ten, nicht verdienen. 

Die Gegengründe fasse ich in drei Gruppen kurz zusammen. 
Die einen betreffen die Handschrift äusserlich, abgesehen vom palaeo- 
graphischen Charakter, andere, sachlicher Natur, sind vom Inhalte 
hergenommen, drittens l)espreche ich die als Beweisstücke bei- 
gegebenen Briefe der Humanisten. 

1. 1. Das sogenannte ächte Legendenbuch Hrotsuits, das Cel- 
tis aus dem Kloster zu St. Emmeram entliehen und dann vernichtet 
haben soll, nach Aschbach, zweite Auflage S. 5, 33, 45, ist eine Vor- 
aussetzung, für die es kein historisches Zeugniss irgend einer Art 
giebt. 

2. Gesetzt, die Unterschiebung einer unechten Handschrift 
wäre wirklich yersucht worden, so musste sie entdeckt werden. 
Drei Männer, zwei Mönche des Klosters, von denen einer wohl der 
Bibhothekar war, und ein Laie, Männer, die nicht zu Celtis' Societät 
gehörten, bewahrten und kannten die echte, sie hatten kein denk- 
bares Interesse den Betrug zu begünstigen. 

3. Die untergeschobenen Gedichte sollen in den Jahren 1492 
und 1493 gemacht sein, S. 32 A. 2; dies setzt ein genaues Studium 
der echten Handschrift voraus. Gleichwohl ist der verleihungsschein 
erst vom 27. Januar 1494 datirt. 

4. Auf gleiche Weise sollen die Primordia coenob. Gandeshcm. 
entstanden sein S. 45; sie müssten also einen Bestandtheil des Mün- 
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ebener Kodex gebildet baben; gleichwobl fehlen sie darin, und 
baben offenbar überhaupt nie eine Stelle darin gehabt. 

5. Bodo von Clus bei Gandersheim, der zwischen 1520 und 
1540 schrieb, benutzte eine Handschrift der Priinordia, die nach 
seiner Angabe (300 Jahr alt war. Hat er Unrecht, ist dieses Buch 
wirklich zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts verfasst, wie kam 
das Bruobstück des angeblich untergeschobenen Kodex von Regens- 
bnrg nach Gandersheim? 

II. 1. (iL'setzt, Celtis war der Fälscher und wollte als Ent- 
decker, Herausgeber und Einendator einer wichtigen Handschrift 
vor dem wissenschaftlichen Publikum glänzen, warum veriiess er im 
Druck die Reihenfolge der einzelnen Stücke in der Handschrift, 
warum fugte er die Argumente der Legenden erst in der. Ausgabe 
hinzu, warum wich er in den Korrekturen von dem selbstgemachten 
Texte stillschweigend ab? Aschbach 78, 80 hat eine schlagende 
Antwort bei der Hand. Indem er Christs Hinweisung auf die 
entscheidende Korrektur cujjiens für Damari Dionys. 33 als „unwis- 
senschaftliche Be£uigenheit und gewissenslose Oberflächlichkeit* 
verwirft, klagt er, missverstanden zu sein. Nicht Celtis, sondern 
Janus Tolophus sei ja nach seiner Darlegung Verfasser der Passio 
Dionysii! Nun, wenn dem wirklich so wäre, was dann? Dann 
hätte ein Fälscher den andern nicht verstanden, übereilt hätte er ihu 
kürri<^irt, während die gewöhnlichste Vorsicht geboten hätte, den 
Sinn der Worte vor der Korrektur yon dem Verfasser zu erfragen. 

2. Im Oongol^ dessen Verfasser Celtis selbst sein soll, seien 
darum weniger Korrekturen als in den andern Legenden zu finden. 
Ich zähle deren nicht weniger als 56 in 582 Versen! meistens über- 
flüssig^, wenn nicht falsch. Zweimal 494 und 525 liest Celtis statt 
des Namens Tid ainnlos «iV, und im Argument wiederholt er ebenso; 
in l<yeo qui Nil terra dieitur! 

3. Die Korrekturen im Kodex sind theils von Celtis^ Hand, 
theils von einer alten des 11. Jahrhunderts. Ist es glaublich, er 
werde, etwa um sicherer zu täuschen, solche scheinbare Verbes- 
serungen zweimal, in alten und neuen Schriftzügen vorgenommen 
haben? Die Pommersfelder Abschrift ist vor Celtis' Korrekturen 
gemacht Ist es wahrscheinlich, dass er die Anfertigung eines Ton 
äm nicht durchgesehenen Exemplars yerstattet hätte, wenn der Ko- 
dex von ihm selbst untergeschoben war? 

4. Die Widersprüche zwischen den Argumenten und den ein- 
zelnen Stücken zeugen nicht für, sondern gegen Celtis' Fälschung. 
Handgreiflich sind sie bei den Legenden und Gesten; zum Gongolf 
wird ürotsuit namentlich citirtl Celtis ganze Ausgabe ist viel zu. 
flüchtig, als dass man ihm eine jahrelange mühselige Arbeit zur 
Herstellung eines untergeschobenen Kodex zutrauen könnte. Auch 
die Abweichungen der Dramen von den Argumenten würde ein 
Fälscher sorglich vermieden, und die vorgeschriebene Richtschnur 
wirklich innegehalten haben. Ein schlechter Herausgeber wird am 
wenigsten der Verfertiger des Textes sein. 

5. Durchaus eigenthümlich ist die Passio s. Pelagii, des spani- 
schen Heiligen. Woher hätte Celtis diese in Deutschland unbe- 
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kannte Geschichte entnehmen sollen, da die heimische alte Vita 
siebzig Jahr später, 1574 aus spanisclKii Ilandsehrifteii zuerst 
herausgegeben wurde? Aschbacb, S. 97, meint, er konnte sie aus 
Tritheims Bibliothek erhalten haben; aber Tritheiui erwähnt ihrer 
in seinen litterarhistorisolien Büchern mit keinem Worte. Von den 
angefahrten sogenannten Anklängen an humanistische Redew^sen, 
konnten 164 in tartara, 229 die togafi\ 231 verhula fcmtü, funda 
der HrotKuit aus Aen. V^I, 135, 543, I, 282, Georg. I, 309 sehr 
wohl bekannt sein, der ephehvs 252 aus Terent, Andr. I, I, 24, die 
lictores 297 aus Prudeut. Peristephau. III, 98, V, 98; palatini 228 
sind den Sphriftstellem des zehnten Jahrhunderts aucn sonst ge- 
läufig. 

6. Wie konnte Oeltis als Fälscher und Herausgeber die beiden 
grossen Lücken in den Gestis schweigend bestehen lassen, gegen 
allen Sinn und Zusammenhang? Warum liess er sich die günstigsten 
Stoöe, Liudolfs Kmpörung, die Ungarnschlacht, die Kaiserkrouung 
entgehen, da hier Widnktnd^ Lindprand, der Fortsetzer des ßegino 
aushelfen konnten? Darauf antwortet Asohbach S. III: Es war »eine 
fein angelegte Täuschung!" 

7. Der Verüisser der Primordia 81 bekennt ausdrücklich, auch 
die Gesta geschrieben zu haben. 

8. Die Identität des Verfassers beider Bücher mit dem der Legen- 
den, und dieses mit dem der Dramen, ergiebt sich aus dem Ge- 
brauohe typischer Kedewendungen , überhaupt aus der gleichartigen 
Sprache. Ueberall dieselbe Vorliebe für Diminutive, für gewisse 
Archaismen und Füllwörter; zahircicbo Belege dafür giebt Barack 
S. XLVIl ft'. Auf die Uebereiustimmung mit Waltharius und der 
Sprache des zehnten Jahrhunderts verweist J. Grimm, Latein. Ge- 
dichte des X. und XI. Jahrb., S. IX. 

9. In den erzählenden wie den dramatischen Schriften kehren 
dieselben klassischen Vorbilder wieder. Darunter findet sich keines, 
das dem zehnten Jahrhundert sonst unbekannt gewesen wäre. 

10. Der Vers ist durchgehend leoninisch; der Hiatus nicht ver- 
mieden, aber Geltis sucht ihn durch seine Korrekturen zu beseitigen. 
Die Prosa ist die dem zehnten bis zwölften Jahrhundert gebräuch- 
liche, später vergessene rhythmische. Wie hätte sie Celtis zu Ende 
des fünfzehnten kennen und nachahmen, wie von der etymologisch 
richtigen Deutung des Namens Hrotsuit wissen sollen? Beides ist 
dem Humanismus ganz fern. 

11. In den Erzählungen wie in den Dramen herrscht dieselbe 
religiöse Grundansohauung, überall dieselbe fromme Gluth, dieselbe 
Feier der Virginität, derselbe individuelle Ton. Der ästhetische 
Werth der einzelnen Stücke ist kein so ungleicher, um gegen die 
Identität des Verfassers zu zeugen, S. 29, 3ü. 

12. Der sinnliche Inhalt ist kein Erweis gegen eine Verfasserin, 
S. 27. Er war durch die ältere Legende gegeben und dem zehnten 
Jahrhundert geläufig. 

13. Hrotsuite Latinität und Idiotismen sind von der humanisti- 
schen durchaus verschieden. Das wird schon durch eine Vcrgleichung 
mit den von Aschbach mitgetheilten Briefen bewiesen, und die 
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HimUHiisten selbst haben aller Anerkennung imgeaclitet ihre Barb»- 
nBmen nicht verkannt, z. B. II, Bebel. ^) 

14. Vor allem, der Charakter von Celtis eigenen Solirifteu ist 
nach Inhalt und Form ein wesentlich anderer. Es ibt der Unter- 
schied einer in der Schule der Restanration erworbenen Elegans, und 
der naiven Realistik eines nicht korrekten, aber natürlichen Ge- 
brauchs der fremden Sprache, die gleich der ei;j;enen mundgerecht 
geworden ist. Wer könnte ein frostiges Prunkstück, wie Celtis Ludus 
Dianae, das am Hofe Maximiiiaus dargestellt wurde, mit all den 
Distichen, Choriamben und lyrischen Versmassen, mit seineu mytho- 
logischen, allegorischen Figuren, auch nur entfernt mit der Energie 
des Caliraachus oder Abraham vergleichen? Es ist eine glänzende 
Dekoration, der jede dramatische Ader fehlt. Oder etwa die Vita 
Sebaldij eine Sapphische Ode auf den Nürnberger Heiligen, mit dem 
Gongolf und Pelagius? Oder endlich die kurze, rhetorisireude uud 
inhaltsleere Pamgyris ad ducea Bavariae mit den Gesten? 

15. Die Vergleichung mit dem wirklich untergeschobenen Gun- 
iheras S. 47 »engt gegen die Fälschung. Der Ligurinus ist durch- 
aus allgemein und deklamatorisch, die Gesten individuell und cha- 
rakteristisch. S. die 4, Beilage. 

16. Benutzungen der historischen Gedichte in älterer Zeit sind 
nachweisbar, durch Widukiud, was Aschbach in Abrede stellt, und 
durch den Gandersheimischen Chronisten vor 1216. Dass die Pri- 
mordia eine lateinische Bearbeitung von Eberhards deutscher Reim- 
chronik sein sollten, ist undenkbar. 

III. Endlich die Briefe der humanistisclien Freunde des Celtis! 
Es siud die Aktenstücke, welche die Meinung als unleugbare That- 
sache erweisen sollen. 

Unglaublich schon ist die Voraussetzung, eine ganze Bande litte« 
rarischer Falschmünzer habe nach einem vorgeschriebenen Plane 
in Gemeinschaft gearbeitet ; der litterarische Fälscher sucht die 
Einsamkeit. Aber zunächst ist in Aschbachs eigener Behandlung 
dieser Briefe ein Umstand sehr aufl'ällig. Er beruft sich S. 32, 3i5 
auf den Codex epüU Celtis, der sich auf der K. K. Hofbibliothek zu 



*) Zu den im Texte pogebonen Zemgiiisseu der Humanisten füge ich das 
Bebels hier nachträglich niuzu. In seiner Episiola ad loannem iXauclerum alias 
Fergenhans, Q,iti aurtore» lef^fudi sini noritiis ad compurundam eloquentlam , mit 
andern opusculig gedruckt Phorce 1504, erwähnt er der Hrotsuit zweimal. Er 
citirt die Eingangsworte der Vorrede zu den Legenden, dann an einer spätem 
Stelle sagt er: Uhosuita — »ancilmoHialls Suxoitica — udmirobite cuuctis saeeutt» 
/tminei sexua exemplur, tjuae tempore Othonh primi et secandi imperatormt prosaai 
simut orutionem atque cwmtn ImÜ p«tttisti*$me . qut/e, vt i« tMlr«f*«irm iudicem — fttU 
in^enio /aetif et rej^oso H ad jMtetteam nee repu«^Hant^e Mmt» proinpto. Caele- 
mm iniffuitate lemporum yktnaU mmho (der zweite ist Hrabanus) elocutionit non nihil 
sordidue, et ad uNguem MyUtA«»mm qH«HlUute$ ubiaiu mom obMervamtes, verum plus 
temporitt quam ingfHiormm vlttam eihttmmdem e»t. Bebel ftind also die Korrekn^t 
dos humaniHtisehen Stils keincswffTs wieder, und hat sie siciier nicht für ein Mach- 
werk seiner Studieuguuosseu gebulten. Celtis Ausgabe muss sogleich auch in 
seine H&nde gekommen sein, da der Brief an Kaaelenui irabroeheinlleh ans dem 
Juhrt 1501 ist; wenigstens ein zweiter gleich darauf folgender, der an denselbeo- 
gerichtet ist, trägt dieses Datum. 
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Wien befinde, und drittelialbhundert Briefe von Freunden des Celtis 
aus den Jahren 1491 — 1505 abschriftli<;h enthalte. Neun davon hat 
er in den Beilagen S. G.) ft'. ^fe^eben, obwohl eine vollständigirc 
Mittheiluug der ganzen Erörterung förderlicher gewesen wäre. 
Schwer zu begreiren ist es, warum er dttrch die einfache Verwei- 
sung auf Engelbert Klüpfels Buch De vita et scn'ptis Conmdi Celtis, 
das er ja selbst in Händen hatte, diese Sanmdung nicht sogleich in 
das rechte Licht gesetzt hat Denn auch Klüpfel hat die Briefe 
benutzt; II, 14C ff. giebt er sogar ein chronologisches Verzeich- 
niss der darin enthaltenen Celtisscheu aus diesen Jahren bis 1505, 
leider ohne Tagesdatum. Nach I, 7 hatte er die Sammlung von 
Denis, in dessen Besitz sie war, zur Benutzung erhalten; später ist 
sie aus zweiter Hand von der K. K. Bibliothek erstanden worden. 
In einigen Fällen ergänzen sich ein von Klüpfel verzeichneter Brief 
des Celtis und ein von Aschbach mitgctlieiltcr als Zusciuift und 
Antwoct. Wenn dieser sich erinnert liatte, dass Celtis 1492 
seinem medizinischen Freunde in Nürnberg, Theodoricus Ulsenius, 
einen litterarisch gebildeten müea, der erkrankt war, zur ärztlichen 
Behandlung enij)fohlen hatte, so konnte er sich die kaum glaubliche 
Auslegung der Antwort des Ulsenius, S. 33, ersparen, wo mau wört- 
lich liest, in der Geheimsprache der Briefschreiber „war z. B. ein 
zu kurirender Kitter eine Koswitha'sche Legende, welche in eine 
elegante Dichtung umzuwandeln war!^ Dieses eine Beispiel ist ▼oU- 
kommen hinreichend, um auf die abenteuerlichsten Erscheinungen 
vorzubereiten. Danach ist alles möglich, die historische Forschung 
wird eine ewige Metamorphose. Mit Aschbachs eigenen Worten, 
S. 78, möchte mau ausrufen: „Dieses Vorgehen zeigt einen so ein- 
seitigen und beschränkten Standpunkt, den man heutzutage in der 
historischen Wissenschaft nicht för möglich halten sollte!^ 

Eines indcss ergiebt sich aus diesen Briefen mit Sicherheit, die 
Entstehung der Hypothese selbst. Ans dieser Lektüre, aus einer 
scheinbaren Beobachtung, die als Thatsache gelten musste, ist sie 
hervorgegangen, dass Hrotsuit in der eigenthümlichen Sprechweise 
des Celtisschen Kreises als mulier Ciinhrica bezeichnet worden sei, 
S. 41. Dieser Irrthum ist die Wurzel aller andern. Für dritte Per- 
sonen Unverstand lieh schreiben die Freunde von einer barhara Cim- 
hrica, in der Widmung an den Kurfürsten nennt Celtis selbst die 
Dichterin muJier Cinihrica; folglich müssen jene mystischen Andeu- 
tungen Hrotsuit gelten, folglich war es die Absicht der gelehrten 
Societat nnter diesem Namen die eigenen Werke in die Oeffentlich- 
keit zu bringen! 

Dieser luftige Bau fällt in sich zusammen, wenn man ihm seine 
Unterlage entzieht Celtis bat jene Bezeichnung überhaupt nicht 
gebraucht! 



1) Ichf {bemerke noch, anderweitige litterarhistorische Nachweisnngen fiber 
Celtis finden sich besonders in Eink, Geschichte der kaiserl. Unirersitftt zn Wien 
I, 202. A. m 
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Die einzige Beweisstelle, die daför beigebracbt wird, ist der 

Widmung entlehnt. Im Anschluss an die im Text S. 5 ff. herausge- 
hobenen W^orte sagt Celtis endlich: Sollton Einige über Hrotsuits 
Stil die Nase rümpfen, so mögen sie die Zeiten betlenken, in denen 
man auch in Italien, wie manche Beispiele zeigen, nicht besser schrieb: 
Dann heisst es buchstäblich: Proinde nö me tütü huius virginis nO" 
ttirae Iräe deiUetdbät, Quätü" vel ille iirae cywhricae fnu&rü: 
udada {Ha cmt <mrima a JRhotnanü aeriptoribm q Hngulare in heUo 
vhiutc et diuimitionc Ulis divinitus inspu'atä cömemorat. Schurtz- 
fleisch ^) in dem Abdruck der Vorrede interpungirt besser, wieder- 
holt aber zum Theil die sonstigen Fehler. Waltz, der mit Aschbach 
annimmt, die Cymbrica barham könne lirotsuit sein, findet diese 
Stelle UDdeatUcb. Mir scheint sie geradezu sinnlos; durch Druck- 
febler, die auch sonst nicht selten sind, und verkehrte Interpunktion 
ist sie entstellt. Weder bisher noch hier spricht Celtis von der 
Dichterin als mvlier Cimbrira. Es ist zu lesen: Proinde non me 
tantum huiiis virginiH nostrae litfcrae delectabant , quanfiim vel ilUie 
nostrae Cymbncae mulier es ^ vel Velada illa aut Aurinia a Romanis 
8cnpt<^nbu8 (sciL laudatae, ein derartiges Wort ist ausgefallen) qui 
nngularem in hello virtuUm ei divinationem illis dimnitus inepiraiam 
commemorant. Der Abbreviaturstrich ül)er -rat ist durch Nachläs- 
sigkeit ausgefallen, wie später auch Madhvrgu ohne denselben er- 
scheint. Celtis sagt: „Gleichwohl entzückt mich die wissenschaft- 
liche Bildung dieser unserer Jungfrau (also der hoch gepriesenen 
Hrotsttit) nicht so sehr als jene unsere Gimbrisohen Weiber, als 
Velada und Aurinia, die, wie die römischen Geschichtschreiber 
sagen, im Kampfe von seltener Tapferkeit und Seherkraft gottlich 
begeistert waren". Es ist ein patriotischer Gcfülilsausbrucn, eine 
kühne Wendung, mit der er von der gelehrten Nonne auf die alt- 
germanischen, die cimbrischen Weiber, konunt, deren wilde Begeiste- 
rung ihm fast noch bewundemswerther scheint Er war also für die 
von ihm ans Licht gezogene keineswegs ausschliesslich einge- 
nommen. Vielmehr mö<^te er seine Widmung zur Lobrede auf alle 
deutsche Frauen machen; denn er fährt fort: fjongnm e^i^et, pr. Hl. 
81 germanarvm mnlierum virfuica ab humanis snbiufanun et adhuc 
viventium recensere vellem. Nec ego tanti Sapho etc. — quantum etc. 
Es folgt die Yergleichung antiker und alttestamentarischer Frauen 
mit den gegenwärtigen, Anna, Agnula, der Charitas Pirkheimer. 
Dann kommt er auf die persönlichen Verhältnisse des Kurfürsten, 
der die Herausgabe möglich gemacht habe. 

Virgo Germanica, virgo et monialis Germana gente Saxonica, /e- 
mina in barbarie, am Schluss noch einmal poeta Germanica , oder 
nur virgo und mulier heisst Hrotsuit, nirgend Oimbriea mtdier^ weder 
im Titel des Buchs noch der einzelnen Abschnitte noch im Schluss- 
satze, sondern meistens illustriH mulier Gcrmaim, Weitere Stellen 
hat Asclil>aoh nicht beigebracht. Denn auch in der Widmung der 
libri Amor um von 1502 vertheidigt sich Celtis gegen die Kritiker 



^) HroBwifhae Opera, 8. 47. 
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mit den Worten, die nostra poeta SaaotUca ihren Tadlern entgegen- 

fsbalten habe; Saxono sancjiiine nennt er sie in dem Epigramrae. 
ehnlich andere gelehrte Freunde, Joh. Tolophus, Job. Lateranus, 
Tritheim, Eitelwolf v. Stein, Job. Stabius und Sebast. Spreutz in 
ihren Distichen, Geimana puella oder virgo. 

Endlich die an Celtis gerichteten Briefe. Johannes Silberberg 
schreibt am 2. Sept. 1494 einfach: Vale iffitur nunc cum tua Ro- 
switha; Tritheim 11. Apr. 1495: Rosvidam necdvin rescriim; es ist 
eine Antwort auf den Brief von Celtis desselben Jahres, facit men- 
tionem de operibits Roswithae qnae afite obtulerat Klüpfei II, 149. 
Jodocua de Smaüeeddia am 22. Aug. 1504, drei Jahr nach der Her- 
ausgabe: deleetat hie EostUtae eodieeÜus^ weil in diesen Gedichten 
meae — sponaae Agnetis gedacht werde, S. 65, 67, 69. Kein Wort 
über Urotsuit fugen sie hinzu, was sie sagen, steht inmitten ganz 
anderer Nachrichten, wie man sie brieflich mitzutheilen pflegt; alle 
drei Männer sind durchaus unbefangen. Andere ßriefschreiber, Joh. 
Codes, Sigism. Opfelpekh und Hatlhaeas Pappenheim sprechen 
weder Ton ihr noch der CinUn^ea barharcu Somit bleibt allein der 
Arzt Th, Ulsenius übrig; er hat diese Worte wirklich gebraucht. 
Zuerst in einem Briefe von 1492 ohne Tagesdatum S. 03, in dem 
er von jenem ritterlichen Patienten spricht, der auch Celtis bekannt 
war; dann scheint er diesem in einer andern Angelegenheit, de re 
tua, Mangel an Vertrauen vorzuwerfen^) und sagt: Tota tua barbara 
Cymbrica inter aniles fahulas cogatur pcrpetuo versare* Es ist eine 
Art komisch gehaltener Drohung für den Fall, dass etwas Erwarte- 
tes nicht geschehen sollte. Am 16. Aug. 1494, S. 64, nachdem er 
ebenfalls von anderen Dingen gesprochen, hofi't er, Cymbricam tuam 
barbaram plurimam eins comodi prolem — enixura7n, also sie soll ge- 
hahren. uleieh darauf heisst es: Nemeti vero nuxtre orta est, patrem 
te geris («i rede sentio) non omnino inertem ad ulciscendas iniurias. 
Dieses Mal ist sie selbst die Tochter der Nemesis und des Celtis. 
Am 17. Sept. desselben Jahres, S. 41, klagt er, dieser habe dem 
Kücken, Jorso, seines Briefes eine zu grosse Last aufgelegt, Cimhricam 
seil, sarcinam iam omnibus ^ensandam mallem in ucheda ipm inclu- 
tisses^. Lieber hätte sie m der seheda, d. i. dem Druckbogen, 
zur Erwägung fi'ir alle, einschliessen sollen. Klüpfei II, 150 be- 
zeichnet den Brief, auf dessen Kehrseite jene Worte standen, so: 
Tfieod&rico Ulsenio ohiicit in scribendo obsciiritatem — nominatque cum 
in tenjo litterarum socium C>/mhricuni, was allerdings ein Lesefehler 
scheint; auch setzt er Celtis Brief in das Jahr 1496, während nach 
Aschbaoh Ulsenius* Antwort darauf von 1494 wäre. In einem Briefe 
von 1496, dessen Tagesdatum nicht angegeben ist, wünscht er in der 
Ueberschrift, S. 42 A. 3., Cimbricae barbarae nuptiis interessc, ver- 
spricht aber im Texte Cimbriciim diooHiitm — apiid te tnit allen 
Instrumenten zu feiern. Endlich, am 27. Jul. 149J a. a. O. A. 2, 3, 
heisst es: Nun hast du, was du von ganzem Herzen gewünscht, 



Die tluükele Abkürzan" hhx S. 61 aeheint horlar'n aufzulösen. 
imeUsisse liest AschbacA in der ersteo Ausgabe S. 37 A. 2. 

1 
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hohes quoeum Cinibrieam illam harharam^) dimderes; gleich darauf 
nennt er sie politam illam hurharam quam ntdem. 

Alle diese Worte sind dunkel j^enug. Wenn schon Celtis da- 
rüber klagte, können wir sie um so weniger als historische Zeug- 
nisse benutzen, da sie entstellt sind, durch Schreib- oder Lese- und 
Bruckfehler. Offenbar ist die Ombrica barbara ein Spiel des Witzes, 
das der Schreiber durch alh (restalten verfolgt; sie ist Tochter, macht 
Hochzeit, ist gebührende Mutter, soll geschieden werden, wird mit 
Altwcibergeschichten bedroht, ist eine Last. Es ist eine stehende 
Redeweise, in die sich Ulseuius in der Korrespondenz mit Celtis 
hineiugewöhut hatte; durch fünf Jahre lässt sie sich nachweisen. 
Ulseuius ist, wie Aschbach sagt, Humorist; ganz in dem Geschmacke 
sind diese Bilder« Dass es sich dabei um eine litterarische Arbeit 
handele, denn selten ist von andern Dingen die Rede, schimmert 
durch, sarcina , ficlieda scheinen dafür zu sprechen; und zwar um 
einen Akt der rvache, den Celtis im Schilde führt, aber zu lauge 
damit zögert. In zwei Briefen, vom 16. Aug. 1494 und 1496 o. T., 
wird gleich neben der Cimbrica barbara erwähnt dort eines SylUnüs 
nie nanbu> i/i -^ir/nis — Backt non nuUua quam ApoUinU dignus pon- 
tifexj hiev Bit' < hi et P/mehi non ir/noramus sarcrdofem; eine aen Brief- 
schrcibern, wie es scheint, lächerliche und verächtliche Person. 
Vielleicht galt dieser die ganze Sache; doch schwerlich wird das 
Rathsei zu losen sein, bevor nicht ein vollständigeres Material ge- 

geben wird. Nach dem, was Aschbach selbst bis jetzt mitgetheilt 
at, steht folgendes fest: 

1. Nur Einer von Celtis' Freunden, Ulsenius, spricht von der 
CimJincn harhara. 2. Ei" tiuit es in fünf Jahren fünfmal; mit keinem 
Worte deutet er an, Hrotsuit sei darunter zu verstehen. 3. Er ist 
nicht unter den vierzehn Sodales, die sie in ihren Distichen feiern. 
4. Endlich Celtis selbst nennt sie nicht Cimbriea muUer. Eine Kom- 
Liiiation dunkler Ausdrücke in Bjiefen eines Dritten von 1492 bis 
140i) mit einer korrumpirten Stelle der Vorrede von 1501 ist un- 
möglich. Für die Identität Hrotsuits mit der Cimbrica barbara ist 
also gar kein Zeu^uiss vorhanden. 

'Schliesslich ist den Briefen noch beizuzählen das biblio- 
thekarische Aktenstück, welches Klüpfel II, 78 zuerst bekannt ge- 
macht, und Barack S. IvVI wiederholt hat. Dann fand Aschbach in 
jener Sammlung eine Abschrift, deren Abdruck er S. 33, A. 2 giebt, 
weil er derselben eine grössere Authentie zuschreibt. Doch umge- 
kehrt ergiebt sich aus der Vergleichung beider Texte die UnvoU- 
fitändigkeit des seinen. JRatuponae in notdro eoenobio, 6 feria ante 
festum ^rißcafio/n s Virginis Maridc anno aalutis 94, d. i, am 27. Ja- 
nuar, nicht Anfang Februar, wie Aschbach sagt, bezeugen der Prior 
Laurentius Aicher und Erasmus Australis Celti — accommodasKe H- 
hrum (juendinii, in quo cantinefur meirice et i?romice cdifio cuivsdam 
monialia, quüni ipse proprio chirograplio nobis promisit se redditurum 
(die beiden letzten Worte fehlen bei Aschbach) postquam (postea 



Xu der ersten Aaagabe S. d7 A. 4 steht bwrbanm. 
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■quüm Asclib.) usiia fuerlt et (et fehlt bei Aschb.) Norimhergae prO" 
vido tnro ibirlem rivi Friderico (elvi ibidem Fr. videl. Acjchb.) Rosen- 
ritter praese/darlt (praexe/itare Aschb.). Sie bescheinigen also Ccitis 
ein Buch geliehen zu haben, ferner seine schriftliche Gegenbeschei- 
nigung es zurückzuliefern, endlich dass er das empfangene Buch zu 
Nürnberg dem zuTerlassigen Bärger Rosenritter vorgelej^t habe. 
Was dagegen bezeugt Ascbbachs xezt? Nicht die 'N^rpmchtnn|fy 
das Buch dem Kloster zurückzugeben, sondern einem Uritten m 
Nürnberg vorzuweisen. Und nicht der Entleiher, sondern die Ver- 
leiher hätten das bescheinigt? Welche Sicherheit hätte ihnen das 

Sewäbfen können? Was soltte ein Schein dieser Art in der Hand 
es Entleihers? Höchstens zur Notiz konnte ihm diese Abschrifb 
mitgetheilt worden sein, und sie war fluchtig gemacht und werth- 
los, da der Hauptpunkt darin fehlte. 

Nach dieser Prüfunji, die sich hoöcntlich fern gelialten hat, von 
„der blinden Leidenschaftlichkeit und gehässigen Befangenheit," die 
Aschbach nicht ohne starke eigene Erregung den Gegnern vorwirft, 
bleibt för die Hypothese keine irgend wie haltbare Gmmdlage übrig, 
sie zerfliesst wie ein Nebelbild. Wir werden uns daher bescheiden 
müssen, mit J. Grimm und Pertz am Alten festzuhalten, gern wer- 
den wir verzichten auf dieses .,riclitigere Neue", gern gönnen wir 
diesem Kritiker den Ruhm, ein FürtschrittÄUianu in der Wissenschaft 
zu sein, und den Triumph, dessen sein Englischer Freund ihn ver- 
sichdt, eine Englische Jury werde gegen Celtis ohne Zweifel das- 
selbe Verdict ausgesprochen haben! 



3, Die Uiiäcbtlieit der ältesten Urkunden für 

Gandershedm. 



'Wenn zur Beurthcilung ITrotsuits die Gandersheimer Urkunden 
kein gering anzuschlagendes Mittel sind, so werden diese dadurch 
ihrerseits einer Kritik unterworfen, die ihnen nicht immer Dünstig 
ist. Nach dem inneren Znsammenhange beider Seiten und dem 
Zwecke dieser Untersuchungen, werden die folgenden Worte über 
die Urkunden des ersten Jahrhunderts gerechtfertigt sein. 

Aus der Zeit bis zum Ende Ottos I. sind, soviel mir bekannt, 
deren 12 erhalten; Spuren einiger verlorener lassen sich nachweisen. 
Es sind 2 angeblich von Liiudolf, 3 von Ludwig HI., l von Amol^ 
3 von Otto I., 3 päpstliche von Sergius, Agapet und Johann XUL 
Ausserdem waren noch andere vorhanden von Oda, Herzog Otto, 
Ludwig III., Arnolf und Heinrich I., wie sich aus der S. 31 erwähu- 
ten unzweifelhaften Urkunde Ottos L vom 4. Mai 946 ergiebt. Das 
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Original ist in Wolfbnbfitte], das Rekognitionszeicben acht; die Daü- 
run^ 946 ind. 2 (944) a. r. 11 (947) ist allerdings nicht korrekt; & 
auch Bodo TTI, 711. Die beiden sogenannten Stiftungsurkiinden 
Liudolfs für Brunshausen und die jüngere Begründung Gandersheim, 
welche durch Bodo II, 371. III, 702 bekannt geworden, oft wieder- 
holt schon von Leibniz bezweifelt, und zuletzt genau ge geb en sind 
von Perts in dem Probedruck eines Urkundcnbuchs der Welfisdien 
Lande S. 4, wird nebst dem eingerückten Breve Sergius IL Nie- 
mand mehr für acht halten. Jaffe ^) hat dieses unter die spiin'a ver- 
wiesen und Lüntzel '^j wie Dümmler *) haben die formalen Mängel 
der Gesammtfassung der altern Urkunde Liudolfs nochmals hervor- 
gehoben. Entsobeiaend ist im Briefe des Papstes die^Behauptung, 
nee non et reliquias domim ae tahatorie nostri eanetaeque euae genürieiB 
Mariae aUnic duodecim apoatolorum ad praedictum sanctum locum de^ 
ferenda libenter ])raehuimns , was auch Eberhard wiederholt^), wäh- 
rend Agius 4 und Hrotsuit 1G2, 171 ausdrücklich nur der Reli- 
quien der hh. Anastasius und Iimocenz, und keines Briefes Sergius II. 
erwähnen, doch bemerkt die letzte 118, 127, Liudolf sei mit 
einem Empfehlungsschreiben Ludwigs m. nach Rom gegangen. 
Ungeschickt sind die Schlussworte des päpstlichen Briefs, wonach 
diese apostolicae sillahae allen Gläubigen vorgelegt werden sollen, 
damit sie sich überzeugen, Liudolf habe die Heiligtbümer erhalten; 
ebenso dessen Versicherung, quamvis in papiro, sei der Brief des 
Papstes' doch eeeundum prieeam avoetoliette eedi» ctmsuetudinem ge- 
schrieben. Die zweite Urkunde, aie schon Eccard als falsch er- 
kannte. Veter, monum. ^uatemio S. 28 behauptet, Sergius II., der 847 
starb, habe jene Reliquien Liudolf 853 übergeben. Die Grundlage des 
Wortlauts meine ich bei Hrotsuit gefunden zu haben. In der Ur- 
kunde heisst es: 

Diffina inepiratione eommonitut eimulque dileetae eoniu^ 
gia meae Odac suadela inductus, in konore jpraeeursoris Stephanique ' 
prothomaHiris in. Brunnistashuseii edificare cepi, litteria domini nostri 
Lvedevici, Romanorum rer/is invictissimi, ad sanctissimum Sergium 
papam acceptis, cum praedinta coniuge mea a. d. i. 853 ind. 1 Ro- 

mam ivi Sanctorum etiam Romanonim pontificum Anastasii et 

Innoeentii pignora ^lorioea nobieeum deportanda pio nolne karitaiif 
affectu traaens, petitt et aecepit a nohis promieaum, ecclesiam in 
lionorc pracdictorvm confessomm fahricandam et lumen ante ipsorttm 
pignora ind eficienter amministrandum — — Cum antem divina 
cooperanie gratia prospere domum redissemvs, gratanter a sacro colle- 
gio recepii, eundem locum eaero puellarum cetui videntee nimie an- 
gustum in quadam eüva hereditatie noetrae iuata'fluvium Gande, 
^i cMo Mmine JEtthema nuncupatur a, ab t. d, SSoInd, 4 eedenam in 



1) S. Harenberg S. 47, 60. Leibniz Scr. U, 32, 371. 

«I Reg. pont. 8. 944, GCCXL. 

>*) Gesch. der Diöcese Hildcsheim II, 33. 

*) Gesch. des ostfränkischen ßcichs I, 350« 

^) De eccles. Gaudesli. Y, 10; und IV, 19 erwähnt er des Papstes Amw de 

ii kautl/tsie geHtutt, 
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honore praedictorifm confessorum, non Umg€ a loeo priori eelebriori 
aedißcio construaimus etc. 

Damit vergleiche man, was Hrotsuit sagt: 

92: Eine nam legalem non raro tui uniorem 
Ea^u)vtah<awr bUmdü nimium Buadelis etc. 

99; Mis ergo monitis vir concedendo ßdclis 

Coniugii eleefae preeibua eonsenaerat apte etc. 

103: Quis fuit ecclesiae -possessio deniquc pai-vac 

Trans ripae Gandae supra monlu7ia locatae, 
ünde loeum eelebrem voeHabant Gandethemensem. 
JUie, obaequio Domini digne ceMmmdo 
JDum locus investigari passet magis aptus^ 
Communi multas vita iutueere puellas etc. 

118: Post kaec acceptis proprii scriptis senioria, 
Sdlicet almißei regisq%ie pii Illudowici, 
Eiiifi j)er7n{iisu cnm non modico comitatu 

Horn am peryelxint etc. 

171: Amboinim vobis donnhn pitjnorn gratii^^ 
Corporihus sacri!^ (ih^ci:^a p<ttenter ah ipsis, 
Si sacramento conjirraatii^ mihi facto, 
Haec in coenohü venerari iam memorati 
Finetenus templo veatri munimine facto^ 
Noete dieque saeris iUie resonantUms hymnia 
Neenon cuscenso praeelaro lumine Semper etc. 

181: His dwB promissis laetatus eorde verendis etc. 

Indoss gab es nach Ottos Urkunde von 94(5 eine ächte Schen- 
kungsakte Liudolfs, durch die er das Kloster ausstattete in conßnio 
viUUarum Qandeskeim, Riudiun, Altmngun, Denethi, Lahtiwthor^e, oder 
in der nnächten Urkunde in derselben Reihenfolge: Gandesemia marku 
et Alvunge marku et Rivderinge fiiarku et Dengdia marku. et Lachtian" 
dnrp marku et <dia loca plurima, von denen jedoch die ursprün^ohe 
Schenkung wohl nichts wusste. 

Aber auch eines der drei Diplome Ludwigs III. ist falsch. AUe 
drei sind datirt von demselben Tage 7 kal. Febr. 877, die Verleihung 
der Immunität ist in einem ächten und einem untergeschobenen 
Exemplar vorhanden, die mit Ausnahme einer entscheidenden Stelle 
wörtlich übereinstimmen. Dort hoisst es von dem Kloster: Quod 
Liiitolf, genitor eoruin (Briinonis et Ottonis) inprimis acdißcare coepit, 
et reliquias 8. Christi con/essonnn Innocentii atque Auastasii ob hono- 
re dnristi illuc venire fecit, quod est eonstruetum in honore e, Ste~ 
phani protomartiris Christi, et omnia qvae ad idem monosterium iure 
ac legitime pertinere videntvr, et an Gerbirg, soror eorundem eomitumf 
sanctimonialibus feminifi praeesf^e videinr, eo videlicet rationu fenore, 
vi praefatum monasierium regis sublevarefur mtinime, et sancfimoniales 
feminae ibidem Deo famulanies in noniro consisterent pairocinio. — Ut-^ 



munitatem et electtonem, nullo inquietante , sed nostra aucfontate eai 
proteijeitte, j)pr cimcta aaeciilnrv tn rurricuUf fi rmam Pi imnoJahücm feneant, 
nt nidluN cü//tes etc. Viel uiiit'assender dagegen sind die letzten 
Worte in der unächten Urkuude: Electionem obtineunt utt^iie impe~ 
ria lern in cunetü rebus, decimts atque poMUSsionibvSj quas nunc qu<H 
Übet iure aequiaitiama poaaident, vel in juturvm Deo üpitvlante habere 
debent, per cunrfa — tmiywnifatem, et fniJIus prinreps etc, ^och kurz 
vor ihrem Tode 874 beklagte es Ilatlinmod Vita 11: quod necdutn 
re</iae tuifioni comniendalus ensef (monasteni Status) Offenbar ist 
das zweite, in den angeführten Worten speoieller gehaltene Diplom in 
späterer kaiserlicher Zeit geschrieben. Leibniz beanstandete es, und 
Eccard, der beide Urkunden untersuchte, erklärt die zweite mit 
schwärzerer Tinte ireschriebene für unäclit, das Siegel für nacb^^e- 
macht. Was Harenberg dagegen bemerkt ist nicht sticbbaltig '^), 
Verloren endlich sind die Akta Ludwigs III., wodurch er Biiterstedi, 
dessen auch die Urkunde von 946 gedenkt, dem Kloster ubertrug, 
so wie zwei andere öber die Belehnnng Odas, und die Umwandlung 
des Benefidums in eine Schenkung für Gandersheim. Ebensowenig 
sind Arnolfs über Cruft und Kalcheim und das rlui'fnm erhalten; 
doch kennt es Eberhard XV, 34 mit dem bemerken es sein twene 
wynhöve am Rhein gelegen; auch Blidersdorf kennt er als Arnolfs 
Schenkung. Zwei andere Urkunden, eine nndatirte und eine Ottos I. 
▼om 21. -April 956 würden auf diese frühsten Verhältnisse .einiges 
Licht werfen, wenn sie selbst von Zweifeln frei wären. 

Wilmans hat aufs neue die Aufmerksamkeit auf eine Urkunde 
Arnolfs gelenkt, die Wigand früher publicirt hatte Darin heisst 
es: CuirJam fideli nosfrae in sanctimoniali hahitu consiitutae, nomine 
Odae^ (£uasd(nn res iuris nostri iure perenni in proprietatem concessimuSf 
hoc est in pago NordihuHnga dieto, in cimitatu Viudulfi, in hco Wang» 
leva nuncupatOf quiequid Mludotoieite rex et patruvs noater 0t ibidem 

in heneßcium quondam preet^erat. Sed quia eadem nostra fideli» 

Oda eandem postniodum proprietatem ob remedium animae suae simvl- 
que nostram et prägen itorum nostrorum elemosinam ad Gandeshemense 
monasterium tradidit, uhi venerabilis Jilia eius Gerberga abbat issa prae^ 
esse dinoseitur, petiü ut eandem traditionem nostri praeeepH auct<ni^ 
täte ßrniaremus. Soweit dabei von Ludwig III. die Kede ist, sind das 
die Verhältnisse, von denen Hrotsuit 443 flf. spricht. Odas Schen- 
kung der Villa Wanzleva steht nach der Urkunde von 94G fest; 
ebenso passt es zu ihrer Stellung im Kioster, wenn man erfährt, 



1) M. G. rV, 170. 

2) s. 64. Di« Urkuuden (uulni sicli ans Bodo l.c-i Leibnis 8cr. r. Br. II, 
372. I.ouckfelil Auti(iuitat. Gaiulcrsh. S. 93, 94. Eckurd Francia or. II, 888, s. 
auch 625. Ilmenberg S. 583 ä\ Orig. Guelf. IV, 370 ff. Böhm 212. Stumpf 241. 
Eberhard de eccles. Gnnd. VII, 17 erwähnt dieser ürkundo als der honifesien 
König LiuhvifTs im allgemeinen; unter den Schenkungen XI, 61 nennt er Biiter- 
stedi ebeufuUa nicht. Die Urkuude scheint also schon damals nicht mehr vor- 
handen gewesen. 

=0 Kaisenirknnden der Provinz Westfnlen 1, 226; Wigand Archiv für Geschichte 

Westfalens VI, 1. 
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nach ihres Gemahls Tode habe sie selbst den Schleier genommeD, 
ferner der Name der Aebtissin Gerberg; in dem Grafen Liudolf kann 
man mit Wilmans nach Widukind I, 21 Odas Enkel dieses Namens, 
einen Bruder Heinrichs I., erkennen. Aber die Urkunde ist nur Ab- 
schrift, wenn anch eine gleichzeitige, Datum, Siegel, Vollziehung 
des Monogramms fehlen; Arnolf igt noch König. Wilmans setzt die 
Urkunde 888 — 891, bemerkt aber, rechtsgültig könne sie in dieser 
Gestalt nicht gewesen sein. 

Ausserdem steht sie in Widerspruch mit Ottos Urkunde vom 
21. April 956^), worauf Wilmans hinweist. Hier heisst es: dotavit 
{Hludowieua) wnerdbiUm aocrum 9uam Otam, quae fitndatria ewtHHt 
monasterii, post obiUmi eenioria eins Liutolß^ tradem ei w pago 
Norththuringa dicto in comitafu Theodorici , in loco Wmizleva nuncu- 
patOj quamdiu svperstes in hac vita remansisfiet; jwst obitum vero eivs, 
absque contradictione heredum eins, concessit auctoritate regali eandem 
her$<UtaUm iure perenni monaeterio in proprietaUnif pro remedio an«ma» 
rum piitHmorum antecessorum augtutorum^ et ob eiw mercedü aug- 
fMntum, 7iec non pro dilecta coniuge sua Ldutgarda. Ungeachtet 
einer gewissen Uebcreinstimmung in der Fassung wird derselbe 
Scheukungsakt dort Arnolf, hier Ludwig III. zugesehrieben. Die 
Entscheidung giebt Hrotsuit 443 für diese Urkunde gegen jene. 
Bodo sagt ausdrücklich, Ludwig habe Wanzleben unter jener Bedin- 
gung geschenkt, und auch Eberhard nennt es unter dessen Schen- 
kungen Hatte aber bereits Ludwig den Akt Odas genehmigt, wie 
kam sie dazu, die Bestätigung noch einmal bei Arnolf nachzusuchen? 
Ofienbar weiss Arnolfs Urkunde von diesem frühern Vorgange über- 
haupt nichts, und kann daher nicht acht sein. War aber eine des 
Inhalts von Ludwig vorhanden, wie kam ein Fälscher dazu auf 
Amolfs Namen eine gleiche unterzoscbieben ? Muss man in dieser 
eine spatere Nachbildung erkennen, so wird doch zuzugeben sein, 
in dem einleitendem Theil beruhe sie auf liistorischen Thatsachen. 

Auch Ottos Urkunde vom 21. April 956 erscheint in zweifel- 
haftem Lichte'). Ich will auf die inkoitekte Datirung keinen 
Nachdruck legen, a. d. i. 956 ind. 13 (955) a. r, 21 (957) aber dem 
Monogramme fehlt der königliche Vollziehungsstrich; andere nicht 
unerhebliche Bedenken kommen hinzu. Zum Theil wird der Wortlaut 
der Urkunde Ludwigs III. vom 26. Jan. 877 wiederholt, dann heisst 
es, wie in der gefälschten dieses Datums, von der Wahlfreiheit: im^ 
periali auctoritate eae protegente per euneta eeculorum eurricula ete,, 
ferner: Deinde concesait (Hludowieus) omnes mercatores a Rena usque 
ad Alhiam et Salam franseuntes ad usus sanctirnonial ium ihi degent 'nim 
censum thelonei persoLvere. Dieselben Worte finden sich in einer dritten 
Urkunde Ottos U. vom 3. Nov. 975, ohne Kekognition des Kanzlers^ 
die Bodo III, 713 als zweites Privilegium Ottos I. bezeichnet. Mochte 



1) I.euckft ]d S. 09. Leibnis 8cr. II, 873^ Harenberg & 608. Orr. Ckelt IV, 
390. B. 212. St. 241. 

Bodon. Syntagma eccl. Gaud. S. 705. Eberhard de fandat. eccL G. XI, 61. 

3) Erwähnt werden die hmtfnUn Ottos L Yon Bberluurd XXXII, 4Sk 

1P0 lpl C 6b BnliniL 



iJiyiiized by Google 



258 



nun, wie Harenberg meint, die Haupturkiinde Ludwigs verloren 
sein, doch auch Hrotsuit weiss nichts davon. Ist denn aher eine 
so ausgedehnte \'erleilu]n!X glaublich? Ein solcher Durchgangs- 
zoll setzt eine durch Handel einpor^ekonunene Ortschaft und das 
.Marktrecht voraas. Damals war Gandersheim weder das eine, noch 
besass es das andere, nicht einmal das spätere Klostergebäude war 
peweiht, das geschah erst 881, und Hathumod beklagt kurz vor 
ihrem Tode 874, ungeaclitet ihrer Verbindung mit dem Hofe, den 
statitm tenei'Hmum des Stifts, Vita 1 1 . Es konnte noch keine irgend- 
wie bemerkenswerthe Wichtigkeit fyr den landschaftlichen Verkehr 
haben. Erst am 4. Ang. 990 verlieh ihm Otto III. mercatum ac ma- 
netam atque telonetmy — ut negotiatores et habitatores eiuadem loci 
tadem lege vtantur, qua ceteri oiipiorea Trotnianniae alionimque loco- 
rum utuntur Mithin gab es keine Urkunde Ludwigs III. dieses 
Inhalts; beruft sich die Ottos vom 21. Apr. 956 dennoch darauf, so 
ist sie selbst gefälscht. Wenn sie femer sagt, Amolf habe |)«r «nfei*^ 
veiitum coniugis suae Otae nee non et HUdegardae venerandne nepUt Cruft 
und Kalcheim geschenkt, so wird das durch die Urkunde von 946 
zwar bestätigt, nicht aber der dritte dort genannte Name Bliuritbi. 
Mit den darauf folgenden Schenkungen Heinrichs 1. hat es seine 
Ilichtigkeit. Warum aber wird gesagt, haec igitur omnia — cum üs 
qua« in Mundüifu^m halmimus, avgmentamvsj wenn Otto bereits am 
4. Mai 946 den alten Besitz bestätigte, und ausserdem noch schenkte 
quicquid proprictatis hactenns hahuimus in villa Mund Illingheim in pago 
Hatten in comitatu Ercnfridif Offenbar wollte man ein Generaldoku- 
ment herstellen, wodurch die älteren liechtstitel anerkannt und zu- 
gleich erweitert worden. 

Von diesem Standpunkt aus wird man auch über den Eingang 
anders urtlieilen: Quomodo Liudulfii s, proai'vs noster, du a' Sa xonu m, 
quoddam inonaaterium in loco Gandcreskeim nuncupato construxit 
cum venerabili eins eontuge Ota; primordium igitur eiutdem con^ 
structionia eonßrmans cum ßlia velo consecrata, quam Dei aervitio 
ibidem mancipavit, simulque cum ea tradens dotis nomine qir/rqtiid 
praedii hahuit in Gandereshemia marku. d in Rindiera marku et in 
Alvunga marku et in Lutheria marku. Diese Formen erinnern an 
Liudolfs zweiten angeblichen Stiftungsbrief, die Fassung mehr noch 
an die ersten Verse Hrotsuits: 

Gliscit, felicia primordia Gandeahemensis 
Pandere coenobii — 

Ut priue iUvarie eonetruetio Gande^emensie 
Apto coenobii reeinaiur carmine noetri, 

Quod nam construxiase du rem reverenter eundem 
Conatat Saxonum, quem praedixi, Liudulfvkm, — 



») Harenberg S. €24. B. 669 St 988. 
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100 Coniugis electae precibua consenserat apU, 

Ac SIC comtnuni simiUs conamine voti 
Deservire Deo coeperunt protinvs ainho. 

Endlich ist die Bulle Agapets IL vom 2. Januar 948, deren 
anch P^berhard XXXV erwähnt, untergeschoben Sie ist datirt 
ßcri2>tum per manus ßtephani scriniarii 8. Romanae ecclesiae in mense 
Januario Jnd, 6, Datum 4 Ncn» Januar, p. Andreae, dwini re- 
^ctu8 gratia arcani «. »edit apostolteae. Anno Dom, prop. ponii- 
ficatus domini Agapiti f^. p. universalis iunioris papae in aacratiss. sede 
b. Pctri aposfoli 2. Harenberg, der die Bulle e.v autographo giebt 
und ihre ICchtheit vertheidigt, fügt gleichwohl hinzu sigilli vestigia 
ahsunt. Auffällig ist ferner der arcariv« Andrean divini reapecius 
ffratia, der mit diesem Praedikat auch in der anerkamit falschen Bulle 
Agapets II. von demselben Tage für Hamburg erscheint*). Auch * 
da, wie hier, ist der Abt Hadumar von Fulda Vermittler, gitia pO' 
atulavif a nohis Ilutlnimarvs vencrahih's ahhaa , vt per eins inierven- 
tum atque deprecationem noatrum monasteriuin Gandereaheini , situm 
iuxtä fiumum Eternam, ajpoatoltca auetoritate vobis eonßrmaremua» 
Aber Hadamar reiste 954 im Auftrage Brunos von Köln nach Rom, 
wie auch Wilhelm von Mainz in seinem Briefe an Agapet be- 
zeugt Bedenklich ist ferner, wenn das Kloster genannt wird con- 
atniciinn ah Otfone comite de Saxonia; wenn es nicht unterliegen 
soll nullius alteriua eccleaiae iuria ditionibua, und quicumque cuiua- 
Ißet eedeaiae proMtd wl quaeümque digwitate praedita persona — teme- 
rare temptaoerity und nur reo; habeat potestatem ibidem ordinäre abba- 
tiaaam. Alle diese speciell gefasaten Formeln fehlen nicht allein in 
der spatern Bulle Johanns XIII. vom 1, Jan. 968*), hier wird sogar 
Agapets mit keinem Worte gedacht. War seine Bulle damals vorhanden, 
so musstc das geschehen. Warum endlich, wenn man solche Erweise 
in Händen hatte, berief man sich nicht in dem Streite mit Hildes- 
heim darauf, wie Lüutzel bemerkt? •) Erst nach diesem Streite, und 
mit Rücksicht auf ihn sind jene ausschliesseuden Sätze foi niulirt und 
die Bulle gemacht worden. Wenn Innocenz III. in der vom 22. Juni 
1206 sich auf das exemplar Agapiti et Johannia bezieht''), und auch 
£berhard XXXV, 6 von einer Handfeste des ersten spricht, so war 
das eben die falsche, die schon als acht überlieferte galt. 

Von den zwölf ältesten Gandersheimischen Urkunden sind dem- 
nach sieben falsch, die beiden Stiflungsbriefe Liudolfs, eine Bestäti- 
gung Ludwigs III., eine Urkunde Arnolfs, eine Ottos L und zwei 
päpstliche, Sergius II. und Agapets II. 



. 1) Harenberg 8. 57, 601 IT.; Jaffö 279a 
>} Jaffö 27d^ 

9) Tita Bmnon. 26. Jaffi§ bibliotheca m, 360. 

ITarenherrr S. r,20. Jaffr 2852. • \ 

^ Greschichte von üiidealieim I, 66. 
^ Harenberg S. 78& 
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4. Der Ligurinus und die Gesta Heinrid imperatoris 

metrice, 



1. ligorinus. 

Wer es unteruimmt, Hrotsuits Dichtungen als humanistisches 
Maoliverk sn entbfillen, und Celtis als Fälscher vor das kritisohe 
Tribunal zu ziehen, dem muss sich als willkommenes und sohem- 
bar entscheidendes Beweismittel die ATer^eichung mit dem soge- 
nannten Gunthervs Ligvrtnvs darbieten. Denn hier liej^ eine aner- 
kannte Fälschung vor. Dies Gedicht von den Thaten Friedrichs I. 
ist wirklich hervorgegangen aus der Schule der Humanisten, und 
dass Celtis der Yerfäser gewesen, darüber scheint nach der geltenden 
Ansicht kaum noch ein Zweifel zu walten. Was hätte daher rar Asch- 
bach günstiger sein können, als diesen falschen Zeugen vorzuführen? 
Zumal noch einige erschwerende Umstände hinzukommen, die jetzt 
erst, von dem Standpunkte einer solchen Vergleichuug aus, die rich- 
tige Beleuchtung zu erhalten scheinen. Der Lrigurinus ist nach dem 
Faden, den Otto von Freising dem Verfasser an die Hand ge- 
geben hat, in Verse gebracht, zu Hrotsuits Gesta Oddonis sollte Widu- 
kind die Grundlage geliefert lial)en. Jener Panegyrikus ist dem 
Kaiser und seinen Söhnen gewidmet, dieser den Ottonen, Vater und 
Sohn; beide Dichter machen Anspruch auf Gleichzeitigkeit und 
nähere Verbindung mit dem Ebife. 

Indess nicht immer hat die Konfrontation mit dem fidschen Zeu- 
gen den J&rfolg) auch den ehrlichen Mann als Betrüger zu entlarven, 
zuweilen ist gerade sie die beste Probe, welche den Ehrlichen zu 
Ehren bringt, und den Betrüger um so entsciiiedener zu Schanden 
macht. So hier. Die Vergleichuug mit dem falschen Liguriuus kann 
keinem Zweifel an der Echtheit Hrotsuits Raum lassen. Das ist för 
die Hauptfrage wichtig genug, um näher darauf einzugehen; auch 
dem Ligurinus selbst wieder einmal schärfer ins Gesi<mt zu sehen, 
■ ist vielleicht nicht überflüssig. 

Schon den ersten Kommentatoren des weitschweifigen Helden- 
edichts, Spiegel und Kittershausen, ist in ihren Ausgaben, Strass- 
urg 1631 nnii Tübinsen 1597, 1598, der enge Zusammenbang mit 
Otto von Freising nicht entgangen, aber in der humanistischen Be- 
geisterung für den Poeten haben sie kein Arg dabei gehabt Man 
, wird ihnen keinen Vorwurf daraus uiaeheu dürfen, und wenn die 
späteren philologischen Bewunderer es . ebenfalls ruhig hinnahmen, 



1) S. ihre Bi inerkungLii zo I, 140, 165, IV, 594 in dem Wiederabdruck ihrer 
Ausgaben in RoubL i i Script, ror. Ciermanicar. ed. JoaODis 1726, WO der gesammte 
Apparat abgedruckt ist, S. 454, 455, 5G4. 
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und ihrer Kritik dabei völlig vergassen, so war auch ihr Stand- 
punkt ein anderer, zu wenig waren sie mit der historischen Littera- 
tnr des Mittelalters bekannt, um ein sicheres Urtbeil zu haben. Zur 
Steigerung der Unklarheit and Verwirrung hat dann nicht wenig 
der unglückliche Einfall beigetragen, den, irre ich nicht, zuerat 
Baronius gehabt hat, diesen angebHchen Günther mit einem andern, 
dessen Name kaum minder zweifelhaft ist, zu einer Person zu 
machen. £s ist jener Cistercienser Mönch des Klosters Paris am 
Faste der Yogesen, im Bisthum Basel, der für den Verfasser 
dner in Prosa geschriebenen, von Canisius herausgegebenen Hütoria 
CotutanÜnopolitana gilt, in welcher der Antheil der Deutschen an 
dem sogenannten vierten Kreuzztige und der Eroberung Konstanti- 
nopels 1204 dargestellt werden sollte^). Das beruht auf der un- 
erhörten Annahme, dieses Buch sei der im Ligurinus wiederholt 
erwSlmte Solymarius, den der Dichter ebenfalls geschrieben haben' 
will. Aber der Solymarius sollte ja eine Verherrlichung des ersten 
Kreuzzuges sein, und in Versen! Spätere haben das weiter ausge- 
führt; Basnage z. B. meinte, derselbe Verfasser könne ja wohl das 
Heldengedicht auf Friedrich in der Jugend, das zweite Werk in 
reiferem Alter geschrieben haben. 

Wenn der^eichen Absurditäten Ton manchen Historikern 
neuerer Zeit wiederholt wurden, so wird man ihnen ausser dem Vor- 
wurfe der Unkritik, auch den einer unbegreiflichen Vergesslichkeit 
nicht ersparen dürfen. Denn sie konnten schon 1737 durch Sen- 
kenberg eines bessern belehrt werden, der in einer eigenen Ab- 
handlon^ der allgemeinen Bewunderung mit ^osser Scnärfe und 
Kühnheit entgegengetreten war. In sehr präciser Form hat er die 
Unechtheit des Ligurinus zweifellos dargde^*). Dennoch hat sich 
dieser fast noch ein volles Jahrhundert in semer Autorität behauptet, 
obgleich einzelne, wie Hamberger sehr geneigt waren, den Dich- 
ter mit Senkenberg „für einen ganz und gar erdichteten Schriftsteller'^ 
zu halten. Auch der letste Herinisgeber Dumge kannte Senken- 
bei^s Amfzehn Gründe gegen die Echtheit sehr wohl, aber doch 
lange nicht hinreichend, denn er versuchte sie zu widerlegen, frei- 
Hdi schwach genug. Noch er wollte aus der Bearbeitung des 



1) Gnntlieri raonaehi in ooenobii FariBienst kistoria OonstsntinopolitanB, Ganisii 

Lectiones antiquac cd. Basnage IV, S. I ff. Canisius gab aie ex memhranis monu- 
acriptia academiae Ingoiatadenais , ohne die Handschrift näher zu Charakter iiiiren. 
Am Schlosse derselDen e. 96, 8. XXII, findet sich von anderer Hand folgende 

Notiz hinzugefügt: SrrijisU autem hanc hisluriam nia^iaffir Gmiherus t/ttid/im tune 

moauchus, prius autem scholuaiicus. Im Texte selbst wird der Name des Verfas- 
sers nirgend angegeben, desto häufiger der seines Oewährsniaones, des Abtes 

Martin, der als Kreuzpredij^er selbst an dem Zuc:e Theil g:enommen hatte. Das 
Bach scheint noch bei Lebzeiten König Philipps oder bald nach seinem Tode 
geschrieben. Auffallig ist, dass dieser e. 26 aerenissimus imperator heisst; anch 
manches andere ist geei^^nct Zweif' ! zu erregen, doch könnte das auf Rechnung 
einer spateren Ueberarbeitung kommen, da das Ganze doch wohl einen echten 
Kern hat^ 

Coniecturae de Gunthcro Ligurini scriptore suppositio, Parerga Ayb aoces- 
siones ad omnis generis eruditionem. Gotting. 1737 I, 3, S. 149. 
ZurerläsBige Naehriditen lY, 884. 
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Ligurinns eine Lebensaufgabe machen^), obwohl er selbst ihn eine 
Paraphrase Ottos von Freising nannte. Khlpfel, der Biograph des 
Celtis, erklärte ihn ganz im alten Geschmack, für einen Schatz 
tiefer historischer und politischer Weisheit^), und ein anderer, Na- 
mens Engel, begann Proben daraus in deutscher Ucbersetzung roit- 
sutheilen'). Aber auch Docen sah die Sache nicht anders an, und 
kam sogar auf Baronius' Einfall zurück*), selbst Stenzcl legte 
1823 einen besondern Werth auf den Apparat Withofs, der den 
Gedanken einer neuen Ausgabe des Ligurinns gehabt hatte. Erst 
1832 in seinem Grundriss bezeichnete er ihn als werthlos, ohne auf 
die Frage nach dem YerfiuBser einzugehen^. Gleichzeitig funrte Petit- 
Radel in dem Kapitel der Histoire Titt^raire de France über Günther 
nodi einmal eine ausgesponnene Kombinirung aller alten IrrthSmer 
vor, da das Gedicht yn des womimcnfs Uficraires les ph(f< remar- 

äuables jener Zeiten sei Auch noch Eichhorn nahm ihn 1835 in 
as Quellenverzeichniss seiner Staats- und Kechtsgeschichte auf^). 
Erst J. Grimm erklarte das Gedicht 1843 entschieden f&r ein huma- 
nistisches Produkt. Ihm, dem tiefsten Kenner des deutschen Mittel- 
alters, konnte der gemachte, moderne Charakter desselben nicht ent- 
gehen, wohl aber ist seiner staunenswerthen Gelehrsamkeit dieses 
Mal eine litterarische Notiz w^irklich entgangen, auch er kannte 
Senkenbergs Abhandlung nicht^). Ebenso sprechen sich dann Stalin 
und Perte aus*), und seitdem ist über das anspruchsvolle und in- 
haltsleere Gedicht der Stab allgemein gebrochen'*'). 

Senkenberg machte darauf aufmerksam, wie ängstlich der Verse- 
macber den FusstaplVii des Geschichtschreibers folge, wie er aus 
der Fülle des historischeu Inhalts nur einen kümmerlichen Auszug 
in blendendem metrischen Gewände gebe, und des Wissenswerthen 
bei weitem weniger bringe; er zuerst zog aus einigen besonders ver- 
dächtigen Uebereinstimmungen mit jenem die entschiedene Folgerung, 



1) Hejdelbergae 1812 tom. L (und eioziger) ä. XXIII, XXXIY. 
^ De vita et scriptis C. Celtis I, 190. II, 128. 

3) Ueber die ueueren UteiniBchen Dichter, in Yogt und WeitseUBheiDischeni 

Archiv 1812, VlU, 116. 

^ In Fertss Archiv V, 656, spricht Docen so verworren von dem Lignriniis, dass 

man zweifeln muss, ob er ihn überhaupt an£r<^solien habe. Wenn er von einem 
prosaischen Werke desselben Verfassers wissen will, das 1507 im Druck erschie- 
nen sei, so ma^ das auf der Notiz in Fabricii biblioth. med. latin. III, 174, be- 
ruhen, wo die Frage aufgeworfen wird, ob dieser Günther derselbe sei, der das 
Buch de oratidiii' . ie'niniis et cli inusifiia ed. Leoutoriua Basil. 1507 geschrieben 

habe. 

f>) Archiv, Y, 741. Gnudriss an Yorlesangen über deutsche Brelohs- und 

Bechtsgeschichte S. 99. 

6) XYII, 287, 288, 295. 

f) Vierte Ausgabe II, 4. 

Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I. den Staufer, S. 14, Yor- 
lesnng, gehalten in der Akademie der Wissenschaften 1843. 

ö) Stalin, Würtembergische Geschichte U, 23; Perta, Yorlesunsr über das 
Heldengedicht von Heinrichs IV. Sachsenkriegen, 1848, Archiv X, 85; Leben 
ßteins V, 266. 

8. ^ ^^^^^^^ Geschichtsquelien, S. 3. Fotthast, Bibliothec« medii aevi 
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dass man es mit einem viel spateren Verfasser, mit einem Fälscher 
zu thun habe. Doch keineswegs alle, noch überall die schlagendsten 
Momente hat er hervorgehoben; das Folgende möge zur Ergänzung 
seiner knappen DarjsteUnng dienen. 

Nach der Widmung und den üblichen Anreden beginnt der Li- 
gurinus I, 167 mit Gesta Frider. II, 1, am Anfange des zweiten 
Buches ist er bei II, 11, des dritten bei II, 20, angekommen, ge- 
treulich werden später Friedrichs Lagergesetze und die Roncalischen 
Edikte VII, 247, VIII, 590 nach III, 26 nnd IV, 7 In Verse 
gebracht; mit dem zehnten Buche hat er IV, 38, und mit dem 
Schlüsse der Gesten IV, 74, nach manchen Auslassungen und eini- 
gen gehaltlosen Zusätzen, das Jahr IIGO nnd das Ende seines 
eigenen Buchs erreicht. Auch der Titel desselben ist dieser Quelle 
entnommen, denn Mailand, das der Mittelpunkt der geschilder- 
ten Kampfe ist, heisst bei Otto II, 13 lAguriae metropwu^). Mit 
einer möglichst genauen Zeithc^stimmung beginnt dieser II, 1; auf 
Tag und Jahr stellt er die Wahl Friedrichs fest, das letzte nach 
Erbauung der Stadt 1800, und Christi Geburt 1152. Dennoch hat 
es geschehen müssen, dass drei Handschriften, die Wolfenbüttler aus 
dem 12teD, die Vaticanische, und bemerkenswerth genug, die Wiener 
au8 dem 15. Jahrhundert, statt dessen lesen 1154; der Ligurinus 
wiederholt das, und giebt 1, 170 millenia adlice centum Mox quinqua- 
genis subnectens quatuor annis. Also einer dieser Handschriften ist 
er gefolgt. Das vierte Buch schliesst der Verfasser mit der durch 
zwanzig Verse 594—614 gehenden Entschuldigung, haec de tarn mul- 
tit prindpia actis zu geben; 607 sagt er: 

Adde quod absenti de multia pauca re/erre, 
RemenM verecundo hoiter pentringere tactu 
Su/ficit; hi solide poesunt desenbere gesta^ 

Quos oculata ßdes swmU et praesenfia facti 
Inati'uit, et notue falU non euetinet ordo. 

Diese Verse enthalten nichts als eine rhetorische Umschreibung der 
"Worte Ottos 11,26: Haec de expeditionis illiua proceasu et proveniu, ' 
pauca de multis^ enarntre sufficiat. Neque enim cuncta ibi for- { 
titer gesta a nobis ea ordinis integritate stüique urhanitate dici po- 
terantj acsi o cutis nostris illa vidissemus. Am Schlüsse X, 650 sagt 
der Verfasser, seinem früheren Buche Solymarims lasse er dieses 
zweite folgen^ quinto post se vix mense creatuni Ac veluti media 
proiecdmi ventris aborsu. In der Vorrede zum dritten Buche der 
Gesta Frid. schreibt Ragewin, indem er an Stelle des verstorbenen 
Otto die Feder ergreift: Fraesentia operis pagina — nostrae parvitati 
vel»t ahortiva et quasi de sinu domini suiJOUoa) funere raptaeUs* 
In beiden Fällen geben die ursprünglichen Worte den Ausdruck 
einer eigenthttmlichen Lage. Doi t klagt der tief in die Dinge ein- 
geweihte Otto über die Unsicher licit der historischen Darstellung, 
hier Kagewin über den Zwang die Fortsetzung eines leider uu- 



i) H. a. XX, 846, 891, 885^ 481, 447, 610, 516. 
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Tollendeten "Werks zu übernehmen, dem er sich nicht gewachsen 
fühle. Wie kommt es, dass der Poet, genau in demselben Zusam- 
meobange, nicht allein diese Gedanken , sondern fast mit denselben 
Worten und demselben seltenen Gleichnisse Ton dem Abortus aus- 
spricht? dass er sogar den Fehler der Handschrifl wiederholt, und 
das alles, als käme es von ihm selbst? Wie ist diese Abhängigkeit 
an einer so entscheidenden Stelle zu vereinen mit der Originalität^ 
die er sonst für sich iu Anspruch nimmt? 

Sehr wohlfeiler Natur sind andererseits seine eigenen Zusätze. 
Otto berichtet z. B. II, 22 einfach mit wenigen Worten, Friedrieh 
sei die Krone auf dem Haupte, equum phalLrafum instdent, als Kaiser 
in Rom 1155 eingezogen; daraus ist IV, 54 eine fast zwanzig Verse 
lange prunkende Beschreibung geworden, iu der das Krönungskostüm 
ausfuhrlich im Einzelnen geschildert wird, wie man es später stets 
zu sehen gewohnt war* Oder er le^ dem Kaiser, oaer irgend 
einer beliebigen Person, lange Beden m den Mond, für welche die 
Mothre in der Quelle entweder nur mit wenigen Worten, oder direkt 

far nicht angegeben worden, aber nach einer gewissen Wahrscheinlich- 
eit aus dem Zusammenhange leicht zu entnehmen sind. Die Reden 
selbst enthalten nichts Ei^enthümliches, sie sind meist eine Aneiuan> 
derreihung von Gemeinplätzen. Von der ersten Art ist die 28 Verse 
lange Klage Friedrichs IV, 503, als der Pass an der Etsch gesperrt 
wird, dass der König dem Räuber Tribut zahlen müsse. Hei Otto 
II, 25 füllt sie kaum zwei Zeilen. Tn ähnlichem Verhältnisse zu 
einander sind folgende Stellen: Ans der Rede und Gegenrede II, 21 
sind über 200 Verse III, 369 — 580 geworden; vergl. ferner VIII, 456 
mit ni, 42, IV, 50 und H, 22, IX, 197 und IV, 23, X, 504 und 
IV, 75. Ohne solche Unterlage ist die über 120 Verse lange Rede 
auf der Wahlversammlung. Oft sind die Redner namenlos. Es spricht 
unu8 vir, nomine clarvs, dux, comes an praesnl duhium^ quisqnis futt iUe, 
I, 227, 344,111, 30; ViiI, 506 ist es wieder unua oder darior unua, 
und als habe der Verfasser sich selbst charaktensiren wollen, setzt 
er hier hinzu, volens faeultatem pctiua m&nstrare loquendi. Es sind 
schattenhafte abgeblasste Gestalten, nach einem allgemeinen Schema 
ist alles gemacht. So schreibt kein geschichtlicher Zeuge, der wirk- 
lich etwas zu sagen hat und weiss, was er will, sein höchstes Be- 
streben ist Anschaulichkeit und Deutlichkeit. Freilich haben Fälscher, 
die das wohl wnssten, auch im Individnalisiren des Quten mitunter 
2U viel gethan; die speziellste Ausprägong von Person, Ort und Zeit 
ist nicht immer eine sichere Gewähr gegen Fälschung, aber der 
vollständige Mangel an alle dem ist noch verdächtiger. 

Doch es fehlt dem Verfasser nicht an andern Mitteln der Fül- 
lung. In landschaftlichen Schilderungen gefällt er sich^ sei es Deutsch- 
lands oder Italiens*), I, 385, 415, II, 56, hier allerdrags nach OUos 
Vorgang II, 13, VI, 481. Er liebt es, seine Gleichnisse breit aus- 
zufuhren, sie entfalten sich zu Bildern von 7 bis 10 Versen, mit be- 
sonderer Vorliebe sind sie der Natur entlehnt, und unverkennbar 



>) Das ist auch P^t-Badel Jüstoire litt, de Franoe XYU, 288 an^efUIen. 




265 



nach virgiliscbem Muster, I, 38, 193, 274, 677, IT, 218, so VII, 178. 
Die Verse sind auch sonst durchwebt mit Remiiiiscenzeu aus dem 
Mythus und der Geschichte des Alterthuras, wie sie dieser Art und 
Ansah] bei den Chronisten, selbst den versificirenden, im Mittelalter 
nicht eben häufig sind. Anerkannt ist ihr leichter Fluss, und die 
Glätte. Leoninische Hexameter finden sich hin nnd wieder, z. B. 
I, Ö5: 

0 henCf quod talem divina potentia regem 
Instituit, qui sie studiis imhutus honestis, 
Novit ab insipido doctum secernere vulgo, 
Jam^ue diu mutaa solitasque allere camoenas 
Eaeiiat ad veterem digna mereede laborem. 

Vgl. ferner U, 249 ff., IV, 115 ff., V. 2Ü5 ff. Der Verfasser kennt 
sie, aber mehr zufällig entsohlflpfen sie ihm, zu seinem GhnndstU 
gehören sie nicht mehr. Sorglich vermeidet er den Hiatus, er bat 

em empfindliches Ohr dafür. 

Wie stehen dem gegenüber Ilrotsuits Gedichte? In allen Punk- 
ten halten sie dem Ligurinus das VViderspiel. Angenommen, der 
Verfasser der Gesten Ottos hätte den Widukind benutzt, und dessen 
Saohsengeschicfate in Verse bringen wollen, was sicher nicht der 
Fall ist, wie ganz anders und individueller ist er nicht zu Werke 
gegangen! Keinen einzigen persönlichen Zug Widukinds hätte er 
herübergenommen, es wäre ihm gelungen, die Spuren dieses Zusam- 
menhanges so zu verwischen, dass sie erst jetzt erkannt werden 
konnten. Hrotsuit bleiben auch dann noch höchst wichtige Bestand- 
ibeile, die Werbuns nm Editha^ die Geschichte Adelheids ; woher 
stammen diese? Ascnbacb ist S. 109 mit der Antwort bei der Hand, 
aus englls(;hen Annalen, aus italienischen Quellen. Aber mit solchen 
Allgemeinheiten ist es nicht gethan, auch nicht mit der Hinweisung 
auf Liutprand und Odilo, die viel weniger geben. Freilich werden 
Erzählungen dieser Art in Versen *steta allgemeiner, rhetorischer, 
bald mehr bald minder wortreich gehalten sein, als die historische 
Treue es unmittelbar erfordert, es ist nicht der richtige Ausdruck 
fiir den nüchternen faktischen Inhalt, dem die einfache prosaische 
Rede viel besser entspricht. Oben habe ich gezeigt, dass auch Hrot- 
suit diesem Uebelstande zu ihrem eigenen Schaden unterliege. Den- 
noch kann man von ihr nicht sagen, dass sie die Dinge ge- 
flissentlich verflache, ebenso wenig, dass sie Geringfügiges breit aus- 
male, um über die Hauptsache leicht hinfortgehen zu können; im 
Gegentheil, was ihr das Wichtige ist, betont sie stark genug. Sie 
hat keine langathmigen Reden, die sich in huaderten von Versen 
▼erlaufen, keine namenlosen Redner, die sich breit in den Vorder- 
grund stellen. Sind auch der chronologischen Haltpunkte bei ihr 
wenig, ebenso der Personen- und Ortsnamen, die beiden historischen 
Gedichte sind kurz, lehensvoll, individuell, mit einer sehr bestimmten 
Ueberzeugung tritt sie überall hervor. Ihre Gleichnisse sind weder 
zahlreich noch weit ausgeführt; das durcbgefübrteste möchte das in 
dem Briefe an die Gerberg vor den Gesten sein; auch mythologische 
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Reminisccnzen sind nicht häufig. Die Verse sind nicht ele^an^ 
nicht f]jcleckt, durchgehend leouinisch, den Hiatus hörte sie nicht. 

Nicht minder gross und geradezu entscheidend ist der Uoter- 
scbied der Widinungsverse ihrer Gesten nnd des Lignrinns. Wenn 
Hrotsuit die Namen der beiden Kaiser an die Spitze stellt, so kann 
das keinen Anstoss geben, es ist der einfache Ausdruck ihrer be- 
sonderen Verhältnisse. Dem Vater weiht sie das Gedicht, das seine 
Thaten feiert, unmittelbar, dem Sohne, der davon Kenntniss nehmen 
will, übersendet sie es mit einer empfehlenden Zuschrift in Versen. 
Ohne Umschweif föhrt sie dann den Leser mitten in die Dinge 
hinein. 

Anders der Ligurinus. Mit einer rhotorisch sorgfältig ausge- 
führten Anrufung und Widmung von 1G6 Versen hebt er an. Nicht 
dem Kaiser allein gelten sie, sondern auch seinen fünf Söhnen, die 
der Reihe nach aufgezählt und angeredet werden. Getta eano mun- 
doque tuoi, Friderice, trivmplm beginnt er feierlich; dann I, 20 ff.: 
»criptos propria de laude wfdhs öfferimus^ pariUrque patrmn cum 
prole canentes. — Suscipe, cuncforum rcgnator ma.nme renvm — Annue 
vafi — i Upende favorem! Ferner Ö6: Tu primvm plaratuf^ ad es, der 
Erbe und jugendliche König Heinrich, rex puefj den lUiler und 
Tttsker furchten; 69: T» quoqu$ — du« Friaeriee dueum, nosfrae 
munusüula eurae Suscipel den das Schwabenland ehrt. Dann 78: 
Dubium, puer inchjte, dici rexne comeme velis, Otto, der das 
mütterliche Reich der Allobroger beherrscht; 82: /lec fn — praeter- 
eundus eris, der im Namen wie im Rechte dem Oheim Konrad folgt, 
Francona rura Herhipolimque regia. Endlich 89 der jüngste Sonn 
Philipp, oblatum puerili suaeipe deatra Munuil Doch wie soll er 
diesen nennen? ComUemne voeem regemne dueemne PofO^cenine magü? 
sie quippe est fama, verendum di-ipos7/)'f(.9e patrem; schon sieht er den 
Knaben mit der Mitra geschmückt sitzen auf erhabener Kathedra! 
Dann folgt nochmals ein Gesammtlob aller, eine Hindeutung auf 
die Fülle des Stoffes; endlich 156 geht der Poet ans Werk, toSanme 
tutus principia ac tuvenum» 

Wer sollte nach dieser zuversichtlichen Widmung, mochte sie 
immerhin schmeichlerisch sein'), nicht einen Mann vermuthen, der 
dem Kaiser und seinen Solmini nicht allzu fern stehe, der irgend 
eine Beziehung zum Hofe, mindestens Mittel und Wege habe, sein 
Buch an den Stufen des l?hrone8 niederzulegen, und der gnädigen 
Aufnahme desselben im Voraus sicher zu sein? Doch ganz anders ge- 
stalten sich die persönlichen Verhältnisse des Poeten im Verlaufe des 
Gedichtes. Viel bescheidener tritt er am Ende des vierten Buches 
auf 612, nos procul absenfes, ist er, die Herrscherthaten des Caesar 
zu sehen, nicht würdig, sehr fern steht er den Dingen. Demüthiger noch 
ist er am Schlüsse des Ganzen X, 619: Noa nominis (UH Nontumm; 
egreffiof via suscipit aula poetas! Also er ist überhaupt nicht bei Hofe, 
er weiss auch nicht, wie sein Ligurinus an den Kaiser kommen 



^) So bezöichuet Hahn, Keichs- und Kaiserhistorie III, 241, A. e., den Ver- 
fiuBser. 
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solle, denn er bcruliiirt sich mit dem kümmerlichen Tröste, es 
werde sich dort vielleicht Einer oder der Andere finden, der sein 
Buch lesen, daran Gefallen haben und es endlich, wenn auch spät, 
vor den Kaiser bringen werde. Während er dem Freunde, der 
ibm diesen Dienst leiste, alles in5gliobe Gute zam Danke wünscht, 
iebt er seinem Gedichte als novus hospes in aula 630 fP. eine 
chlussrede an die Herrscher mit auf den Weg, die dnran erinnern 
soll, dass der V^ates seine Arbeit nicht vergebens gemacht haben 
möge. Hatte er aber keine Verbindungen am Hofe, dann kann er 
des 9olamen des Kaisers und seiner Söhne unmöglich so sicher ge- 
wesen sein, als er I, 156 rühmt; es war eine leere Prahlerei, die er 
am Schlüsse des Buchs wieder Tergessen hatte. 

Es sind das Widersprüche, allein schon ganz geeignet, den 
Verdacht zu erwecken, der Verfasser habe eine Verdunkelung seiner 
persönlichen Stellung absichtlich hervorrufen wollen. Ueberhaupt 
fehlt es auch sonst an jedem charakteristischen Zeichen, ans dem sich 
eine Polgerung auf die besonderen Verhältnisse des Dichters ziehen 
Hesse, wie dergleichen unwillkürliclio Andeutungen selbst wohl ein 
trockener Annalist giebt. Ganz allgemein sagt er dagegen von sich 
X, 641 quaa (res) scripserit iUej wer es auch immer sei, der diese 
Yerse geschrieben hat! Konnte aber ein solcher abstrakter, nnfind- 
barer Nemo sich dem Kaiserhause zu besonderer* Gnade und Be- 
rficksichtigunff empfehlen? Aber so unfindbar als er vielleicht scheinen 
mochte, ist der Verfasser doch nicht, nur ist er es an einer Stelle, 
wo man ihn am wenigsten finden sollte, und er selbst es am wenigsten 
erwarten mochte. Denn der Einzelne, er stelle sich wie er wolle, 
kann die Signatur seiner Zeit nie ganz verleugnen. Diesem Schick- 
sal ist auch der Ligurinus nicht entgangen. 

Wenn er das Gedicht von den Thaten des Kaisers entweder die- 
sem allein, oder seinen Söhnen allein zugeeignet hätte, so wäre das 
vollkommen hinreichend gewesen; es beiden Thcilen zugleich, sechs / 
Personen im Ganzen, zu widmen, ist ein unpassendes, ein unschick-/ 
liebes Uebermass. Aber auch die Prädikate, welche er den Einsel-/ 
nen in der Anrede ertheilt, sind verdächtig, oder geradezu falsch, na-i 
mentlich die der beiden letzten. Wenn er I, 107 den Kaiser bezeichnet 
pater invalido robustns et i?}fcffe)' aevo. so stimmt das noch, denn 
zwischen 1180 und 1190 nimmt er seinen chronologischen Stand« 
pnnkt. Die Kaiserin Beatrix ist bereits gestorben V, 347, freilich 
schwerlich ßarente iuventa, wie zu der Musterstellc Gest. II, 29 hin- 
zugefugt wird, da sie 1 184 nach acht und zwanzigjähriger Ehe stirbt» 
Heinrich, der 11(5;") geboren, um diese Zeit noch /mfT genannt werden 
ma^, ist König von Italien, als solcher wird er I, 1)9 angeredet, V, 336 
regiert er die Ausonischen Städte, zugleich wird seiner Heirath mit 
der sioiüsohen Erbin gedacht I, 7<i7, V, 419, die tempore nostro voll- 
zogen sei. Seine Hochzeit mit Konstanze fand am 27. Jnnnar 1 186 
statt) an demselben Tage wurde er zum Könige von Italien gekrönt^). 



^) Die gleichzeitigen Zeugnisse a. bei 'i*oechc, Kaiser lloiurich VI., S. 
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Der zweite Sohn Friedrich erscheint als Herzog von Schwaben, 
urkundlich zuerst 1170, seine personliche Amtsführung begann 1184, 
er starb vor Accon 1191 Wie aber kommt der Verfasser zu dem 
Zweifel, ob er den dritten Sohn, Otto von Burgund, als König oder 
Grafen beffrüssen aolle? Von keinem Zeitgenossen wird dieser König 
genannt. Wenngleich der Sanblasische Fortsetser Ottos 21 sagt, er 
"^sei auf das archisolium Arelatense erhoben worden, so heisst er doch 
stets Cornea^ so in den Marbacher und den grossen Kölner Annalen, 
die seiner nicht selten gedenken; Friedrich selbst hatte 1178 die 
burgundisohe Sjrone zu Arles empfangen*). Der feilende Sohn 
Konrad erscheint seit 1188 urkundlich stets als du» at Rotenburg 
bis 1192, wo er seinem Bruder Friedrich als Herzog von Schwaben 
folgt; auch hei den Geschichtschreibern führt er keinen andern Na- 
men. Das Hcrzoirthuin Franken, soweit es noch existirte, hatte seit 
langer Zeit der Bisciiot von Würzburg Wie konnte ein der 
Din^e irgend Kundiger das aof Konrad fibertragen, und gar in einer 
feierlichen Zueignung von ihm sa^en, er regiere Würzburg? Wie 
ihn mit Titulaturen anreden, die nicht ihm, sondern dritten Personen 

Sebührten, die dadurch entschieden beeinträchtigt wurden? Das wäre 
ie schlechteste Empfehlung K\v den Verfasser gewesen. 

Bei Philipp, dem iün^ten Sohne, weiss er nicht, ob er ihn 
Grra^ Konig, Herzog odEer ISisdiof nennen solle. Aber in den Jfth- 
ren 1186 bis 1190 war Philipp noch Scolaris parma*^), und vor dem 
Antritte des Krcuzzuges einem Geistlichen zur Erziehung für die 
Kirche übergeben worden; 1189 ist er Propst von Aachen. Auch 
Heinrich VI. hält diese Absicht anfänglich fest, noch 1191 ist Phi- 
lipp urkundlich WifMurgenais electus. Aber der Kaiser ändert 
\ seinen Plan, 1 195 erhebt er ihn zum Hersog von Tnscien. nach Kon- 
/ rads Tode 1196 zum Herzoge von Schwaben, und nach Heinrichs 
/ Absterben 1198 wird Philipp König. Der Poet, der sich bei 
der Erwähnung Konrads der Gegenwart und nächsten Vergangen- 
heit unkundig zeigt, ist hier ein wirklicher Vates, er thut pro- 
phetische Blicke in die Zukunft. Aber war für den geistlich er* 
zogenen Knaben eine solche Laufbahn voraus zu sehen damals, als 
noch vier ältere Brüder lebten? War das auch nur zu ahnen 
möglich? Gewiss nicht! Dann bleibt nur Eines übrig, der Ver- 
fasser kannte den späteren Verlauf der Dinge. Darum konnte er 
Heinrich um so eher die Versicherung, I, 61, geben, die Tbaten 
besingen su wollen, die er in den folgenden Jahren noch ausföhren 
werde. Dann aber sind diese Verse auch niemals an den Kaiser 
und seine Söhne in Wahrheit gerichtet worden^ dann ist der Ver- 
fasser nicht das. was er . scheinen will. 



^) Die Nachweisungen der ürkanden s. Stalin Würtembwgisolie GeSflilielite 
n, 113, 114, A. 1, 120, 121 ; Toeche, S. 82, 200. 
») M. G. XX, 314; Böhmer 2(308. 

>) Stftlin II, 121, 130, 6t9 o^iebt die vrknndlicheii Nachweise. 

*) Annales Stadens. 1185. M. G. XVI, 351 die anderweitigen Belege bei Böhmer 
BegBBt. 1198—1154 S. Xlj ötäUn II, m-, Abel, König Philipp S. 38, 319; Toeche 
8. 166^ 218, 861. 
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Taktlos, ja unverschämt wäre es gewesen, wenn ein Zeitgenosse 
hätte wagen wollen, der kaiserlichen Familie ein Buch zu ihrer 
VerberrlichuDg zu überreichen, das nichts war als ein Auszug aus 
einem andern viel weHhToUeren, das noch dazu ein Anverwandter 
fast im Avftrage des Kaisers geschrieben hatte. Zumal, wenn dieses 
Mannes selbst im Texte erwähnt wird. Dreimal nennt der Verfasser 
den Namen Ottos nach Anleitung der Gesten VI, 455, VII, 170, 
IX, 90, auch da, wo Kagewin dessen Tod berichtet; aber wie viel 
er ihm verdanke, hütet er sich mit einer Sylbc zu verrathen. Nicht 
minder yerkehrt war es, mit einer Feier der ersten Thaten des 
Kaisers bis 1160, die nicht einmal mit einem entschiedenen Ergeb- 
niss abscbliessen, iiinf und zwanzig Jahr hinterher zu hinken, nach- 
dem Mailand und Heinrich der Lowe gefallen waren. Statt so eine 
Ilias post Homerum zu geben, hätte ein ächter Geschichtschreiber 
oder Fanegyrist gerade hier den reichsten Stoff und willkommenste 
Veranlassung geronden^ Ottos Gesten fortzuführen. Welche Grestalt 
ein Buch dieser Art hatte, beweist wenigstens für Italien Godfrieds 
von Viterbo Carmen de gestis Friderici imperatoris in Ifalia, es ist 
wirklich in der Zeit geschrieben, wo der Liguriuus geschrieben sein 
will, im Jahre 1181. Godfried macht einen Zeitraum von dreissig 
Jahren in 1220 Versen ab, der Ligurinus braucht für acht nicht 
weniger als 60001 

Aber noch in anderer Weise verräth er sich. Manches ent- 
schlüpfl ihm, was, wenn es in der That an Friedrich I. gerichtet 
wurde, nur dessen ganze Ungnade erwecken konnte. Senken hcrg 
bemerkt mit Kecht, dass der Dichter, der den Kaiser nur rühmen 
wollte, in einem ihm gewidmeten Buche von dem Gegenpapste 
Viktor IV« ihm nimmermehr ins Gesicht sagen konnte IX, 282: 

Qtc» post athiBmatiea longum feritaU rehdUa 
Perttitif ad tumtdum 8ueeeat<mque rdiqmt. 

Vgl. X, 123. Also der* Kaiser wird daran erinnert, dass er einst 
Schismatiker und Rebell gewesen sei, denn er hatte ja jenen Papst 
aufgestellt* Dieselbe kirchliche Haltung bewahrt der Ver&sser auch 
da, wo er von der Verurtheilung Arnolds von Brescia unter dem 
Schutze des Kaisers spricht III, 344. Aber auch dicvSe Erwähnung 
ist unglücklich, das hat Senkenberg nicht hervorgehoben. Ebenso 
feindlich wie Otto H) ^ schildert er diesen Beformprediger, nach- 
dem er von dessen Ruckzug nach Zürich gesprochen, f&gt er UL 
310 folgende originale Bemerkung hinzu: 

ünde venmato dudum corrupta aapora^ 

Et nimiiim falei doctrina vatü inliaerens, 

Servat adhue fwae guattm gena lüa (die Züricher) patemae. 

Wie kommt er zu diesem adhuc, zu dieser Ketzercensur gegen 
Zürich? Ich wüsste nicht, dass die Stadt seitdem als ketzerisch 
im zwölften Jahrhundert verrufen gewesen wäre. Unwillkürlich 
macht das adhuc den Eindruck, ein weit längerer Zeitraum als 
dreissig Jahr müsse zwischen Arnold und dem Verfasser liegen. In 
späteren Jahrhunderten war eine solche Ansicht von Zürich sehr 
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wohl möglich, nach dem sogenannten PfafFenbrief von 1370 und 
dessen Erneuerung im Stanzer Verkommniss 1481, wie unter dem 
Eindrucke der kirchlichen Politik des Bürgermeisters Waldmann 
Hier handelte es sich um den Kampf des Staats mit den geistlichen 
Gferichten und deren Beschränkung, da erscheint die Stadt flberaU 
in erster Keihe; damals lag es nicht allzu fem, Arnolds Anfentbalt 
daselbst mit diesen Bewegungen in Verbindung zu bringen. 

Ein Scitenstück dazu ist die Erwähnung der Koucalischen Ge-' 
setze, die Friedrich aufsclireibcn lässt VI1I_, 590: » 

Mo.v de coinnmni feiuloruin. iure^ quod illa 
Perspicuis nondum scri-ptis cxpresserat uetas. 

Mit Recht legt Senkenberg, den grössten Nachdruck auf die 
illa oefas, die den Verfasser abermals in weiter Ferne vom zwölf- 
ten Jahrhundert zeigt. Ebenso ist das commune feudorum ins, ein 
moderner Ausdruck, auf den damals kein Mensch yerfallen konnte, 
der aber dreihundert Jahr später geläufig war. Wäre man doch 
fast versucht, bei dem pcmjjicuis scriptis e.nn'esseraf an den Druck 
zu denken! Dadurch werden Stellen, wie V, 419, X, 613, wo die 
tempora nostra die stitufische Zeit bedeuten sollen, aufj^ehobeu. 

Danach kann es nicht fehlen, wo er seinen Gewahrsmann ver- 
las st, geräth er in arge Irrthümer. Hätte es einem Fürsten, der auf 
einer Wahlversammlung vom Tode des einen, und der Nachfolge des 
andern Kaisers spricht, auch nur entfernt einfallen können, ein Gleich- 
niss anzuwenden, wie jenes in der finijjirten Kedc 1, 237, velvti cum 
luditur aleai Bei Erwähnung Rogers II. von Sicilien, nach Gest. 
II, 7, will er eine erläuternde Episode über die Normannen sehen, 
I, G54; dabei macht er den Zeitgenossen Friedrichs I. und Neffen 
Roberts Guiscard zu dessen Bruder; was er von ihm und seinen 
Nachfolgern sapjt, ist in hohem Grade konfus. Während er I, 716 
darüber klagt, dass die meisten in ihrer Darstellung diese Verhältnisse 
verwirren, weiss er selbst dem Leser auf die Frage, wie es mit 
seinen eigenen Angaben stehe, nichts weiter zu antworten ak 734: 
amhiguo scvibcn'! </rand{a vet^au Ignoscat vafi; ihm selbst sei die Nor» 
mannische Nachkommenschaft nicht hinreichend bekannt. 

Nach dieser Probe wird man sich über den Verlust des Soly- 
marius trösten, des zweiten Werkes dieses dichterischen Genius, 
dessen er an einigen Stellen gedenkt; denn gerade die Thaten der 
Normannen während des ersten Kreuzzuges sollen den Hauptinhalt 
desselben gebildet haben: ünde Boamundo nostcr Solymarius iUam 
— Anfiochi — nrhcm Assif/nnssc referf^ heisst es I, 729. Robert 
Guiskard soll seinem Solme Boaraund Lybien, Sicilien und An- 
tiochia im Voraus als Erbtheil angewiesen haben! Schon 1, 8(3 hat 
man erfahren, der Verfasser habe scriptos sacra de sede lihelloa, dem 
jungen Konrad, Friedrichs Sohne, gewidmet, und L 14 der Soly- 
mariuä sei in die Hand des mächtigen Jünglings gekommen, . und 



^ Hottinger, Helvetische Kireheiigeschichte II, 183; Bluntschli, Geschichte 
des Schweuenschen Bondesrechts I, 121, 169. 
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werde vielleicht mit Beifall gelesen. Er bezeichnet das Buch als 
prima novae tentamina oder mune^'a Musae, X, 649 als leve munvs, 
wo es. weiter heisst: Qui (Solymarius) 9%hi te (er redet sein eigenes 
Buch Liguiinus an) quinto pott ae via mense creatum, Ac veluH — 
ahorsu^ Accessisse — mirabifiir — fratrem. Also der Liguriniis war 
der jüngere Bruder des Solymarius, und nach den beiden ersten 
Stellen zu urtheilen, bedeutend später abgefasst, während es an der y 
lettten den Anschein hat, als sei das nur fänf Monate daranf, und / 
innerhalb dieses Zeitraums geschehen. Das wäre eine sehr rasche 
Produktion, aber den Charakter tragt das Buch durchaus nicht, der » 
Verfasser l)etont wiederholt uiul stark die Mühe, die er darauf ver- 
wendet habe. X, 039 versichert er, es sei zu Stande gekommen, 
tot in ofßcio vigilatis iioctibus isto. Die Lösung dieses Wider- 
spruchs ist gleichgültig, da der Soljmarins fibernaupt wohl nicht 
existirt hat, und wenn wirklich, war er sicher nichts werth. 

Doch in bedenklichere Widersprüche verwickelt er sich an 
andern Stellen. Nicht etwa, dass er nur unbewusst aus der Rolle 
fiele, fast ganz scheint er sie zu vergessen, denn er vergisst von 
einem Buche zum andern, was er gesagt hat. 

Am Ende des vierten, wo er sich bezeichnet als proevl 
ahtens, behauptet er nur weniges zu geben, tndgata superatite 
favin — fcfiui susrpjyinnis aure; fuso nach Hörensagen will er ge- 
schrieben haben. Man kann nicht anders sagen, als das sei geradezu 
gelogen, wenn, wie oben gezeigt, diese Stelle im Uebri^en aus Otto 
abgeschrieben ist. Aber im Prologe hat er selbst seine Bekannt- 
schaft mit einer Litteratur der Geschichte Friedrichs unzweideutig 
ausgesprochen. Da redet er I, 124 von denen Qui acripsere prius | 
cupientes ordine certo llistoriae servare ßdem. Er ist mit ihnen übel 
zufrieden. Sie geben allerlei, was dem Kaiser nicht eben zur Ehre 
gereiche; Ungehöriges schalten sie ein, quae Nec coniexia rei, sed \ 
tanquam admta eoha&rent. Diese Formlosigkeit missfällt ihm höchlich, 
im vertrauen auf den grossartigen Stoff, heisst es von jenen 146, 
metricas adsciscere leycs sprcverwit , was ihnen nur ein kindisches 
Spiel sei. Anders der Verfasser. Er will alles Unangemessene ent- 
fernen, das imlchriim minus eximiumquey er will de multis modicam 
condere summam, und wie er 136 elegant sagt: 

Ar vclut e pleno dererptis ßon'bus hoiio^ 
Principe diyna auo brcviier compintjere seria. 

In ähnlichen Wendungen spricht er IV, 33, 594, X, 594. Für sich 
selbst nimmt er die versificirtc Form in Anspruch , er will die Er- 
zählung unter das Gesetz des Numerus briugen. Zugleich aber 
cliarakterisirt er dies Verfahren in höchst bedenklicher Weise 1, 150, 
SinfftUa — Vet^ aupcrposito vdabimua inlita fueo. Wem seine Lei- 
stung sonst missfalle, uen sollen wenigstens veraua canori gewinnen« 

Si quem iyitur remm prolixior ordo ßdesque 
Ineorrupta iuvat, doetorum scripta virorwn 
Consulatj atque ipio laUcea de fönte petito» 
HauiiatI — * 
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sagt er I, 138, Wer also mit diesem anthologischen Kranze, mit 
dieser metrischen Schönfärberei nicht zufrieden ist, wer mehr In- 
halt verlangt, wem es vor allem um uugefäischte Glaubwürdigkeit 
und Treue zu tbun ist, der möge sich an die Bucher der Gelehrten 
halten, der schöpfe aus der Quelle! Und aus welcher sonst als der, 
aus welcher er selbst geschöpft hat? Denn was könnte das anderes 
heisscn? Ein offeneres Gest.ändniss lässt sich kaum ablegen. Es ist 
so verzweifelt naiv, dass man meinen könnte, ihm sei es überhaupt 
nur auf ein metrisches Schul- und Prunkstück angekommen, nur ein 
solches habe er wie halb im Scherz ankfindigen wollen. Nicht min- 
der aufncbtig, aber zu^eich mit stolzer Zuversicht lässt er sidli am 
Schlüsse vernehmen. Er spricht X, 587 die Hoffnung aus, das 
allein schon werde ihn dem Kuhme weihen, 

— quod iani per midta lafeyifes 
Saecula, nec clavsis jjrodire penatibiis ausas 
Pierides vulgare paro, pruscumque nitorem 
Reddere carminibus iardosque citare poetas, 

Iii er erst kommt seine wirkliche Meinung von sich und seinem 
Unternehmen zu Tage. Viele Jahrhunderte lang haben die ver- 
scheuchten Musen in dunkler Vergessenheit gelebt, sie jetzt wieder 
ans Licht zu fuhren, dem Verse den alten Glanz zurückzugeben, 
die tragen Poeten anzufeuern, dazu fühlt er sich den rechten Mann. 
Denen, an die er hier dachte, weiss er sich im gewandten Gebrauche 
von Spr.'ulie und Vers weit überlegen, am Eingange einer neuen 
Litteratuiperiode scheint er sich zu sehen. Dabei hat er freilich 
vergessen, beim Beginne des Gedichts I, 45 angekündigt zu haben, 
den Kaiser zu besingen, den celebres oj^ant laudare poetae. Dass er 
diesen Dichtern gegenüber, die er gewiss nicht als tardi bezeichnen 
wollte, seinen Versuch praect'p.^, seine Muse tenuis^ sich selbst teme^ 
rariua genannt hat, dessen freilich erinnert er sich nicht mehr! 

So denkt und schreibt kein Dichter des zwölften Jahrhunderts. 
Dieser hat keine innere Theilnahme, weder für die Dinge, die er 
erzählen, noch die Personen, die er besingen will; er hat kein Ver- 
ständniss der Geschichtschreiber jener Zeiten noch eine Anschauung 
des Mittelalters überhaupt. Weit erhaben dünkt er sich über jene 
einfachere unmittelbare Weise des Ausdrucks, mit dem vornehmen 
Interesse der eleganten Form steht er dem Stoffe fremd und kalt, 
wie ein Künstler, gegenüber, er scheint der Ansicht, erst in seinen 
Versen kommen die grossen Ereignisse der Vorzeit zur angemesse- 
nen und würdigen Darstellung. Denkart, Sprache, Vers, Gleich- 
nisse, alles ist modern. Darum hat er Recht in dem einen Punkte, 
der Ton, aus welchem er schreibt, ist per multa saecula unbekannt 
gewesen, d. h. er lebt Jahrhunderte später. Hier gesteht er es selbst, 
er ist kein Zeitgenosse. 

Steht das fest, so tritt die Frage, wer der Verfasser in Wirk- 
lichkeit gewesen, um so mehr in den Vordergrund. Ebenso we- 
nig wie seine Gelehrsamkeit hat er sein nationales Herkommen 
ganz verleugnen können. Schon im Allgemeinen wird man sagen 
dürfen, in späterer Zeit konnte nur ein Deutscher es untemehmen, 
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die Geschichte Friedrichs I. in dieser Weise zu bearbeiten. Auf 
einzelne Spuren, die dafiir zeugen, hat früher schon Barth hin- 
gewiesen. Die Stelle VIII, 390, wo nach dem Vorgange der Gesta 
III, 47 der Titel des byzantinischen Hofbeamteu canidinua erscheint, 
aber abweichend yon Otto und falsch durch ndbü camerarius 4dem 
gedeutet wird, kum allein iiir die deutsche Herkunft noch nicht 
entscheiden. Aber wenn der Verfasser Namen wie Frankfurt mit 
Francorum vadum, Magdeburg mit V{rgi7iea urbs; Weif mit catulus 
übersetzt, Würzburg in der lingua vulgaris herleitet ab herhis, so 
vermochte das nur ein Deutscher zu thun, und wenig hilft es ihm, 
wenn er affektirt hinzusetzt: nam nequs harbarieum reeipit mea pa- 
Qina nomen, I, 180, 556, V, 324, OL, 80. Ebenso beweisen die 
landschaftlichen Schilderungen der Main-, Rhein- und Mosclgegen- 
den, dass er hier sehr wohl bekannt sei. Das südwestliche Deutsch- 
land scheint seine Heimath, und in den dortigen Städten war die 
humanistische Gelehrsamkeit am meisten zu Hause. Diesem gelehr- 
ten Geschmacke entsprechen auch Ableitungen deutscher Stadte- 
namen, wie I, 572 RatUpona, so genannt, quod bona sit ratibua, vH 
quod consvevit in illa Poncre nauta rates! Würde ein ehrlicher 
Chronist des zwölften Jahrhunderts sein Rcganespurc je so gerade- 
brecht haben? Verwandter Art sind die Versuche II, 37, 95. 

Oer Verfasser war ein süddeutscher Gelehrter der humanisti- 
schen Schule zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, das bleibt 
das Ergebnlss jeder nähern Untersuchung dieses Buches, gehe sie 
aus vom Inhalt oder der Form. Man stelle dieses i^Iatte Machwerk 
in die Mitte, zwischen Hrotsuits Gedichte, deren Gruiidton der tiefste 
Ernst ist, und Godfrieds historisches Carmen mit seinem ächten Ge- 
halte aber seiner geschmacklos gekünstelten Form, seiner terzinen- 
artigen Strophe von zwei Hexametern und einem Pentameter; oder 
man vergleiche es auf der andern Seite mit jenen lehensvollen 
frischen Versen, die zur Zeit Frieclrlchs I. entstanden und zum Theil 
an ihn gerichtet sind, nnd nur mit geschlossenem Ohr und Auge 
wird man den himmelweiten Unterschied in Abrede stellen können^). 
Hrotsnit und der Dichter des Ligurinus haben nichts mit einander 

Simein. Das böse Gewissen ist es , das ihm seine eigene Kritik ins 
hr rannt, wenn er I, U9 schreibt: 

— Metu9 est^ ne dum jarodesse labaro, 
Iwmiar naemtae magis, rehmqw« ierenü 
Arguar tnaanua tenewca obdueere vaU9. 

• 

Als weiterer beweis seines humanistischen Charakters und Ur- 
sprungs kann die hohe Bewunderung gelten, die ihm von den Ge- 
lehrten gerade dieses und des folgenden Zeitalters gezollt worden ist. 
Keinem ächten Gescliichtschreiber des Mittelalters ist sie in gleichem 
Masse zugewendet worden, auch Hrotsuit nicht. Während ihre Ge- 
sammtschriften in zweihundert Jahren nur zwei Ausgaben erfuhren, 
hat der Ligurinus binnen eines Jahrhunderts deren sieben aufzn- 



^) Gedichte des MittelsltMS auf König FMedrich I. denStaufer, heraosg^ben 

von j. Grimm, S. 64 ff. 
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weisen Hier vergassen die Humanisten die tiefe Verachtiinfz:, mit 
der sie sonst auf die barbarischen Tirociuicn niittelaltriger Latiiii- 
tät herabzusehen pflegten, und wetteiierud haben ihn elegante Ju- 
risten und Philologen edirt, emendirt, commeotirt und gejpriesen. 
Spiegel und Rittershauseu haben ihn erdrückt mit iluem Schwalle 
unnützer Noten, Cujacius und Ilotomann den rechtshistorisehen In- 
halt in dieser Form bewundert; Melanchthon schrieb eine Vorrede 
dazu, Gruter besang, C. Barth und Heinsius emendirten, Casau- 
bouuB rühmte ihn als eleganten Poeten, Joh. Fr. Gronov ging mit 
dem Plane einer neuen Ausgabe um, und erkannte ihm vor allen 
die Diclitcrkrone zu. Wenn manchem dieser Grelebrten die Gering- 
fügigkeit des Inhalts auch nicht ganz entging, so war doch was 
alle bestach und fesselte, eben das, was sie mit dem Poeten gemein 
hatten, und was dem Mittelalter fehlte, der Sinn für die klassisch 
abgerundete Form, die Herrschaft der Sprache, die . Gewandt- 
heit der Nachbildung. Sie bewunderten jenen fvcus, den der Ver- 
ftsser selbst rfihmt, durch die humanistische Wahlverwandtschaft 
wurden sie angezogen, und unbewusst stellten sie ihm das Zcugniss 
aus, dass er einer der Ihren sei, d, h. dem Mittelalter nicht angehöre. 

Endlich die Handschrift. Offen vor aller Augen liegt der alte 
Kodex Hrotsuits imd widersteht allen Verdächtigungen, wer hat den 
des Ligurinus je gesehen? Seit Celtis und den Herausgebern Nie- 
mand. Umsonst hat sich Dümge die möglichste Mühe gegeben, 
irgend eine Notiz darüber aufzutreiben*); unter den zahllosen Hand- 
scnriften, die für die Monumente untersucht worden sind, ist keine 
einzige des Ligurinus zu Tage gekommen. Statt ihrer muss der 
Druck gelten, an ihn knüpft sich die endgültige Lösung der Frage 
nach der Person des Verfassers, denn gelöst ist sie noch nicht; auf 
ihr zumeist ruht noch das Interesse der Forschung. Im allgemeinen 
neigen die Stimmen dahin, Celtis selbst sei es gewesen; dann würde 
ihm hier die ganze Verantwortlichkeit eines litterarischen Trugs zu- 
fallen. Darauf iiin hat Aschbach auch den Herausgeber der Werke 
Hrotsuits zu deren Verfasser gemacht. Dcfkmoch steht es in jenem 
Falle nicht ganz ebenso. Der Entdecker oder Yer&sser des Liguri- 
nus war nicht zugleich der Herausgeber. Das wäre eine Art von 
Vorsicht in der Vertheilung der Köllen gewesen, die er mindestens 
bei Hrotsuit verabsäumt hätte. Kuht auch dort der Verdacht der 
Fälschung in hohem Grade auf ihm, ganz klar ist die Sache noch 
nicht . 

Denn nicht Celtis zuerst hat den Namen Ligurinus öffentlich 
genannt; aber wiederum ist er Entdecker der Handschrift, wie Hrot- 
suit hat er auch diesen Dichter mit einem lobpreisenden Epigramme 
begrüsst, und dann das Buch durch seine Freunde in die Litteratur 
einführen lassen. Darüber berichten in der Vorrede die Herausgeber 
der Editio princeps per indusirium et ingenimm magiMtnm Erhardim 



1) Die ZusammeüstelluQg der Ausgaben und der merkwürdigen Testimonien 
der ctarhsimorum virunm. B. bei BettbtM^Joaonis 8. 481 tuid in DfimgM» Anncaibe 

S. XLIV, LTir ff. 

2) S. XLVIII ff. 
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Oeglin civem Angusfensem Anno Sesqm'miUesimo et aeptimo 'mense 
ApprUio, der Propst von Baniherrr Marquard von Stein nebst den 
Kanonikern Matth. Marscbalk, Bernhard und Konrad Adelmann nnd 
den Augsburgera Peutinger und Herbart. Auf die Bitte, welche sie 
an den unermfidliohcn Forscher Celtis gerichtet haben, der hiis die- 
h«8 nach Augsburg gekommen ist, ihnen unbekannte Bücher, die er 
auf seinen Reisen entdeckt habe, mitzutheilen, sagt er ihnen, einen 
ausgezeichneten Dichter von den Thaten Friedrichs I., Lianrinum { 
guendam, habe er gefunden in einem Kloster der Francia orientalis. • 
£r ^iebt ihnen das Werk zur Lektüre per otium; sie wünschen die 
Yeroffentlichnng dnrch den Druck, ein solcher Schatz dörfe nicht 
verloren gehen, denn nur eine Handschrift, unicum solum exemplar, 
ist vorhanden. Da Celtis sich mit dem Drucker nicht einigen kann 
und Augsburg verlassen will, übernelimen sie die Kosten der Her- 
ausgabe zur Ehre des Vaterlandes und des Kaisers, dessen Thaten 
nach einigen Jahrhunderten wieder ans Licht treten sollen. Ihnen 
ist also der Dichter ein ^eichzeitiger Zeuge, ein Deutscher, Ligu- 
rinus, rirfutuni Fridcrici Caesaris praeco ex GefMania proficiscens. 

An der Wahrhaftigkeit dieser Männer zu zweifeln ist kein 
Grund,- aber sehr eilig sind sie zu Werke gegangen; erst während 
des Druckes scheiut sich ihre Ansicht vom Dichter festgestellt zu 
haben. Denn in der Uebersohrift ist er einfach Ligurinua, in der 
Vorrede Ligurinua middam poeta^ erst in der Notiz c(es Drudiers am 
£nde des zehnten Iftnches erscheint der Name Guntherus LigurinuB 
pnefa clarissimus ; woher, mit welchem Rechte wird nicht gesagt. 
Kaum zu glauben ist es, dass die Herausgeber den Verfasser ohne 
Weiteres für jenen Günther, Mönch von St. Amand gehalten haben 
sollten, dessen Namen sie bei Tritheim fanden, welcher Inn einen poeta 
clarua nennt, der mancherlei in Vers und Prosa gesehrieben haben 
sollte; denn ausdrücklich setzt er diesen in die Zeit Heinrichs IV. 
zum Jahre 1100. Auch hatte über ihn schon Sigebert eine 
kurze Notiz gegeben Dann am Schluss der Ausgabe heisst 
es: completus Li^urintus — iuventuti Germanicae ad legenduni et 
enarranmm praebOut, hier ist das Bnoh gemeint. ' Bine spärliche 
Nachricht von der Handschrift giebt noch die TJeberschrift, nuper 
apud Franconea in silva Ilercynia et drtiy darum Eberacenai coe- 
nobio A Chunrndo Gelte repei^i, und die Errata zum ersten Ruch, 
die veranlasst seien, vetustate et ferme cariae et hlaptis ahsumpti 
ßxemplaris. Hier glaubt man Celtis selbst zu hören. Auch in der 
Widmung <^|: Hrotsnit sacht er nach Handschriften in Hereinia 
silvc'^ ii^motuuterii$ et cenobiia druidarum, und findet sie 
aitu et carte 'et, ut cum gemitu dieam, a hlaptis etiam no» satie 
iuta, # 

Vorhanden also war eine Handschrift, denn dass die sechs 
Herausgeber die Unwahrheit gesagt, und mit Celtis zur Durchfüh» 



1) Trifheim de ecdesiAst bcx^ e. 854^ fährt ansser der Pando s. Cfyriaci, die 
Sigebert de Script, eodes. c 168 allein keant, noch an «/ melra «i fr—u ^mtdmm 

fratclura voiumüta, 

.18* 
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rnng eines gememsobafUicben litterarisohen Betrugs im Bunde ge- 
wesen sein sollten, ist auch hier schwer anzunehmen. Freilich ohne 
Palaeographen zu sein, messen sie ihr ein hohes Alter bei, und 
sie schien auch alt. Ihrer Beschafienbeit ungeachtet, musste sie 
ebenfiüls, wie der Kodex der Hrotsnit, muniUelbar in die 
Dnickerei wandern. War sie von Wurm nnd Moder angefiressen^ 
80 mochte sie an irgend einem ungünstigen Orte mehrere Jahre ge- 
legen haben. Doch hier erheben sich eine Reihe schwieriger Fragen. 
War jener Ort wirklich das Kloster Eberach, hatte Celtis sie in der 

xThat dort gefunden, wie kam das humanistische Produkt an diese 
Stelle, nnd wie konnte es hier in Vergessenheit gerathen? wie ent- 
fremdet werden, um zuletzt ganz abhanden zu kommen? Oder hatte 
er wie das Gedicht so die Handschrift hergestellt, wie vermochte 

•'er ihr dieses Ansehen zu geben? 

Aber nicht Celtis allein und die Herausgeber, auch andere 
wussten von diesem Schutze, und sprachen schon trüber davon. 
Wenn am Schloss der Ausgabe gesagt wird, dieser Liguiinus sei 
per univermm Germaiiumi et eins publica gymnas'm i<nn notus, er 
werde der studirenden Jugend interpretirt zu Wien durch Celtis, 
zu Freiburg durch Hieron. Baldnng, in Tübingen durch Heinr. Bebel, 
in Ingolstadt von Jac. Philomusus, in Leipzig von Hermann Bost 
(Busch), so konnte das mit Hülfe von Abscbrillcn geschehen. Aber 
das ist nicht wahrscheinlich, denn sollte sich von ulen keine einzige 
erhalten haben? Oder durch Vertheilung der Aushüngebogen ; der 
£ifer dieser Männer konnte den Schluss des Druckes nicht ab- 
warten. Aber mindestens schon 1504, ja wohl schon 1501, wusste 
der Humanist Bebel, einer der namhaftesten jener Zeit, von der voll- 
endeten Form und historischeu Wahrhaftigkeit dieses Dichters zu 
sprechen, der als Lucans glücklicher Nebenbuhler gepriesen werde. 

geschieht in dem Briefe an den Tübiugischen Kanzler Johannes 
Nauclerus oder Fergenhans, Qui aitcfores legendi 8 int novitiis ad 
comparandam eloquentiani et qui fugiendiy dessen bereits oben er- 
wähnt ist. Dieser erschien in seinen Opusctilis 1504 und ist mög- 
licherweise schon 1501 geschrieben. Der Verfasser des Ligurinus 
heisst darin mihi nondum visus qwidam ChrisHanui, vel, vi aUi vo* 
Ivnt^ Günthern 8 Alemininna; es werden ihm zwölf, stott zehn, Bfloher 
Oesta Fridcrici zugeschrieben, und die Herausgabe seiner Opusn/Ia 
sehnlichst gewünscht. Damals also konnte Hebel das Gedicht noch 
nicht interpretiren, seine Kunde ist noch sehr unsicher. 

Aber auch Nauclerus selbst berufl sich auf das Zeugniss des 
Ligurinus in .dem Abschnitte über Friedrich I. in seiner grossen 
Weltchronik, die ihrer nnkritisehen Kompilirung ungeachtet, sich 
eines ungemeinen Ansehens erfreute. Sie schloss mit 1501 ab, die 
letzten Zusätze, hat der V^crfasser offenbar damals gemacht, und 
noch in demselben Jahre erschien sie zu Tübingen in erster Aus- 
gabe Nauclerus Todesjahr ist unsicher, meist wird als solches 



1) McmorahiliHm ommia aetali'i ei omHium genlium chronlci commentarii, in zweiter 

Ausgabe mit einer Vorrede von BeacUin nnd einer Fortsetzung von Nie BaseU 
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1510 angegeben. Bei der Charakteristik Friedrichs sagt er: Quas opti- 
morum sniptomm fide animae et foHunae dotes hahuerit, e Gunthero 
Ligurino poefa cognoscere Ucet^ worauf die Verse I, 282 — 293 folgen; 
sie bieten weder eine Variante dar, noch erfährt man, woher dem 
Verfasser dieser früher anbekannte Zeuge gekommen sei. An- 
dererseits kannte Tritbeim, der allgelehrte Litterarhistoriker, dem 
bei seinen nahen Beziehungen zu vV^ürzburg die Bibliothek des 
Klosters Eberacb nicht verschlossen sein konnte, den Ligurinns nicht, 
wie auch Senkenberg bemerkt. Unter allen Namen, die seine beiden 
Verzeichnisse von 1494 und 1495 bringen, findet sich dieser nicht, r 
Der Poet ist also in den fönf oder seoGs Jahren zwischen 1495 nnd 
1501 zuerst ans Licht gekommen. Mithin später als Hrotsnit; neben 
ihr hätte dieser zweite Fund, der, wie man ihn auffasste, nicht min- 
der merkwürdig war, in den Briefen der humanistischen Freunde 
aus jener Zeit erwähnt werden müssen. Als Celtis 1501 im Hause 
Pirkheimers zu Nürnberg die Widmung der Werke Hrotsuits schrieb, 
konnte der Ligurinns kern Geheimniss mehr sein, das mtper r^ertua 
au£ der ersten Seite der Ausgabe von 1507, wäre dann ähnlich zu 
verstehen, wie das nuper in jener Zueignung. Die Mittheilung an 
die Freunde zu Augsburg, die den Druck besorgten, geschah wie 
sie in der Vorrede sagen, hiis diebm, wahrscheinlich 1505 oder 1506, 
da der Druck nach der Schlussnotiz im April 1507 beendet war. 
Ihnen war der Poet antea ineogmtus, d. h. sie mochten wie Bebel 
nur von ihm gehört haben, und Nauclerus hatte viellwoht schon früher, 
wie Tritheim über Hrotsnit, so über den Ligarinus* Ton Celtis selbst 
eine Notiz erhalten. 

Vieles bleibt hier noch dunkel, manche Fragen und Möglich- 
keiten sind übrig, die sich weder beantworten noch entscheiden 
lassen, so lange nicht ein grosseres Material dafür vorhegt. Doch 
Eines steht ^st, Celtis' Freunden galt der neuentdeckte Poet 
als echt, und er selbst als Entdecker. War er der Verfasser, so 
hätte er dieses Mal wenigstens allein agirt; dass er es gewesen, 
würde nicht widerlegt werden durch sein patriotisches Epigramm 
auf den Dichter^ vor dem er die Knie beugt, weil er den grossen 
Kaiser, wie Virgil seinen Helden, Terherrlicht habe Dagegen scheint 
für ihn am belastendsten die üebereinstimmung des Ligurinus in der 
falschen Zeitangabc 1154 gerade mit der Wiener Handschrift. Dennoch 
bleibt das Urtheil schwierig. Ich sollte meinen, Celtis' ganze Art 
sei zu rastlos und ungeduldig, seine Arbeiten zu episodisch gewesen, 
um sich die Rabe zu gönnen, die ein sorgfältig durchgefeiltes Ge- 
dicht dieses TTmfanges erforderte. Eine £ntsdieidang fiesse sich 
vielleicht durch eine genano Vergleichunjg dieses dichterischen 
Stils mit seinen anerkannten Poesien gewinnen, wenn die Frage 
solcher Mühe werth sein sollte. Senkenberg ist geneigt, Celtis eher 



bis 1514, Tübinj^en 1516. Die angezogene Stelle s. f. CLXXXVI'. Die erste 
Ausgabe von loül ist sehr selten, ich habe flle nicht gesehen; aber der Abschluss 
des iSachs in diesem Jahre ist wohl uDSWeifeUuift 
1) Beaber-JeMwia S. 439. 
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fSae den Getansollten als den Tänseher sn halten; Grimm dagegen 
meint er oder einer seiner Freunde sei der Veriasser gewesen, Perts 
hält iun daför. 



2. Gesta Ueinrici imperatoris metrice. 

Noch einen zweiten Zeugen hat Asohbach vorgeladen, durch 
dessen Konfrontation mit Hrotsuit er diese als Fälschung meint dai^ 
stellen zu können, es ist das oft besprochene Carmen de belle Uein- 
rici contra Saxones, oder wie in der cinzi<]^en Handschrift der Titel 
lautet, Gesta Ueinrici imperatoris metrice. Hier liegen die Dinge 
lange nicht so klar und einfach, wie beim Ligurinus, darum mi^ 
es verstattet sein, meine Ansicht sogleich kund xu geben; in der 
Beurtheilung des Zeugen stimme ich mit Aschbach überein, in der 
Schlussfolgerung, die er gegen Hrotsuit daraus zieht, widerspreche 
ich ihm. Auch ich halte diese Gesta fiir untergeschoben, aber 
eben darum ist zwischen ihnen und den Werken jener der grosseste 
Unterschied. 

Nachdem suerst Portz in der akademischen Vorlesung vom 13. 
März 184B die Unechtheit dieses bis dahin nicht angezweifelten 

15nches ausgesprochen, und zuo^leich Celtis als den wahrschein- 
lichen Verfasser bezeichnet hatte behauptete Floto dagegen die 
Echtheit um so entschiedener und Waitz unternahm 1857 die 
Begründung derselben in einer eigenen Abhandlung, deren Ergeb- 
nisse er danin zusaomienfasste, dass dieses Gedicht die ihm versagte 
Stelle in den Monumentis Germamae wiederfordere Seitdem ist 
im allgemeinen ein Umschwung zu Gunsten desselben eingetreten. 
Wattenbach Hndet die Echtheit überzeugend dargethan*), und Giese- 
brecbt, obgleich er es scharf kritisirt, und ihm fraglich scheint, ob wir 
es in ganz uuTerdorhener Gestalt besitzen, meint doch, nach Waitz 
werde sich kaum bezweifeln lassen, dass es in den Verhältnissen des 
il. Jahrhunderts wurzele^). Als die Frage, ob dieses Buch in die 
Mon. Germ, aufzunehmen sei oder nicht, zur Entscheidung kommen 
musste, ward ich ebenfalls veranlasst, die Berechtigung desselben 
zu untersuchen, und bald kam ich zu der Ueberzeugung, dass 
eine solche nicht Torliege. Befremdend waren mir zunäimst die 
kahlreichen lieminiscenzen aus alten Dichtem, namentlich Virgil, 
aber darauf allein könnte man keinm Beweis der Unechtheit gründen, 
auch Hrotsuit ist sehr reich daran; entscheidend aber war eine 



1) AreUv X, 75, 85. 

8] Kaiser Heinrich IV, 427 ff. 

3) Gel. Göttiuger Anzeigen, Nachrichten der k. Gesellschaft 1857, Ö. 13, 38. 
*) Geschichtequellen S. 318. * • 

») Kaisergesi^chte III, 1016. 
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Reihe von Einzelheiten, die ein modemee^ speziell das Gepräge der 
humanistischen Zeit an sich zu tragen schienen. Wie ich Pertzs 
Ansicht damals beigepflichtet habe, so halte ich sie auch heute noch 

aufrecht. 

Nach der Verbindung, in welche das Buch mit Hrotsuit auf 
der einen, und dem Lignnnus auf der andern Seite gebracht worden 

ist, kann es nicht befremden, wenn ich an dieser Stelle auch diese 
Untersuchung, die Prüfung von Gründen und Gegengrfinden, noch 
einmal aufnehme. 

Vor allem scheint es nothwendig, den Verfasser aus seinem 

Sefiissentlichen Dunkel hervorzuziehen. Freilich ist das nicht leicht, 
och eben dämm halte ich das Dnnkel für geflissentlich. Darfibw 
lässt er uns nicht im Unklaren, dass er ein Zeitgenosse und Be- 
wunderer Heinrichs sei. Häufig spricht er von diesem im Praesens, 
siiperat virtutibus annos, pari tniius caref atque carebif, parcit ««6- 
tectis I, 20, 222, HI, 281; er ist domnus rex \, 11, 237; II, 34, un- 
mittelbar redet er ihn an, tu, rea invicte, rex auguste III, 288, 291; 
Kaiser nennt er ihn nicht. Durch alle Tonarten feiert er ihn, er ist 
fromm, gerecht, stark, tapfer, mild, weise, nicht seinen, nur Gottes 
Ruhm sucht er, I, 8, 222; U, 204; III, 44 und 'sonst. Gewidmet 
hat er das Buch seinem Helden nielit, aber er stellt sich ihm un- 
mittelbar gegenüber. Ebenso gründlich hasst er die j/ens fera, und 
rebeUit der Sachsen, denen er alles Böse nachsagt Darum will er 
auch ihre Besiegung feiern, Gi>ttes Hülfe ruft er dazu an. Zugleich 
ist er Ton den Wirkungen seines Heldenliedes tief durchdrungen. 
Die getreuen Mannen des Königs weiht er der Unsterblichkeit, dem 
decus immortalc per aevum; bescheiden setzt er hinzu, si quid mea 
carmina posmnt! I, 142; 11^ 193. Gross ist sein Triumph nach der 
Miederlage des treulosen Volkes an der Unstmt, mit deren Sefailde- 
rnn^ das Buch abschliesst; mit Feuer und Schwert wird das Straf- 
gericht au dem 'Lande volkogen, der König nimmt die Fürsten ge« 
fangen HI, 263, ponfißcei* comttesqtte cepit. Zur endlichen Unter- 
werfung fordert der Dichter das halsstarrige Volk feierlich auf, 
wenn es nicht, wie die Gegenwart, so jede Zukunft verlieren wolle 
273: 

Eanie duritiam cordift, gens saeva ! Vel ipso 
Temporis aHiculo iam nunc delebere vel tu, 
Vel tua posteritae, niei eolla superba remittaef 

Zugleich verheisst er ihnen des Königs schonende Milde, wenn sie 
sich vollends unterwerfen, diese ruft er in den letzten Versen un- 
mittelbar selbst an. Sin seispiel ist statuirt, das helfen wird, dann 
sagt er III, 290: 

üt virtute geris, sie et pietate parentea^ 
Rex auguste, gere, tu evhatratü müerere! 
H%9 saHs exemplif forHssime, tarn etatmsti, 
Si qui forte tuis obsistetU ampliu$ armU. 
Nunc tibi supplicibus jji'opone qutbuaque futuris, 
Quid de te eperent, dum ee tibt^ rex pie, dedent. 
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Der Schla89 ist: Zeige durch diesen Akt der Milde, was kfinftig 
Besiegte und Gnadeflehende von dir zu hoffen haben; denn aperent 

ist zu lesen für das spernent des Textes. 

Hier steht der Verfasser mitten in den Dingen. Die Schlacht 
bei Hohenburg ist geliefert am 9. Juni 1075, am 25. Oktober haben 
sich die sachsischen Fürsten bei Gerstungen der Gnade des Königs 
unterworfen, denen die hier noch fehlen oder im Widerstande Ter- 
harren, ist eine letzte Frist gestellt. Am 10. November ist der 
König in Worms. Zugleich aber hat er die einzelnen Fürsten aus 
Sachsen nach entfernten Haftorten abführen lassen, wie Lambert 
das im einzelnen berichtet Das Schicksal der i^'ürsten konnte 
Bedenken erregen; der Dichter mochte das Herz des Königs zur 
Milde stimmen. Indess nehmen die Dinge eine andere Wendung, 
der Papst spricht den Bann ans, und um Pfingsten 1076 beginnen 
die Wächter der Haft die iliiien überwiesenen Sachsen auf eigene Hand 
zu entlassen. Von diesem Ereigniss weiss der Dichter natürlich 
noch nichts, sonst hätte er statt zur Milde lauter als je zu den 
Waffen rufen müssen, denn der Abfall begann auft neue. Er schrieb 
also vor Pfingsten, d. i. Mai 1076 und nach dem Oktober 1075, in 
einem Augenblicke, wo ihm der Untergang des Volks kaum zweifel- 
haft schien. Innerhalb dieser sechs Monate hätte er den Stoff seiner 
Geschichte der Sachsenkämpfe in den letzten drei Jahren 1073 bis 75 
zusammengebracht, und ihm diese Form gegeben. Nach der Zuver- 
sicht KU urtheilen, mit welcher er auftritt, musste er Aussicht haben, 
sein Siegeslied, das im Ton der Verherrlichung zugl^ch den Rath 
weiser Milde ertheilt, bald vor den König zu bringen, sonst wäre 
der gute Rath leicht zu spät gekommen. 

Das alles würde uns, der Einseitigkeiten ungeachtet, einen ge- 
wandten, nicht gerade schlecht unterrichteten, und wahrscheinlich 
einflussreichen Bunn zeigen, es würde auch nichts dagegen zu erin- 
nern sein, wenn nur das Uebrige zu diesen trefflichen Aussichten 
passte. Die Erwartung wird hoch gespannt, um am £nde leer aus- 
zugehen. Man sollte meinen, einem solchen Verfasser müsste doch 
irgend wo eine Andeutung seiner persönlichen Stellung entschlüpft 
sein, aber mit keiner Sylbe weist er darauf hin. Üb er Laie, 
. Geistlicher oder Mönch gewesen, ob er in einem Kloster, einem Bi- 
schofssitz oder der Pfalz des Königs gelebt habe, ob in Baiern oder 
am Rhein, nichts von alle dem erfährt man. Wenn daher Floto 
II, 427 meint, es sei der Kaplan Siegfried, der 1077 Bischof von 
Augsburg ward, so ist das bei dem Mangel aller Zeugnisse nichts 
weiter, als ein neuer Vorschlag au Stelle des Goldastischen, der sich 
noch eher empfehlen möchte, Kupert von Bamberg sei der VerfiMser 
gewesen. Giesebrecht vermuthet, viell( l( lit sei die Grundlage des 
Buches gewesen, Lamberts eigene Zeitgeschichte heroico metro ge- 
schrieben, von der er in der erhaltenen Vorrede der Geschichte von 
Uersfeld spreche. Aber das Gedicht musste in den Wintermonaten 



1) Lambert 1075, M. 0. Y, 9S8, 235, 2i4; Oiesebrecht, Ksisergeschielite m, 

862, 368, loea 
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1075 auf 1076 verfasst sein, etwa anderthalb Jahr später mochte 
Lambert sein p!;rosses Werk beginnen. Sollte in dieser Zeit eine so 
radikale Wandelung seines Parteistaudpuuktes vor sich gegangen 
sein ? Die Masslosigkeiten jenes entsprechen seinem Charakter über- 
haupt nicht 

So ist der Verfasser denn eben nichts als ein abstrakter Verfasser, 
der hinter seinem Werke ganz verschwinden würde, wenn nicht zwei 
Leidenschaften seine Seele ausschliesslich erfüllten, der IlaSvS gegen 
die Sachsen und die Bewunderung Heinrichs. Jene strenge objektive 
Selbstverleugnung will zn diesem rücksichtslosen Subjektivismus so 
wenig passen, als zwei Seelen in einer Brust wohnen können. Ich 
sollte meinen, allein schon bei dem Einblick in diesen Gegensatz 
müsste sich ein starker Verdacht erheben, dass hier doppeltes Spiel 
getrieben werde. Ein Mann, der in einem entscheidenden Momente 
sein Wort mit solchem Nachdruck in die Wagschale werfen konnte, 
▼ermochte sich nicht, schon allein psychologisch genommen, in ein 
solches undurchdringliches Dunkel zu hüllen. 

Und was giebt das Buch zur Geschichte dieser schweren Kämpfe? 
Sind es neue Aufschlüsse? Der Verfasser scheint CS ZU meinen, we- 
nigstens kündigt er etwas derartiges an. 

Alme Dens, sucurre proferre lateatei 

Usque modo causas — 

hebt er I,& sein Heldengedicht mit feierlichem Pathos an. Gronen Dank 

würde man ihm dafür wissen, wenn er die bisher geheimen Ursachen 
mitthcilen wollte, denn über die wesentlichen Motive der sächsischen 
Erhebung sind wir bekanntlich sehr wenig im Klaren. Aber was 
berichtet er nach dieser Ankündigung? Nicht einmal, was wir ohne- 
hin schon wissen. Die Sachsen klagen über Gewaltakte der An- 
hänger des Königs, dieser stellt das in Abrede, darauf greifen sie zu 
den Waffen. Das waren Dinge, die vor den Augen des ganzen 
Keichs geschehen waren, die jedermann wissen konnte, und das 
sollten latentes usaue modo caume sein? Kein unterrichteter Zeitge- 
nosse, und das will der Verfasser doch sein, hätte das seinen Lesern 
oder gar dem Könige selbst dafür verkaufen können. Noch an einer 
andern Stelle lässt er grosse Dinge vermuthen, aber er findet es 
nicht gerathen, sie auszusprechen. II, 42 deutet er auf den geheimen 
Abfall der Fürsten auf dem ersten Gerstunger Tage, Oktober 1073: 

Sed quibm rndvcti primafe/i (trtihvs, iUi 
Genti consenswi iunc prachuerint Hceleromm, 
Hoc (dias patcjit, mihi vita salusque ftnpersit. 

Sonderbar! Gerade an der Stelle, wo es hingehört hätte, will er 
nicht sagen, was er weiss, aber ein anderes Mal, künftig vielleicht! 
Fast erscheint das als kindische Gehcimuisskrümerei, um so mehr, 
da er ja vorher eine Art von Historia areana Terheissen hat. Frei- 
lich nach der ersten Probe zu urtheilen, dürfte daran nicht viel ver- 
loren sein. 



1) M. 6. Y, 136, K&isergescbiphte XU, 1017,. 
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Aber auch von dem, was er wirklich gegeben hat, wird es gelten, 
dasB das Gute nicht neu, das wenige Neue nicht gut, eigentlich 
werthlos sei. 

Der Verfasser liebt, in grossen Zügen zu malen. In 759 Versen 
giebt er eine Geschichte der inhaltschweren zwei Jahre, etwa von 
den Goslarer Verhandlungen, die im Juli 1073 dem ersten Angriff 

* auf die Harzburg vorangingeD, bis auf die Unterwerfung der Fürsten 
im Oktober 1075. Davon kommen f\uf den Fall der Heimburg I, 
84—115, 121- 130, die Kämpfe um Harzburg I, 139—186, 190—213, 
228—237; II, 74—115; HI, 1—29, endlich auf die Schilderung der 
ersten Rüstungen 1074 II, 116 — 176, des zweiten Heeres und der 
Schlacht an der Unstmt fast das ganze dritte Buch 37 — 209, 
214 — 272. Den hier so wichtigen Verhandlungen, wo die causae la^ 
tentes hätten zu Tage kommen müssen, gelten nach dem Eingange 
I, 1 — 19, noch I, 20-83; II, 1—50, 177-202; alles Uebrige geht 
so ziemlich darauf, um moralisch rhetorische Exkurse, emphatische 
Anreden, und kleinliche Ausmalungen einzelner Gegenstande zu 
geben. Namentlich • in wiederholten unmittelbaren Anreden der 
aens efera Sa.ronum macht sich der Zorn des Verfassers Luft, in 
den Versen I, 116-120, 1S7—1«M, 214-^227; 11,51—64; IH, 30-36, 
210 — 213, 273 — 281; eine ähnliche Deklamation ergeht an die Be- 
satzung von Heimburg I, 131 — 139. Also fast siebzig Verse werden 
allein für solchen rhetorischen Schmuck verwandt. Man sollte mei- 
nen, ein Verfasser geheimer Geschichte hatte andere Dinge zu sagen 
gehabt, wo Bruno und Lambert, die ähnliche Ansprflche nicht machen, 
unter der Fülle des Stoffes zu erliegen bekennen. 

Auf einiges Piinzeine gehe ich näher ein. Gleich in den ersten 
Versen stellt der Dichter seinen Helden so hoch als möglich; cuiua 
et eaterm gaudent tvf/a ferre ty rannt sagt er I, 9, niemals habe sich 
ihm ein Feind ungc straft en^egengestc llt. Doch eine stark schmeichle- 
rische Unwahrheit, denn noch im Herbst 1074 war sein Feldzug 
nach Ungarn gänzlich misslungen. Und wer können die e.rterni ty- 
mnni anders sein, als Polen und Ungarn, die sich gerade damals, 
Heinrichs Bemühungen ungeachtet, dem deutschen Einfluss zu ent- 
ziehen anfingen?^) 

Die Anrede der ersten sächsischen Gesandtschaft, deren Sprecher 
Meginfried ist, und des Königs Antwort I, 38—60 findet Waitz sehr 
merkwürdig, er sieht darin Hinweisungen auf die fiskalischen Rechte, 
die Heinrich in Anspruch nahm. Davon vermag ich nichts zu er- 
kennen, mir scheinen die zu den Versen herangezogenen Worte Lam- 
berts und Brunos viel gehaltvoller, als diese allgemeinen Klagen der 
Sachsen. Sie beschweren sich über Verletzung des alten Candes- 
rechts, über Beeinträchtigung in den Gemeindenutzungen wie im 
Privatbesitz durch pujnllus et advena quivt's^ die dann I, 82 wieder 
als die Leidenden genannt werden; endlich I, 41 klagen sie: Vim 

äui ferre solent aliis in jpartibua orbis Ilanc nobia faciunt. Das, wie 
ie ableugnende Antwort des Königs sind zunächst lauter AUgemein- 



1) CKesebrecht, Kaisergesohioiite lU, 172, m 
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heilen, denen man erst nach Massgabc der anerkannten Geschicht- 
schreiber den rechten Inhalt geben muss. Aber der Verfasser kennt 
den Sprecher der Gesandtschaft Meginfried, der animis maxinius et 
armU gewesen sein soll, während Lambert nur von legati spricht. 
Unter so vieleii aäebsisohen Fürsten, die er aufsählt, nennt er diesen 
Namen überhaupt nicht; Bruno gedenkt des Mannes zweimal, seines 
Todes auch Berthold Es ist der Burggraf von Magdeburg, aber 
schwerlich war dieser vor so vielen andern bedeutend genug, um bei 
solchen Gelegenheiten den Sprecher zu machen. 

Eine genngfügige Episode in diesen Kämpfen war die Ebnahme 
der Heimburg. Maä dem Verfasser wird sie erst Ton 3000, dann 
unter Führung eines PiiJsgrafen (warum nennt et ihn nicht?) von ' 
6000 Mann angegriffen, zuletzt muss man die Besatzung noch 
bestechen I, 93, 125. Das kann keine kleine niilitairische Operation 
gewesen sein, wcuu solche Kräfte aufgeboten werden. Nach Lam- 
bert war es das Werk weniser Tage, die Besatzung "wurde unge- 
krankt entlassen; Bruno erwähnt der Sache gar nicht. Wäre sie in 
der That ein so wicht! rrcs Ereigniss gewesen, beide den Sachsen so 
günstige Geschichtschreiber hätten diesem Erfolge sicherlich mehr 
Worte gegönnt. Sehr sonderbar ist mitunter, was von den Kämpfen 
um Harzburg erzählt wird. Wenn der Wiederausbruch derselben 
durch zwei Jünglinge, die nach Goslar gehen, herbeigeführt wird I, 
185, so mag diese geringe Differenz mit Lambert dahingestellt blei- 
ben; wenn aber 140, 155 weiter berichtet wird von dreihun- 
dert Mann Bnsntzung, welche die Burg gegen 20,000 halten, wenn 
unter diesen Üniständen 200 equitcs einen siegreichen Ausfall machen, 
also nur 100 zur Deckuug zurückbleiben, so ist das doch kaum 
glaublich. Wenn Heinrich, nach Bruno 21, siebzig Mann hinreichend 
erachtet, um das feindliche Lünebui^ zu halten, so möchte die An- 
nahme von 300 für Harzburg noch zu hoch sein. Gewiss waren in 
der Feste nicht 200 equites, die man doch als rittermässige Kämpfer 
zu Ross ansehen muss. 

Ueberhaupt hat der Verfasser die Neigung, in seinen militairi- 
rischen Schilderungen Zahlenangaben, und in der Kegel grosse, zu 
machen, 8000, 6000 Mann stehen vor Heimburg, von den oDO der 
Besatzung agiren je nach Umständen 100 oder 200, I, 140, 155, 202, 
das Gegenkastell wird mit 1200 Mann belegt II, 95, bei dem zwei- 
ten Gerstungcr Tage, der als Sieg geschildert wird II, 190, stehen 
den 60,000 Sachsen nur 6000 entgegen. Auch Lambert macht ähn- 
liche Angaben, auch er schlägt den sächsischen Heerbann 1073 auf 
60,000 Mann an; aber bei ihm, in der Fülle eines kaum zu über- 
sehenden Details, das fast überall für sich seihst spricht, haben diese 
Zahlen eine ganz andere Bedeutung, als bei dein Panegjristen, wo 
sie nur als augenfällige, isolirte Spitzen auf einer breiten, leeren 
Fläche erscheinen. Sie sollen iudividualisiren, aber so genau sie 
scheinen, wie leicht waren sie am Ende nicht zu haben! 



1} BmaoD. beU. Sfzon. 6fi, 117; Bertholdi, Ann. 1060} M.G. Y, 848, 378, 825. 
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Andererseits ist nicht minder auffällig der fast ganzliche Mangel 

an wirklieb individueller Bezeichnung von Orten und Personen. 
Ausser Goslar, Harzburg, Heimbur<T und der Unstrut wird kein 
einziger Lokalname genannt; ausser Heinrich selbst nur die Herzoge 
Rudolf und Weif und die beiden Lothringer OoifKed und Tiedri«^, 
von den Sachsen nur Meginfried, nicht Magnus, nicht Otto von 
Nordheim, nicht Burchard von Halberstadt, kein einziger. Dem ge- 
schworenen Feinde der Sachsen hätten doch diese Namen geläufig 
sein müssen; oder verachtet er sie zu sehr, um sie zu nennen:' 
Auch Hrotsuit ist, wie ich oben hervorgehoben habe, nicht frei- 

febig mit Namen, aber es ist doch nidit diese absolute Durflig- 
eit, und sind auch bei ihr die Charaktere der Männer verflacht, so 
ist die Darstellung der Frauen um so eigenthümlicher, sie trägt um 
so mehr den Stempel der Wahrheit. Bei der Charakteristik des 
Heeres IH, 59 ff. durfte ferner ein solcher Schriftsteller nimmer- 
mehr sagen, Karl der Grosse habe die Sachsen mit Hülfe der 
Schwaben besiegt. Während in der Schilderuuff der Entschei- 
dungsschlacht Lambert und Bruno 46 ^) das Schlachtfeld durch 
Angabe der Ortschaften genau begrenzen, nennt der Verfasser nur 
den Fluss, die Unstrut III, 129, 1H7, nach dem man in späterer Zeit 
die S(;hlaeht allgemein zu bezeichnen pflegte. Dafür erinnert er sich 
aus seiner Lektüre eines andern Umstaudes, von dem jene nichts 
wissen. Er sagt von der Unstrut III, 129, qui dadem nomine gewti iam 
praesigncuaet, und III, 198 lunnana cadarera pontein Nostris praehehant; 
er denkt an die erste Niederlage der Thüringer durch die Franken, 
in deren Schilderung bei Gregor von Tours die Leichenbrücke eben- 
falls erscheint Diese und das Hineindrängen der Sachsen in den 
Fluss ist fast der einzig klare Punkt, der in der laugen Beschrei- 
bung der Schlacht erkennbar ist, von deren Fortgang man sich nach 
Lamberts und Brunos Darstelhmg sehr wohl einen Begriff machen 
kann. Im Uebrigen gieht der Poet nur ein Phantasiegemälde eines 
wirren Durclieiriaiiderwogens, eines blutigen Gemetzels, wie es in 
jeder Schlacht sein kann. 

Für seine Art ist ferner die Vorliebe charakteristisch, mit wel- 
cher er bei solchen Detailschilderungen verweilt, wo eine etwas leb- 
haftere Phantasie das gegebene Thema mit Leichtigkeit in den ein- 
zelnen Zfigen weiter ausmalen kann. So III, 164: 

Hie pedihu9 eaieana tua ifUeera eurtit in hostem, 
nie trahena proprio gelidum de corpore ferrvm, 
Jnterfectorem moriene inUrßeU hoetem. 

Das ist kleinlich und geschmacklos, aber offenbar mit der Absicht 

einer bedeutenden Wirkung angelegt. Aehnlich, wenn im Sturm auf 
die Harzburg I, 115 die zurfickgeschlagenen Feinde sich in ihre 
eigenen Waffen spiessen; wenn bei der Zerstörung der Feste III, 8 



M M. G. V, 226, 345. 
III, 7 ; s. darüber Glöel, Zur GeBoliiehte der alten Th<iiiiig«r; Dentsdie 

Forschungen IV, 199, A. 1. 
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alle Mo£Tlichkeiten erschöpfend hergezählt werden, wie heilige und im- 
heilige (xefässe erbrochen und geplündert, Gewänder zerrissen wer- 
den, wie die Böhmen die Beute aus dem Sachäcniaude zu ganzen 
Wagen fortführen, und mit Hälfe der odora eawum vis die geheim- 
sten WinKel aufspüren III, 240 oder endlich die Härte des 
, Winters 1073 auf 1074, wo. man statt der SchiflPe auf Wagen über 
die Flüsse geht, das Vieh in den Ställen erfriert, die Menschen bei 
den Wachtfeuern halb gebraten werden, halb erfrieren, das Metall 
zerspringt u. s. w. II, 140 Ii.. Das Alles schmeckt nach kleinlicher 
Effekthascherei, und war sehr wohlfeil zu haben, dazu brauchte man 
die latentes causaa nicht zu kennen; aber wo diese fehlten, waren 
dergleichen selbstverständliche langathmige Geschichten, die überall 
und zu allen Zeiten vorkommen, treffliche Lückenbüsser. 

Wer auch der Verfasser sein mochte, seine Phantasie war besser 
als die von ihm beanspruchte Kenntuiss der Dinge. Doch noch eine 
Reihe anderer Punkte kommt hinzu, deren modemer Charakter von 
der einen Seite ziuu Theil geltend gemacht, aber, wie mir scheint, 
Ton der andern keineswegs widerlegt worden ist. 

Stets habe ich für den schlagendsten Beweis gehalten, was 
Giesebrecht zuerst geltend gemacht hat In der Schilderung des 
köuigliGhen Ileeres II, 122 hcisst es: 

— scntis impicta gerebant 
Fortia facta paimm, quo talia viaa vir omni 
Ineendant ammos 8oli«$ laudiB aoaros. 

Also die Thaten der Ahnen im Bilde dargestellt auf den Kriegs- 
schilden, welche die Söhne im Kampfe führen. Das wären Wappen- 
schilder, in denen an die Thaten der Väter symbolisch erinnert wird, 

erbliche Familien wappen! Wer hat davon je etwas im elften Jahr- 
hundert, in den Zeiten der fränkischen Kaiser gehört, wo es kaum 
noch für die fürsthchen Familien erbliche Namen gab, geschweige 
lür die des übrigen Adelsr* Zu den ältesten Beispielen gehört der 
Lowe im Schilde des Grafen Bobert von Flandern auf dessen Wap- 
pensie";el von 1072; allgemeinere Sitte bei dem hohen Beichsadel 
ward das erst seit der Mitte des 13. Jahrhunderts, bei dem niedem 
ist es selbst damals noch sehr selten Zu dem allein wird man 
den regiuH miles rechnen können, der mit solchen Wafienemblemen 
schon unter Heinrich IV. ins Feld gezogen sein soll. Zu der An- 
nahme, diese Verse seien etwa interpolirt, liegt nicht der mindeste 
Grund vor; aber der Fälscher verrath sich hier, er überträgt den 
Gebrauch seiner Zeit ohne- Weiteres auf fnibere Jahrhunderte. 

Dem entspricht jene andere Stelle, die Pertz S. 82 mit Hecht 
hervorgehoben hat, in der Schiklcning des Aufgebots der Ein- 
wohner von Goslar gegen die Küuber auf der Harzburg 198; 



1) in, 1016. 

2) S. F. V. Wyss, UrBprung und Bedeutung der W appen, in den Mittheilungen 
der antiquarischen Gesellschaft zu Züridh YI, 8; auch Kopp, Entstehung der 
AVappcu S. 108. Das älteste Beispiel, was, Stalin II, 6G0 anfährt, ist von 1181, 
und daa der Stanfer selbst 



die sittoreSf fabri, piatores, caniißccsqve sind und bleiben mehr als 
Terdäcbtig. Die Sacbe ist durch die Gegenbemerkung Flotos uicLt 
erledigt, Bucco von Ualberstadt sei ja durch ciueu /aber in Goslar 
1088 ermordet worden. Dass es derffleichen Handwerker hier so 
gut wie anderswo gegeben habe, wird NiemnDd bezweifeln, nur da- 
rauf kommt es an, wie der Verfasser sich ihre Stellung bei diesen 
Ereignissen dachte. Nach Lambert gab es in Köln 000 reiche mcr- 
cutores, aber Goslar ist ihm eine villa, und wenn auch locus ditissi- 
muSy konnte es sich doch schwerlich mit jenem messen. £s hat 
Marktrecbt, aber die pastores OoslanenHum, die Oemeindebirten, 
machen doch den Eindruck einer etwas anfänglichen Entwickelang*). 
Ob daher bei einem Massenaufgebot der Einwohner die genannten 
Handwerke so zahlreich vertreten sein konnten, um augenfällig 
grosse Bestandthcile desselben zu bilden, ist sehr zweifelhaft. 

Aber freilich auch von einem Ausrücken der Zünfte ist nicht 
die Rede, Waitz hat Recht, wenn er in den Worten des Ver- 
fassers den Ausdruck der Verachtung gegen die Stadtbevölkerung 
findet. Jung und alt, Alles greift zu den Waft'en, nm dem Feinde 
die Heute abzujagen; mihtihus coinites ibant in bclla rucntes heisst es 
I, 199, es sind jeue Handwerker im Gegensätze zu den milites. Fast 
wörtlich wird derselbe Vers wiederholt II, 143, undAehnliches III, 
113, wo von dem Gesammtheerbanne der Sachsen und dessen bunt- 
scheckiger Bewaffnung die Rede ist. Besonders merkwürdig scheint 
mir die Stelle II, 151: ntnrfufi j^npt/fuf^, hi(Jtsr>rf(r anmtna stürzen zu 
den Wafi'en, der rustieus verlässt den Pllug, die pastores ihre Heer- 
den, die cuatodcs domorum vergessen ihrer Sorgen, der mercator des 
Gewinns, ovmU conditio, omnis ordo will den Krieg. Pa«fore« und 
euatodea kehren III, 110 wieder. Wer sind die letzten? Häuser- 
besitzer, Stubeusitzer doch wohl. Mit wenig Worten schildert auch 
T>/nm1)ert dioscn Vorgang 1073, auch er sagt omnix conditio, aber 
nicht oninis ordo. Würde ein Sclniftstcllcr des elften Jahrhunderts, 
Schustern, Schmieden, Hirten oder sonst irgend ciiieui handwerks- 
massigen Beruf das aristokratische und schwerwiegende Prädikat 
orda ertheilt haben? Gewiss nicht! Hier erkennt man den späteren 
Bewohner eim^ grossen betriebsamen Stadt, dem das Handwerk ein 
Stand geworden ist; er denkt nn olno zablroiclie, in friedlicher Be- 
schäftigung unkriegerisch gewordene Bevölkerung, die mit ihren im 
Augenblicke der Noth iujprovisirten Waft'en neben dem miles von 
Beruf eine klägliche Rolle spielt. • Im elften Jahrhundert vraren die 
anwachsenden Bevölkerungen der Städte zwar noch nicht stark 
organisirt, aber nichts weniger als unkriegerisch, doch zu Anfang 
des sechszeluiten waren sie es geworden, als das Landsknechtswesen 
emporkam. Ich meine, solche Zustände sieht man hier. 

Wenn ferner in der Schilderung des köoiglichen Heeres III, 63 
erscheiat: 

Ho 9 Romanorum sequitur de ffinU vehuta 

Dua Catulu8y nomen refirena moreaque genuaque; 



») Lambert M. G. V, 215, 205, 179, 1Ö7, 229. 
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80 gereicht es dem Verfasser nicht zur sonderlichen Empfehlung, 
wenn dieselbe Gelehrsamkeit auf den späteren Weif angewendet, 
flieh auch im Ligurinns findet IX, 80: 

ffune ea Romano Catulorum sanguine darum^ 
Et genxit et nomen (nim faUxtfama) trdhenJUm 
Teutonicus verso Guelpkonem nomine eermo 
Diaerat — 

Sollte etwa gar einer vom andern gewusst haben? 

Was sollen ferner die VarKfiones^ gens antiqua III, 70, deren 
Schlachthaufen zwischen Schwaben und Baiern auf der einen, Lothriu- 
ffern nndWest&len auf der andern Seite, in der Mitte stehen? Ein 
Gescbiohtschreiber des elften Jahrhunderts konnte nicht etwa den 
Heerbann von Worms so bezeichnen wollen, und meinte er die Fran- 
ken, die er ganz gut kennt II, 71 , III, 270, wie komint er daza, 
sie antiquarisch gelehrt und unpassend Vamjiones zu uemion? 

Ferner gar die Einwohner der Kiphaeischen Städte unter der 
Ffibrung Herzog Gotfrieds HI, 82t 

Ripheae hahitant urhes, Thilen Nimagumque 
E.rtremo8 regni finee, ubi hdla moventur 
Semper, et nosttli erudeacä tanguine terra. 

Mag sein, dass der Vec&ssor, wie Pertz und Waitz meinen, an Tiel 
in Holland dachte, da er urhes sagt, aber der Name scheint ihn an 
Tiiule erinnert zu haben und die Uiphaen. Denn dass die beiden 
folgenden Verse die Vorstellung weiter Entfernung und barbaiischer 
Rohheit erwecken sollen, ist nicht zweifelhaft. Offenbar hat er doch 
keine rechte Vorstellung von dem, was er schildern will, und so er- 
scheint das Ganze als klassische Renüuiscenz. Flotos Deutung auf 
das Ripunrischc Kifland ist sehr scharisiunig, aber ob sich daför 
irgendwo Beispiele nachweisen lassen? 

Wenn H, III die Wachtposten des sächsischen Lagers aedUea 
heissen, so scheint mir dss humanistische Affektation; selten einmal 
kommt meines Wissens aedüia für ostimriue vor. Der Vers 173 
Versuras celercs duplicantque decenter equesfres^ es ist von den Rei- 
tern im Heere Heinrichs die Rede, scheint den geiclirtcn Verfasser 
zu verrathen. Allbekannt ist die Bedeutunfr von vermra in Be- 
ziehung auf Geldgeschäfte; die agrarischen Schriftsteller brauchen es 
auch für die Wendung der Ackerfurche am Ende derselben, oder 
auch der Ackerstiere; der Verfasser spiiclit von den Volten und 
Courbetten der kampfgierigen Ritter. II, 189 vergleicht er die Stärke 
des königlichen und des sächsischen Heeres, viciores devivtos adde- 
cimabant^ jene sind 6000, diese 60,000 Mann stark, jene betragen 
den zehnten Theil dieser. Auch das Wort ist sehr selten; sonst 
kennt man es nur in der kirchlichen Bedeutung, den Zehnten aufer- 
legen. 

Durchaus im modernen Charakter finde ich die allgemeinen 
spitzfindig pointirfen Sentenzen, die er einschaltet und gelegentlich 
ausspinnt. So erörtert er II, 60-67 die Frage, an praestet midtis 
muUos, an vincere paucis, und kommt dabei zu solchen Aussprüchen 
wie: Tale et omne bonum minve est in plura direptum; oder: Eoö 
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ratio prohat, adversia adveraa cohaerent! Aehnlich I, 132, II, 185; 
nnmontHch in den pathetischen Apostrophen tindet sich der<^leichen. 
Auch die Cxleichoisse schmecken nach der Schule I, 204, III, 117, 
149, 173. 

Als der späteren Ahi^sungszeit widersprechend, hebt Waitz 

die leoninischen Verse I, 173—178 hervor; indess die nicht leoni- 
nischen Hexameter sind jedes Falls zahlreiclier. Dass man im sechs- 
zehnten Jahrhundert jene Form keineswegs ganz vergessen hatte, 
))eweisen am besten die oben aus dem Ligurinus augeführten Bei- 
spiele. Aber wie käme, fragt Waitz weiter, ein moderner Verfasser 
zu solcher Ankündigung eines später noch zu gebenden Au&chlusses 
wie II, 44? wie käme er überhaupt zu dieser Stimmung des EEaases 
gegen die Sachsen, zu dieser Parteinahme? Wäre das, konnte man 
dagegen fragen, denn etwas anderes, als wenn der Verfasser des 
Ligurinus als Zeitgenosse und Bewunderer Friedrichs I. gelten will? 
Welche Beweggründe hatte er, den Leser von seinem Solumariw zu . 
unterhalten, der wohl nie geschrieben war? Gerade diese 2fige schei- 
nen die Absicht des Truges am deutlichsten zu verrathen, denn in 
einem blossen harmlosen Schulstück, was ein Humanist zur Uebung, 
als Studie ja wohl gemacht haben könnte^ sind sie zu absichtsvoll, 
da wären sie allerdings nicht zu erklären. Doch darauf beruht das 
Wesen dieser litterarisohen Fälschungen, dass ihre Verfasser sich in 
die Stimmungen, Ansichten und Leidenschaften früherer Zeiten hinein 
zu versetzen, und ihnen, so gut es gehen will, einen tauschenden 
Ausdruck zu geben suchen, wahrend sie selbst persönlich weit da- 
von entfernt sind. Ihre eigensten Motive knüpfen sich vielmehr an 
die Frage, was sie zu solchem Beginnen veranlasste. Darauf in dem 
einzelnen Falle bestimmt zu antworten, wird sehr schwer, häufig un- 
möglich sein. 

Die Hauptfrage würde sich sicherer und kürzer entscheiden 
lassen, wenn die Quelle, der der Verfasser folgte, offener zu Tage 
läge. Floto II, 42s meint nach seinem genauen Studium des Lam- 
bert versichern zu können, diesen habe jener nicht vor Augen ge- 
habt Ich glaube das Gegentheil ▼ersichern zu können, und halte 
auch diese Ansicht von Pertz aufrecht Die Hauptmasse des Stoffes 
ist aus Lamberts Anualen entlehnt, wenn den Ton der Stimmung 
etwa auch die Vita lleinrirt imperatoris angegeben haben mag. Man 
urtheile nach folgenden Stelleu: 

GesU I, 13: Lambert 1072, S. 189: 

Nan fahwn vero, nee iniquum übi ä»m ei populus vehement 

Begregat aequo, ter ohstreperet pro iniuriii et cala- 

Qu od fuerat libitum eibi quiS" mifafibx.^^ quibus passim per fotum 

que secutus eorum, rcf/nuiiL i/uiocentes o p pri ni eh an- 

E ccleaius spoliant, viduia sua tur, pupilli et viduae diri- 

diripiebant^ piebantur, monasteria et eeele» 

Pupill09 miaeroeque premunt^ siae vaatabantur, et ruptie ini- 

VI cuncta geruntur, quitas habenia in omne quod 

Pauperis heredem statuit foHuiUt voluiaaet fari?iu<t imp u ne hacha- 

potentem; batur. Anno wird berufen: l'um 
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Flu8 noeinit qui pbia potuit, le» 
nulla eo0r<M 

Fasqnr vefasque, aihi fiterat euiuS' 

que CO lim las. 
Sed i'c.r, ut tenei'os avpei at viriuti- 

bvtt annoB, 
Ante nimU uueas huic genti ttrimtit 

haben a 8, 
Jura deäit, legea staiuit, eokibenda 

coercef, 

■ EcclesiiSf viduis, misens vi 
rapta requirit^ 
Nee feeit quisquam potthaee im- 
pune rapinam, 

Talia quod 2^opulu8 toUrabat 

• frena superhua 
Perdohdt etc. 

Oder die Beschwerden der 
Sachsen I, 43: 

Jndiaf)nf,9 prohibent 8%lvi$ COIH' 

mujiibus uti, 
Paacua praeripiunt^ abigunt 

armenta gregesque, 
Hercdcs circumv$m.untj vi prae» 

dia tu Hunt, 
Omnibus atque modis fit ab Im 

iniuria nobiß. 

Leget redde tute ablataque pa- 
tria iura. 



I, 75: 

ßex ihi caatellis multo muni- 

mina ßrmis 
Praeeidia impoeuit, vietum 

quoque largiter addit. 



II, 130—140: 

Demque per patriam mittebant 
nuntia totam, 

KOpke, Hrotsnit 
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primum rnpuhUca in pritH$iwm 
stMum ^UgmtaUmque reformari 
coepit, frenacjue iniccfa sunt va- 
ganti nsqnead id tempus licentiae. 
— DiviieSy si qui per potentiam 
pauperes op^reaeieee dslati 
fuissent, eevenseima animadoer' 
eione eastigavit, castella eorum,quae 
male agentihus perfugium erant, 
fundifus everfi iussit, plerosque ex 
ipsisj et gener e et opibus clariusi" 
mos, in vincula coniecit. 



Lambert 1073, S. 194: 

Omnia quae in villis et agris 
eranfj in dies facta emptione di' 
ripiehant, tributa et vectigalia 
aitvarwm et eamporwn imporiO' 
hiUa exigebant, et plerumque sub 
practc.vtu decimarvm fofos simul 

greges ahig ebant. 198: nt 

aquas nostras pecunia bibere et 
Hg na nostra precio comparare cO' 

geremur. Patrimonia «o- 

bie per vim eeu per ealumpniam 
erepfa resfituat; postremo tus- 
iuranduni det, quod lefjitima 
genti nostrae a primis temporibus 
conatituta, numquam deincepe tn- 
fringere moliatwr. 

Lambert S. 192: 

Müntes omnes colliculosc/ue Sa- 
xoniae et Thuringiae custellie 
fnunitiaaimie esimmt praeei- 
diumque impoeuit, Quibus cum 

victu i necessaria mimue eufßcerent, 

perniisit, ut ex jyroximis villis et 
agris hostili more praedm agerent, 

> S. 196: 

Hie auetoribue orta sediiio, ita 
brevi totum SaxoMae populum 

19 
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Cvnetu9 ut ad heüum populus quaai rabie qttadam infecity ut 

properant agendum. omnis diffnitat, omnit conditio', 

— ■— omnis aetas, qtiae modo faeiondit , 

Omnis conditio beUum eupit, stipendiis idonea foret, uno animo, 

omnis et ordo, pari voluntate, ad arma concla- 

Maa^ima pars pedes ivit, equis pars m a r e t. 

fertur in cutis, 
ArmaH variia <t5t £iuM 9on ob' 

tuUt armia. 

Ferner vor der entscheidenden Sohlacht: * 

lU, 131: S. 226: 

Ecce videyit nigrasglonMraripul* Cum repente conspicantur 
vere nubes, caelum pulvere obtenebratv m, 

Et magis atque inagis tenebruö exerciium, super arenam 7)iaris in- 
inwrgore eampit» nwmrahüem^ toftam adiaeenüt 

eampi keHtudinem instar loeusta-' 
rum oeeupaaae. 

Endlich vergleiche man noch II, 7G mit S. 201 quod ciharia, 
II, 146 mit 207 fngus erat, III, 10 mit 211 ih48aiwro% dirumt, III, 
214 mit 228 rex paulo post. 

Wer diese Parallelstelleu geuau Ids Auge fasst, wird nicht zwei- 
fehl können, es herrscht hiw eine XJebereinstimmung in einzehien 
Worten, deren Stellung und Folge nicht zufällig sein kann, zu 
häufig kehrt sie wieder, namentlich in geringfügigen Punkten. Aber 
freilich ist sie nicht der gewöhnlichen Art, mit Absicht scbeint sie 
verschleiert. Die gehaltvollere und eigenthümlicliere Nachricht ist 
stets die Lamberts, oft mit viel weniger Worten als bei dem Pane- 

fyristen; jener gieht die Thictsachen, dieser die Redensarten. So 
at ihn Pertz mit Recht charakterisirt. Aus Lamberts reichem Ma- 
terial hat er herausgegriffen, was ihm bequem war, das Meiste aus* 
gelassen, Weniges hinzugesetzt, die Thatsachcn verschoben, ver- 
wischt und verdunkelt, Alles erscheint wie im Nebel und Halbdunkel. 
Mit ihm zu rechten, ihn mit Lambert in Linklang zu bringen, wo 
er willkürlich Ton ihm abweicht, ist weder möglich noch der Mühe 
Werth. 

Das Ergebniss, zu 'dem man immer wieder hingedrängt wird, 
ist, dies Carmen ist ein humanistisches Prunk- und Trugstück des 
16. Jahrhunderts. Man kann es Pertz nur Dank wissen, dass er es 
von den Monumenten ausgeschlossen hat. 

Wer der Verfasser gewesen, ist fireilioh schwer zu sagen. Aus 
derselben Feder wie der Ll^urinus sind diese Verse nicht geflossen, 
sie stehen in Glätte und Eleganz, auch in der Behandlung der 
Spraclie entschieden zurück. Jener Verfasser war diesem weit über- 
legen; ist OS dort Celtis, dann ist er es hier nicht. Näher läge es, 
auf den Herausgeber Gervasius Soupher zu vermuthen, falls er 
nicht selbst der Betrogene war, denn der eodea vetustisaimiua, auf 
den sich dieser als seine Quelle beruft, ist bekanntlich weder vor- 
handen, noch wohl je vorhanden gewesen. Die fünf DiBtiohen, 
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die nach Pertzs Beschreibung der ersten Ausgabe von 1508 unter 
der Ueberachrift Liher de se auf dem Titelblatte stehen: Caesaris 

arma cano Romain' et martia geda Ilenrici qunrti^ sind ganz im Ge- 
schmacke des Gedichts selbst, und nicht minder, wenn die luhalts- 
auzeigeu versetzt sind mit Kcdensarten gegen das vipereum Saxonum 
genus^ gentem perßdam, Bacrilegam et foedera pacta saevtMwne canfrin^ 
gentem» Dass Soupher mit den Saao-nes auch hier die Franzosen ge- 
meint haben sollte, gegen die er in der Vorrede und in jenen Versen 
eifert, ist doch scliwer anzunehmen. Wie kommt aber dieser 
Manü zu dem Zorn gegen die Sachsen? Mir scheint hier noch irgend 
ein anderes politisch litterarisches Motiv verborgen. Sollte es zu- 
aammenbäuffen mit der Oppositionsstellnng Friedricbs des Weisen 
in der Reicbspolitik gegen Maximilian? Denn Soupher ist ein eifiriger 

-Anhänger des Kaisers. 

Doch wie dem immer sei, das Buch ist ein humanistisches Mach- 
werk. Nachdem der überraschendste und gliin/endste litterarische 
Fund, der ein neues Licht auf die rückwärts liegenden dunkeln Jahr- 
hunderte warf, Hrotsutts Werke 1501 zu Nürnberg erschienen w&- 
ren, folgten 1507 zu Augsburg der Iiignrinus, 1508 zu Strassburg 

. dieses Heldengedicht. Wie die ersten das Ottonische, so schienen 
diese beiden das Staufische und Salische Zeitalter nicht minder über- 
raschend zu verherrlichen. Der litterarische wie der nationale Wett- 
eifer in der Aufdeckung der Quellen der Geschichte des Vaterlands 
und in der Verkündigung seines Ruhmes war auf das Lebhafteste 
angeregt. Fürs erste freilich noch in sehr unkritischer und verkehr- 
ter Weise, denn mochten die an den beiden letzten Büchern bethei- 
ligten Männer die Täuschenden oder Getäuschten sein, von dem 
Vorwurfe des Mangels an Kritik, oder an Wahrhaftigkeit und histo- 
rischem Sinn sind sie nicht frei zu sprechen. 

Zum Schlüsse endlich die Nutzanwendung. Auch mit dem Yer- 
^ser dieses Gedichts hat ITiotsuit in ihren Werken nichts i^cmein, 
weder nach Auffassung des Inhalts noch Form imd Art der Dar- 
stellung; niclits mit seiner Leere und Armuth an Thatsachon, 
nichts mit seiner breiten selbstgefälligen Ausmalung des Gering- 
fü^gen und Trivialen, mit seiner Effekthascherei im Einzelnen, mit 
seiner Schönrednerei, zugespitzten Sentenzen imd rhetorischen Dekla- 
mationen. Ueberall ist es der einfache Ton der Wahrheit, der Ueber- 
zeugung, den sie anschlägt. Auf das erste Wort komme ich zurück, 
auch darum sind ihre Werke echt, weil dieses Gedicht mit diesen 
Eigenschaften unecht ist. Wenn die Kiitik es in die apokryphe 
Litteratur verweist, vor deren Gebrauch zu warnen ist, werden 
Hrotsuits Bücher, aller Versuche der unkritischen Hyperkritik un- 
geachtet, bleiben was sie sind, das eigenthümlichste Zeugniss zur 
Geschichte des zehnten Jahrhunderts. 
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dem SchlusB des Drucks geht mir durch JafiSto gütige 
Mittheilung dessen so eben im 14. Bande von Hanpts Zeitschrift 
für deutsches Alterthnm erscheinende Ausgabe der Cambridger Lieder 
zu. Die einzehien Stücke dieser Sammlung gehören, soweit die Zeit 
der Abfassung nachweisbar ist, den Jahren 968 bis 1039 an. Unter 
andern bisher unbekannten findet sich hi^ ein Gedicht in rhythmischer 
Prosa, das für Hrotsuit in Betracht kommen könnte, N. X. de Pro- 
terii filia. Es ist derselbe Stoff, den die sechste Legende behandelt, 
Conversio cuiusdam iuvenis desperati per s. BasiEum episcopum, mir 
geschieht das in dieser mit viel grosserer Ausführung im Einzelnen 
und in engerm Anschluss an die Vita s. Basilii s. Text S. 54 &. Der 
Legende kann also nicht etwa das Gedicht, wie vielleicht Jemand 
Termuthen möchte, zu Grunde liegen. Aber auch das Umgekehrte 
ist schwerlich der Fall. Die in einzelnen Worten bemerkliche Uobei- 
einstimmung beider stammt ans ihrer gemeinsamen Quelle, der Vita. 
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Wortregister 

der im Texte besprochenen Stellen 

Hrotsuits. 



abbatissa, abbatissae domininm 27. 2S> 
abire 143. 
abscidere 255. 

abjssus, emergere de abysso 66. 

accendere 255. 

accipere 113. 255. 

accommodare 198. 

acerbitas 62. 

acies hostiom 60. 

adeps 6IL 

admiratio IZL 

admonitio, materna Z4. 

adolari 60. 

adorare 60. 

adprimo 164. 

adscriptns 123. 

advenire 141. 143. 

aedepol 14iL üiü. ^ 

aedes, interior 204. 

aeger 115. 

aegerrime 90. 

aeueus 62. 

aequalis IL 

aequus 52. TL 

aetas, invenilis 123. matara 169. medi- 
ocris 123. aetatis fiores 123. aetate 
minor 2L 33. vigens 162. aetates ho- 
minnm 163. 



aetatnla, felix 148. sexta 148. 
aeternus 146. 212. 

aether, actbcra secare 14L ascendere 
150. super aethera residere 14L 14fi. 
aeihcrens 140. 

aevum 55. in aeviim constmere 5L 223. 

regnare 148. 
affari 14D. 14L 151 
affatim DD. 

affectus, castus 5L fratemus 120. 171. 
inlicitus 65. pius 105. secretus 57. 
cordis 5L simulatoris 65. affectu 
amare 5L agere 143. 15L 208* 

afficere 163. 

agnoscere 76. 17L 

albus 150. 

alienus 143. 

aligeni 101. 

alleluia resonare 56. 

almificuB 255. 

almitas augustalis 2QL 

almities 200. 

almus 55. 12L 122. 126. 218. 
altithronus 142. 146. res 102. 215. alti- 

throni genitus 32. 
alumna 38. 

altus 8L altum astrigerum 146. 
alvus, muterna 33. virginea 14fi. 
amandus 22. 14L 15L 
amare 5L 141. 
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amaroB 140, 

amator 2ML virginitatiR amatorls 
sab Speele iü. lA. amutorcs 205. 

amen 32» dicere 12. 

amcns HL 1f>7- 

amicns ML 142. 15fL 

amor alienas 143. inlicitus 24, amoris 
amplexus 1^8. dulcedo ir>R. amoris 
pi^us 5Z. amorcm cxtinguere 158. 
surripere ITiR. ad amorem iuflectere 
65. amore ardere 143. 

amplecti 1 5.5. 24L amplcctcndo osculari 
24. 

ample.xus, dulcis 58. amplexibus satu- 

rari Z4. 
amplus 108. 

angelicns, caterva 14ß. coetns 5fi. 141. 
142. 14fi. angelica verba 150. 

angelns, angelos, sascipi inter 60. 

anima, poUuitur 6L 

auimal, capax 144. 1S4> 

animns, consentit GL 

annus, anni primi 123± 141. anni pueri- 
les 82, 

antrum pectoris 142. antra carccrea 142. 
anxiare 155. 
apcrire 52. 

apex, augnstalis dignitatis GD. 

apparere 59. fi2i 155. 

appetere 2Ü2. 

apponere 90. 

apprchendere 202. 

apte 255. 259. 

aptus m 150. 223. 2^ 

arbitrinm, liberum 204. arbitrio uti 2QL 

arbitror 15ß. 

arbor, succisa 233. flectit ramos 142. 

ardere 14L 143. 144. 

area 2L 

arista 141. 

arithmeticus 7SL 

armatus, armati 52. 

armiger 23. 

aroma, aromatibus condire 24. 

ars, ingonii 105. artes liberales 102. 

202. scire ir>4. artinm scientia 1^ 

IM. IfiL 123. 
arvum, arva patria 14L 
arx, parentis 39. regni 108. 
ascendere 150. 15L 



asinns, asinum vivere 144. 

aspectus, terribilis fi2. 

aspicere 68. 

assignare 1.58. 

aätaro IfiL 102. 

astriger 142. 146. 15L 215. 

astrum, astra cuncta 15Ö. ad — 146. 

snpcr — 141. famulautur 150. 
ater 14L 
attcstari 26. 
attingere 123. 
attouitus 150. 

auctor, cuncta regens 32. auctores dis- 

cere 2L 
auctoritas praeceptoris 162. 
audax 23. 

andere 114. 155. 158. 122. 

auditus, accommodare auditui 198t au- 

ditu coUigere 90. 
augere TL 

augustalis almitas 20L apex 60. digni- 
tas 60. excellentia OÜ. 2ÖQ. 202. honor 

109. proceritas 20. 200. 

angastus 2ÜL solium retinet 90. caesar 

110. Romanorum 118. venerandus HO. 
118. augusti caesaris gesta 8L 89. 90. 
flos llü obscquium 202. pater IIS. 
augustorum gener 203. 

aula 125. 20L astrigera 15L 215. regalia 
stelligera 14^. 215. in — se iactare 
140. 

aura, Vitalis 144. vesci 141. auras car- 

pere 141. 144. 
auris, ad aures pcrvenire 140. auribus 

Buspendere inaures 242. 
aurora IfiO- 

anrum, auri metalla 5L 147. 
auxilium 52. 
avaras 28. 24. 
avernus 160. 
avitas 2QL 

avus, avorum ius 24. 105. 
axis, astriger 142. 



B. 

bachicns 14L 
barbari 28. 
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barbaricus Zä. 
beate 203. 
beatificare 6(L 

beatitudo, beatitudine dignari 68- 
bellum civile IQL 142. — dictare 1Ö2» 

bellorum clangor lüL 
benedicere 39. 143. bcnedici 109. 
beneficium, beneficii opus IM., 
benignitas, divina fiL sapienlium lfi2. 
benignus 150. benignissima 27. IM. 
bilis rUL 
blanditus IIL 
blandus WL m 

bonitas, perennis 1^7- bonitatis honor 

HL radü ML 
bonns 143. bona reddere 212. 
bnstnm 62. 



C. 

cacabos, cacabos amplecti 15&. 
cadere 66. 

Caesar augnstus 110. caesaris augusti 
geeta 8L 83. 9Ö. Hl- caesarianum im- 
perium HO- 

calamus, calamo cantare 43> signare 
43. 

callis 114. 

calor 150. 

camelus, curvua 15L 

camena, pangit 142. camenae texunt mo- 

dulis 42. 142. 
candens 62. 
candidnlus 4L 68. 142. 
Candidas 142. 

candor, nitidus 4L serenns 14L 
canere 20. 36. dL 14L 
canorus 5L 

cantare, Carmen 5L modnlos ^ 

capax 144. 164. 

capere 143. 240. 

capilluB, capillos eniere 65. 

captare 150. 

captus 24L 

Caput 155. 

carcer, carceris tenebrae 142. 
carcereus 142. 

cardo, stellatus 150. cardine lapsus 150. 
Carmen 43. 5L 9L aptum 258. car- 
minis munus 142. carmina 32. 43. 162. 



modulari 43. pangere 43. 142. psallere 
43. recinere 43. 258. succinere 43. 
texere 43. 

carminulum 32. vile ÖL carminuli tex- 
tns 2L carminula 43. purganda 38. 

carnalis 158. 

caro, carnis luxus 78. 

carperc 141. 144. 

carus 5L 22. 14L 14L 242. 

castella 202. 204. 

castimonia, sacrarum virginum 173. 
castitas, castitatis Inspirator 158. profes- 

sio 15L 
castus 5L 96. 145. 233. 
caterva LLL angelica 146. 215. candi- 

dula 4L comitans 14L regalis 108. 

virginea 146. de gente 125. 
causa, operis 148. causae rernm 118. 

causam perquirere 142. 
causari 147. 
cedere 150. 151. 
celare 143. liiL 
celeber 130. 255, 

cellula, angusta 74. concludere 74. 

celsithronus 146. 215. 

celsitonans 155. 

censura, censurae obnoxius 82. 

census 

centuriones 203. 
cera 62. 10. 
ceres 160. 
cessare 17L 

Chart», data diabolo 5L 54. 55. 24L per- 

scripta 24L 
cbristianus 60. 
chyrograpbum 120. 
cibare, pastu 5L 
cingere 5L 130. 14L 
cinis 150. 
circuire 8L 
circumseptus 150. 
citus 143. 

civilis 99. lüL 143. 15L 203. 

civitas 76. 

clam 168. 162. 

clamor, validus 32. 172. 

clangor, saevus lOL bellorum 101» 

clarescere 14L 

claritas, ingenuitatis 205. 

Claras 5. 98. 112. 128. ornatus 5L clara 
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Corona 5L gens 148. stirps 1-21. 122- 

clari ocelli 
clauBtrum, claustra iDferna 141. pate- 

facta 15Ü. coeli 150. monasterii 13L 
clemcDS 114. 

dementia, favens 2L prona 2L 3Z- 
clericus 13. 
clima 140. 

coaeternua l-'^ft 212a 
coelestis 52. lifi. 223. 
coclicola 42. 14ij. 1 4(^. 
coelitus 53. 

coelum patcfactum 150. 212. profundum 
40. 141. stelligeram 14^. coeli clan- 
stra 150. dominairix 21S. sidus 141. 
in coelum tollere 141. in coelo fiS. in 
coelis 58. 

coenobium 13Ö. felis 258. constmere 
■ 233a coenobii construetio 130 , 258. 
primordia 258. secreta 1D2. templum 
255. 

coetus, angelicus 5fi. HL 14fi. virgineus 

4!L comitantur 142. 
cogitatio IfW. 
cognoscere 1Ö2. 115. 
coinquinare 61. 
colere 58. 
collataa 171. 
coUectim 121 203. 
colligere 90. 

Collis, umbrosus 130. coUibns cingi 141. 
coUoquiura, colloquia dulcia 5L 58. lOH. 
Collum ciugere 5L coUo se suspendere 

140. 
color 240. 

comea 125. 12fi. 204. comites 82. 135. 
comitari 50. 14L 142. 15L 197. 
comitatus , modicus 255. gentis 1 

comitatum compellero 157. suscipere 

123. 

commissum, faterl 11.^- 
commodnm, tractare 114. 
communis I.SO. 255. 252. 
compago 02. 
compatiens l-'Sfi- 
compensare 8L 
complccti 141. 
complere 115. 

complexua, complexibus uti 58. 
comprehendore 42. 108 . 
computare OL 



conamen, commune 252. voti 259. 

conari 150. 1.58- 

coucedere 255. 

concludere 24. 

concordia 203. 

concretus 24. 

conduro '^18 

condire 24. 

coufirmare 255. 

confiteri 157. 

confrigescere 140. 

confuudcre 213. 

coufusio, turpis 122« 

congratulari 150. 

congrcgari 203. 

congrue III. 

coniicere 20. 

couiungere 58. HL 

coniux, cara 242. dilccta 233. electa 255. 
959. praenobilis 5. coniugis precibus 
255. 259. 

couliminare 02. • . . 

conquiniscere 143. 145. 

consecrare 32. 

cousensus 233. 

conseutiro OL 255. 252. 

couservare 102. 

consistere 158. 

consortium, carnale l.'ifi. execrari 158. 
coustare 02. 22. 115. 170. 258. 
construetio 131. 258. 
construoro 5L 223. 233. 258. 
cousuctus 114. 
consummare 50. 
contemplari 156. 
contcstari 24. 105. 

coutexere l-'^l- . .. 

contrarius 163. 

coutristari 155. 150. 

contubernium, virginum OL 

conturbare 2QL 

conveuicntia, rerum 102. 

convenire 2ÜL 

conversatio, laudabilis 44. conversatio- 

nem deserere OL 
convcrsio 49. 
conviciura 167. 
convolare 202. 

copia, contemplandi 1.^)6. fundi l.'Sfi- lac- 

tis 5L copiam dare lofl. 
oor, aegrum 115. compunctum 08. cordis 
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aflfectas 5L dolor 141. fides 212. imum 
5L latebrae Ha. rugitus fiS. corde 
laetatns 255. 

cordetenus 155. 

corium 

Corona, clara 5L dotare 5L coronam pa- 

rare fiL 
coronari 7A. 2£L 
corporalis 163. 
corporeus 148. 

corpus Bacrum 255. virgineum 15ß. coin- 
quinare GL macularc GL secare 85. 
tegere fi2. corporis lepra 58. ir)8. — 
necessaria 169. 2QL Corpora condire 
lA. corporibas abscidere 255. inhae- 
rere 156. 

correctio, pial67. 

corripere 6D. 

corruptus G5. 7A. 

coruscans 14<>. 

coruscus 144. 

corvinus 5^ 215. 

coxa 4S. 

craticnla GS. 

Creator, Creator is gratia IM. creatori 

adolari 60. votum facere 52. 
creatnra GG. 
creatus lÜI 14L 
credere 212. 
crcscero 123. 
crimen, pomi 212. 
craciari, poeuis 55i ^ 
cruentns 114. 

crux, cmcera ferena 52. 155- 
cubile, bene Stratum 21^2. delectabile 2D5. 
cnliua, culinac utensilia 2Q4. 
culmen, honoris 147. regni 105. 
calpa, culpae reputari 94. 1Q5. 
culpare 34. lO.'S. 
cultus, Claras 5L 
cumnlus IL 

cuncti li)L IfiS. 162. 212. 24Ö. 
cunens, cunei comitantes 15L 
cupere 58. 28. 1 15. 
cupiens 2^ 243. 
cura 157. imperii 108. 
currere 15G. 
curvua l.'Sl. 
castodire 168. 



b. 

dactylici moduli 42. 43. 142. 
dapes 32. 140. 

dare 142. 156. Ifi3. IfiS. 24L 
dator 113. 
debitus 15L 
deceptus 15L 

decus, omne 142. generis 12.^- imperii 
88. IKL 146. laboris 115. patriae 85. 
deitas, somma 150. 
delectabllis 2Ö5. 
delere 2ÜI. 
delicatus 143. 15L 
dcliciosos 28. 
delinquere GS. 
demonstrarc 118. 
denegare 1ft4. 
dcposcere 151. 
deserere 156. 204. 
deservire 252. 
desiderare 154. 
designare 128. stili officio 42. 
desperare 66. 

desperatio, desperationis abyssns 66. 

desponsare 5L Z4. 

detrimentum, pudoris 5Z. 

deus 156. aeternns 212. altithronus 14G. 
215. celsithronus 146. 25L coelestis 
pater 146. inaestimabilis 62. incircum- 
scriptus 62. incomprehensibilis 62. in- 
passibilis 163. maoifestus 158. omni- 
potens 14ß. perennis 142. 146. 215. 
perfectus 212. simplex 62. 212. Bolus 
quod est 62. 212. unus 212. verus 158. 
212. dator 123. 8886212. forma 212. geni- 
tor summus 212. largitor 171.172. maie- 
stas 163. pater 158. 212- posse 212. sine 
matcria 212. substantia divina 212. 
velle 212. dedit 163. dissociat 62. 
facit 163. fingit hominem 62. iubet 
62. 148. magnificatur 62. misere- 
tur ßß. uon potest affici 1ß3. operatur 
miranda62. resolvit62. sociat diversa 
62. dei genitrix 44. 5L 146. 158. 218. 
laus 123. mater 146. pietas IIS. deo 
alleluia resonare 56. deservire 2^ 
sacrificium laudis 212. fortitudo 144. 
honor 144. inbilatio 144. laus 144. victo- 
ria 144. virtus 144. deum invocare 
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68. ofTendere IfiS. orare verbis 6£L 
in deo spem figere IM. dii perdant 
113. detini pro fidcm 143. 
devius 141. 

dcvotio, Simplex liS. summa 2QL snp- 
plex 148. mcntis 14&. 2ilL oratio- 
Dum 68. servitatis 2QL gessit liS. gli- 
scit 148. devotionem offcrre 68. devo- 
tionc subicere 2ÖL 

dexter, a dextra 59. dextra avara 94. 

diabolicus 66. 157. 

diadema, excassum 60. 

diapason ZQ. 140. 

diapente ZQ. 

diatessaron Zü. 

dicere äL 1Ü2. 12D. 14Ö- 15Q. m 

m 

dictare HL 1S8. bellum 102. nomen 112. 

dictandi intentio 42. opera 42. 17*2. 

dictando accommodare 128. compre- 

hendere 42. 138» imitari 123. 198. 

texere 42. 198. tractare 42. 198. 
dictatio 198. contractior 42. 123. dissi- 

milis 42. 123. inferior 42. 123. dicta- 

tlonis genus 42. species 42. 123. 183. 

vilitas 12L 188. 
dictatiuncnla 12L 128. 
dictio 42. 

dictum, dicta amara 14Q. dare 14Q. dictls 

affari 14Ö. 
diecnla 142. 

dies, abiit 143^ diem perorare 1^ die 

255. 
diffidere 66. 
digerere 14fi. 
digestim 90. 
digoanter 151. 
dignari 68. 82. 15L 158. 
digne 255. 

dignitas, augustalis 60. dignitatis gradus 

202. 
dignas ßö. 12L 
diloctns 233. 
diligentia 12L 
dirigere 151» 
dirua 150. 
discere 2L 

disciplina, arithmetica 20. de quadruvio 
20. disciplinae cupax 164. subtilitas 
164. disciplinarum progressiones 162. 

discipula, pia 38. 



disconvcnire 144. 

discordia, civilis 15L 

discrimen, discrimina rerum 144. 

discutere 149. 

disiungcre 62^ 

dispensarc 156. 

disponere 171. 

dispositio, dispositione consistere 152. 

moderari 158. 
disputatio, philosophica 208. 
disrumpere 143i 
dissimilis li)2. 123. 
dissociare 62. 
dissouantia 204. 
ditare 218. 

ditio, ditioni subicere 20L 
divcrsitas, naturarum 213» 
diversus 62. 

divinltas, inpolluta 68. divinitatis nomen 
divinitus 103. IZL 

divinus, nutus 109. divina benignitas 

6L laus 233. substantia 212. 
diritiae, praeciosae 205. diritiarum va- 

nitas 205. 
docere 9L 

doctrina, egregia 35. 38. 151» 
doctrix 151. 
dolere 155. 

dolor ingens 150. cordis 14L dolorem 
intendere 15L pati 152» perpeti 

15a 

dolosus 55. 

domina, domna 39. 200. 20L regalis 

107. dominam ardere 14L 
dominatrix, alma 38. inclita 218. coeli 

218. 

dominatus, primus 125. gentis 125. 126» 
populi 126. dominatum suscipere 125» 

dominium, abbatissae 2L 32. 38. 

dominus 126. 156. 15L 201. erebi 24L 
domini obsequium 130. 255. domino 
dare 24L domino sacrandus 233» de- 
minos venerari 240. 

domus 46. 24. 

donare 125. 255. 

donum, dono suscipere 125» 

dorsum, dorsi extrema 42. 

dotaro 5Z. 

draco, vetus 146. 

dramaticos 40. 43. 123. 
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dubias 18. 
ducatus 90. 
ducere 171. 

dulcedo amoris 158. bcnignitatis Gl. oris 
57. serraonis 173. 175. dolcedinem in- 
stillare ir)8. 

dulcis 5L 5& m m 

daodeoarias ZL 

duplum 7£L 

durilis Qä. 

dux 9Ö. 125. 12fi» 2ÖL 255. m 
gentie 12fi» popelli 82. ducis famula- 
tas mL ius 12fi. terror 114. duces 126. 
13.?. ducibus nec impar 

dynamis 140. 1ß4. 

E. 

eccam 

ecclesia locata 129. 255^ novella 132. 
parva 129. 255. pulchra 13L 233. 
ecclesiae moonia 131- 233. posses- 
sio 255. ecclesiam constrnere 9-^? 
ecclesias frcquentare £0. 

edicere 1Ü2. 

editus, odita de germine 112. reguml42- 
stemmate 112. 128. de Stirpe 5. 121. 
128. 

egenus 156. 

egregitts üü. 38. 1D8. lüL 
eiulare 65. 

electus löl 118. 255. 259. 
elicere ÖD. 
emere M. 105. 
emergere 66. 
eminentiores 122. 202. 
enarithmus 1^ 
energia IM. 
enntrHas 1ß4. 
eons li2. 
epliebus 211. 
cpitritas ZÜL 

erebus 140. erebi dominas 24L 
eripere 58. 158. 

error gentilitatis 58. 158- ab errore eri- 
pere 58. 158- 
emdiro 2L 32. 
eruere 65. 
esse Simplex 212. 
enge 156iL 



evax 14.^- 
exaestuare IM. 

examcu 164. sapientium HL sabire 171. 
examinis 123. 
excedere 9L 

excellentia augustalis 20, 2QQ. 2QL 
excellentius 164. 
execrare 158. 

exemplum 92. praebcre 9L 
exercitatio, continua lA. 
exercitus 203. 
exhortari 233. 255. 
exigous li2. 
exilire 65. 

exilium, durum 116. exilii pondus 116. 

eximius ML 

exitus, rei 26. 

exorare 158. 

exordium 158. 213. 

expansus 212. 

expavere T97. 198. 

expirare 63. 

expellere li2. 

expers 150. 

exponere 26. 88. 

expurgare 14.^. 169. 

extinguere 150. 15Se 

extremus 168. 

exultare 144. 



F. 

facere 156. 163- 124. 255. 

facies 63. 24. 156. flammea 62. Serena 

174 faciem coutcmplari 156. lacerare 

65. 

facinus 143. patrare 65. 

factum, factorum merces 52. factis re* 

spondere 14L 
facundia, cultior ^7ii. 
fallere 89. 99. 
falsus, falsa sequi 91. 
fama, proditrix 142. yolitat 140. 
famella 32. 

familiaris 59. familiarissimus 9L 
familiaritas 202. 

famosus fiö. 90. 92. 28. 118. 2QL 
famula 32. ultima 32. 200. 
famulari 150. imperio 60. in tem^lo 46. 
famulatus, ducis 126. regis 108. 
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fari 156. m 
fas m 

fasces augustalis honoris 109. 
fateri 113. 143. IM. 212. 
fatnm, fatis vetari 144. 
fautor im HL 122. 
favere 14iL 
favilla 15Ö. 

fei, feile tabescens 115. 
felix m 25a. 

femina, femioae frt^litaa IfiL 

femin BUS 88. 

feneBtra 65. 143- 

ferculum ^ 

ferinus 142. 

ferox 98. 22. 

ferre 2L 203. fortur 12Ö. 14L 

ferrum stringere 2Ö4. ferro forari 242. 

fervere 115. 

festinare 242. 

BctuB ^ 

fideUs 22. 114. 115. 14S. 255. fidelee 
HL 

fides cordis212. fidei doctrixl50. eigna 

115. fide retinere 212. 
fidncia GS. 
fieri 143. 15Z. 
figere 140. 150. 
figmentam 179. 180. 

filia 158. herilis 143. 201. principis 12L 

filius l^fS- coaeteruuB 212. famosus 118. 
natus 212. perfectns dcus 212. perpes 
US. similis genitori 212. veros homo 
212. cum patre et spirita s. 212. forma 
eine materia 212. 

finotenns 233. 255. 

fingere 62. 

finis 58. finem capere 149. ponere 88. 
firmus 28. 

Samen, sacrnm 14fl. 212. flamine sacro 

ditare 218. 
flectere 142. 

floccus 40. flocci facere 143. de panni- 

calis 144. 
fiorens 52. 

flos, iuvcuilis 14L augusti 110. flores 
primi 123. 145. flores aetatis 123. at- 
tingere, längere 123. 

fluere 52. 144. 156. 

foederati 2Ö3. 



foedus legale 142. solvere 141. foedere 

coniunctus 14L 
fons 46. septeuQS eophiae 52. 
forari 242. 
foras 24a 

forma 212. regalis lOL formam ardere 

14L 
formare 49. 
formldare 2L 
formosns 141. 
fortis 98. 
fortitado 144. 
fortuna bona 143. 
fovere 1Ö9. 155. 

fragilis 13. 8L 102. IfiL 240. 2^ fragi- 

lior IfiL 
fragilitas, feminae IfiL 
frangere 24. 105. 
frater 113. 15L 
fraternns 120. IZL 
frans, frandes hostis veteris 146. 
frendere 141. 
frequentare 60. fi5. 
frons, regalis 104. 
frustra 156. 
fulgere 4L 146. 212. 
fultus 118. 

funda 24L machinalis 85. 

fundere 94. 140. 144. 

furor, concretus 24. furorem fundere 24. 

furtim 168. 



G. 

gaudere 144. 150. 156. 24L 

gaza 140. 142. gazae innumerae 108. 

propriae 233. gazamm sumptus 233. 
gemero 8L 155. 

gemma 24. preciosae 5L variae 5L 147. 
virginitatis 219. gemmis cingere 5L 
gemmis fulgere 4L 212. lucere 5Z 
14L 

gemmatns 147. 

gener, augustorum 203. 

generositas 107. regalis 200. 

gener osus lOL 122. 

genitor summus 212. genitori similis 212. 

genitrix 58. cara 1 47. condita venire 
218. Intacta 44. 146. parens 21ä. pia 
218t puellaris 5L sancta 218. domina- 
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trix coeli 21£L inventrix virginitatis 
208. spes mnndi 218. Stella maris 218. 
dei 5L liß. 158» 21fi- genitricis 
gremiam 147. thalamam 158^ venter 
218. 

genitng, nniciis altithroni 39. 

gens 99. clara 98. 148. famosa 98. ferox 
98. fortia 28. propria 123. 125. 12fi. 
rebellis 98. strenua 28. gentis comi- 
tatus 122. dominatua 125. 126. res- 
pablica 1D8. gentis spes 85. 1 ?^, de 
gente caterva 1'2.'). gentes 8L indo- 
mitae 99. 142. ferocea 22. 

gentilis, tumnlus 5i. 24L gentiles 99. 

gcntilitaa, gentilitatis error 58. lüö. 

genus iuferius 100- 122. dictationis 42. 
generis confusio 122. decns 123. spes 
12a. 

gerere 14Ö. 148. 24Ö. 

germen magnum 107. praeclamm 82. 
regale 1AL snmmum löL 112. ML 
nobilium 142. rogum IDL 112. 14fi. 14L 

gesta dicta 2Ö. regalia 90. scribenda 90. 
9L scripta digcstim 20. prius 2Ö. suf- 
ficienter 90. caesaris 8L 89. 20. IIL 
rcgis 20. 9L canere 20. 2L retexere 
2L 8cribere92. gestorum multiplicitas 
20. 

gliscere 142. 148. 258. 
gloria 68. 
gloriari fiO. 
gloriosua fiO. 20L 

gradus, diguitatia 202. militiae 125. 
grandisoDus 141. 
gratea reddere 5L 

gratia, operana 171. 122. creatoris 1fi4. 
praestante IM. gratiae largitor 171. 

gratis 255. 

gratulari 12L 

gravare 1.")7. 

gravidaa 22L 

gravis lüü 1^ 125. 

greminm amandum 147. molle 155. ge- 
nitricis 147. gremio fovere 155. 

grcx 32. 

gu Stare 24L 

guttula 4ii. 143. 
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IL 

habere 146. 

habitare 233. 

habitus, monachicus 65. 

halitus, halitum reducere 62. 

harmonicQS 162. 

band ita 143. 

hemioleum 20. 

hera 108. 200. 2ÜL 

herbidns 14^, 

heremita 40. 

herilis 108. 126. 143. 2ÖL 
hcroicua 40. 43. 144. 
historia 44. 

homo^ plenus 62. verns 158. 212. fingitur 
62.212. hominum aetatea 163. monstra 
9a pro fidem 143. 

homullus, devotus 49. 

honor 107. 110. angustalis 109. innatus 
^)5. insignis 12L snblimis 1.^. sum- 
raus 102. 1^-^- deo 144. honoris cul- 
minc 147. honorem captare 150. ho- 
nore poUens 142. 146. 14L sublatus 
122. venerari 102. 

honorifice 158. 12L 

hora 143. 

hostilis III. 

hostis, vetus 146. hostis veteris frandes 
146. iusidiae I4fi- laquci 146. hostium 
acies 60. 

hninanus, humaua musica 20. humanuni 

pcccare 66. 
humerus 52. 155. 
humiliari 68. 
humilis 114. 

hymnus, sacri 255. laudis 142. hymnis 
resonantibus 14Z. 255. 
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iactaro 102. 140. 

idololatria, idololatriae superstitio 60. 
idolum, idolis conqniniscere 155. poUui 
6L 

idoneus 164. 
iciunare 5L 

ieioninm, ieiuuiorum exercitatio 24. 
ignis 143. exstinctus l.^^Q. 
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ignorare 157. 

illustris ää. 38. 12fi. las. 102. 2üa 
imiteri m 128. 
immo M3. 
impar IL 125. 
impariter par IL 

imperator 2QL famosissimus 60. 2QL 
gloriosissimus 60. 20L sacratissimus 
2QL Impcratoris rebcllis 20L 

imperialis hera 20L neptis 27. 35. 38. 
4fl. imperiale ius 118. sceptrum 118. 

Imperium 10.5. lOH. caesarianum 110. Oc- 
tavianum 110. poUens 1Ö2. praestare 
109. imperü cura 108. decu8 88. 110. 
14fi. regnator 110. statas 202^ imperio 
famulari 60. regt 99. subactiis 92. 

impietas, gravis li^ « 

implere U2. 148. 

inaestimabilis 62. 

inaures ÜL 212. 

incaute OL 

inceptum, incepto saccambere 88. 

incestam, incesta tarpia 173. 175. 

incipere 148. 

incircnmscriptus 62. 

inclitus 218. 

incommodus 207. 

incomprehensibilis 62. 

iucorruptus 155. 

incultns 38. 15L HL 

incurrere 155. 

indigena Iß» 

indocilis 65. 

indoles 2L 3L 

indomitus 29.142. 

inductus 90. 

indutus 150. 

inertia IM. 

infelix 60. 65. 

infernas, inferni poenae 55. inferna clau- 

stra 141- 
inferre 156. 
infinitus 14i. 
Inflam mare 61. 
inflectere 65. 

ingenium, acceptam 17.S. collatum 171. 
incultum HL indocile 65. muliebrc 
16L neglectum 17L perspicax 171, 
torpet 171. ingenii ars 1^ largi- 
tor HL 112. 

iügens 150. 



iugennitas 20L 2i^ 
inhabitare 205. 
inhaerere 156. 202. 
iniquitas 60. ÜL 

iniuria 143. ioiuriis aflSci 163. maculari 

6L 

iniustus 94. 158. 
inlicitus 65. 24. 2ÖL 
iuuatus 205. 
innocens 214. 
inDumerus 108. 
inpassibilis 163. 
iupollutus 68. 
inponere 82. 
iüprovisus 102. 
iuremediabilitcr 66. 
insanire 14.^. 
inscientia 40. 

iDsigDia laudum 203. probitatis 60. san- 

ctitatis 60. Sacra 203. 
iDSolitus 202. 
insoDs 94. 
Inspirator 158. 
intactus 146. 
integritas 15L 
intemperautia IL 
intendere 15Z. 

inteutio 24Ö. iniusta 158. dictandi 42. 

iuteutione dispoDere 171. 
intercessio, sauctorum 216. 
interficere 204. 
iotonare 68. 
intrare 1 .5.5. 

iutroducere 158. 19L 240. 
invenire 163. 

inventrix, virginitatis 218. 
investigare 130. 255. 
iuvitare 58. 158. 
invocare 68. 
iocularis 207. 

ira, frendens 141. Iconis 141. odü 115. 

fervore 11.5. iram incurrere 155. 
Ire 151. 

iter gravissimum t.5fi. itineris spat ia 15fi 
iubere 89. ÜS. 148. 15L 15L 233. 
iubilatio Deo 144, 

iudicium 49. 116. sanctis metuendum 52. 

iudicii tempus 52. iudicia 167. 
iugulus, iugulos forari 242. 
lungere 40. m 255. 
ius imperiale 118. malus 125. pollens ' 
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110- regale 120. avornm M. dacis 12£L 
obiurgationis 1fi7. potentatus ML servi 
12ß. frangere M. 1£I5. iuris milites 203. 
inri 8nbactns£i2. iare doaareJ^ iura 
legalia 1D6. 
iussio 89. 

iussnm, inssa regalia 9&. 108. 
iuste 214. 

iustus, vix salvatur 52. 
iuvamen, coeleste 59. 
iuvare 17-^- 

iuvenilia fiü. 123. ML 

iuvenia ML 2iL delicatua 143. 15L 

aspectu terribilis 62. facie flammea ß2. 

ferens crucem 52. 155. formosus ML 

magnitudinis procerae 52. 155. iuvenes 

ardere ML 



L. 

labi M8. 

labium, labia polluta 68. 

labor 115. yarius 15L labore lassatus 

15L 
laborare 156. 
lac 5L 
lacerare 165. 

lacrima, lacrimae fluunt. 144. l.'Sfi. lacri- 

mas fundere 144. lacrimis orare 68. 
lactare 5L 
lactatus 255. 
laevus 52. 144. 
lameutari 65. 

laux, aequa 52. lance librare 52. 
lapsus 49. 1.^. 

laqueus, laquei hostis veteris 146. 
largitor, gratiae 12L ingenii HL 122. 
lascivus 141. M2. 
lassare 15L 
latebrae, cordis 1Ö5. 
latinum, transferre in. 4L 
latratus, latratibus implere 152. 
latus, lateri inhacrentes 202. 
landabilis 123. 12L 
laudare IIL HL 

laus 5L ML divina 233. laudis hymni 
M2. sacrificinm 212. laudum iusigoia 

m 

lectitare 128. 
lectulum Stratum 68. 
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lectus 125. 
ledere IM. 

legalis 42. seuior 233. 255. legalia iura 

108. 

legere modulos 43. 

legio, propria 137. regalis 108. legionis 
viri 13L legiones III. 203. mittere 
102. 

leo ML 

lepra 58. 158. 

letalis ML 242. 

lex, psalmorum 142. Bomana 46. legem 

sequi 204. lege perorare 1^ legum 

moderamen 8L 
libare ML ML Ljj. 
libellus 43. 9L postremus ordine 92. li- 

belli vilitas ILL libellum dispoiiere 

171. Script! prius 2L 
liber 40. 2L contextus 40. modicns 118. 

libri pagina 118. fautores 170. 171. 

antiqui 40. librum scribere 118. 
liber, liberum arbitrium 20L 
liberalis 162. 202. 
liberare 2M 
librare 52. 
licitum 102. 
lictores 24L 

ligare, strophio 40. 43. 144 
limes, medius TL 
locatus 129. 255. 

locus 20L 246. aptus 130. 255. celeber 

130. 255. competens 82. secundus 103. 

Silvester 233. locum iuvestigare 130. 

mundare 233. subire 103. vocitare 1.^ 

in loco pausare 89. 
loqui 143. 
lucere 5L 
lucerna 142. 
lucessere 141. 
lucidus 3L 46. 145. 218. 
Incisator 142. 
lucrari 168. 24a 
luctamen 142. inire 55. 
ludere 48. 15L 

lumcn, praeciarum 255. accendero 255. 
lupanar, ad lupanar duci 6L 
lustrum, lustra peracta 148. 
lux 56. perfuudit tenebras 142. lucem 

spargere 142. luce comitari 142. 
luxus, luxu camis maculatus Z8. 
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machinalis 85. 
inaculare ßL ZS. 

magister, magistrorum diligentia HL 
magistcrium 2L 28. 3a IM. IfiS. 
maglstra 2L 2S. beoignissima 2L Ifii. 

sapientissima 2L 
magnificare 62. 
magnifudo, procera 52. 155. 
magnus HL 123. 128. UL 
magus, magi 141. 

maiestas inpassibills Ifi.^. maiestatis reus 

ifi. 201 
malle 

malns 117, mala reddere 212. 
mammona 140. 
manare 52. 
maucipatus 2Ü2. 
mandamen 151. 
mandatelum 150. 
manifestus 1-oS- 
mansuetus 114. 

manns, manibtis pedibnsque M3. 
mare, maria Stella 145. 21Si 
mar 8 IGO. 

martir, preciosissimus IH. martiris preces 
58. 158. 

martirium, preciosam bß± consummare Qüi 
martirii series Z£L martirio corouari 

u. m 

mater, illustris 15fi. veneranda 14fi. dei 
14fi. sine patre 21.^. ex matre natus 
158. 

materia 40. 212. 
maternus Ii. 
maturns 169. 
medietas IL 
mediocris 122. 
mediuB ZL 
mel, suave 52. 

melodia, melodiae canorae 157. 

membrum, mcmbra 140. per — serpere 
14-g. dare qnieti 141. 

memorare 149. 151. 255. 

mens, fidelis 58. liumilia 148. lacva 144. 
Sana lAL turbata 140. mentis devotio 
2ÜL duritia 28. spes fiß. mentem mul- 
cere 2M. raente captus 7A, colere 58. 
tractare 42. 128. 



mensa 29. mensae sacratae liO. mendas 

ponere 140. 
merces, digna 52. librata aeqaa lance 52. 
mereri 5L 68. 158. 

meretrix 68. ^5. meretricum aocia fiL 
meretricibus amor alienus 14a. 

meritnm 24. 105. laudabile 36. vitae 
castae 2fi. merita cximia 147. opima 
52. 53. supreroa 8L. meritorum quali- 
taa 52. meritis superaro 8L — pro, 
digno 147. 

metallum, mctalla 5L gemmata 147. 

metaphorice Ifi.S. 

metricus, raetrica modulatio 43. 14fi. ra- 
tio 43. 8a. 

metus, incredibilia 60. metu corripi 60. 

micare candore 4L splendore 14fi- 

miles, corvinus 55. 215. in aula 125. mi- 
litea 185. 18L 2Ü1. 202. 204. arraati 
52. iuris 20^ lecti 125. regis 108. 

militia 123. 121. coclestis 52. prima 125. 
militiae adscriptua gradus 125. 

millc 148. 

minister 123. ministri 15L tartarei 142. 

diaboli 5L. regis 108. miuistrorum vasa 

204. 
minuore IL 

miraculnm, miracula mira 42. 
mirari 148. mirauda 62. 
mirus 42. 163. 
mia 52. 145. 
misellus, misella 32. 
miser, misera 14.8. 2iL 
miacrari 113. 

miseratio, miserationc salvari 68. 
misereri 52, Cü 68. 

mitis 144. m m 

mittcre 102. 
moderamen, legura 8L 
moderari 158. 255. 
modcratio, barnionica 162. 
modicus 101. 118. 
modulamen 142. 

modnlari carmina 43. laudes 5L modn- 
laudo canere 20. retexere OL 

modulatio, mctrica 43. 14fi. modulationis 
tempcramentum 162. 

modulus, modulos legere 43. 15L can- 
tare 43. modulia dactylicia psallcro 43* 
succinere 43. texere 42. 43. 142. 

moeaia, ecclesiae 13L 233. 
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inollis 155. 

nionachicus habitns 65. 

monasterinm IM. monaaterü claastra 

13L 132. 
monialis, fragilis IßL vilis IfiL 
monitum 255. monita 136. 
monitus, raonitti opus 148. 
monitus, moniti 141. 
mons, profundus 5fi. 
monstrum, monstri quid 143. monstra 

homiDum 98. 
montana 129. 255. 
mora 145. morarum taedet 203. 
moratus Ifi4- 
mori m 15Ö. 15L 
moriger, morigera 143. 
mors, naturalis 132. mortis nece tactus 

132. morti subdere 242. 
moilales 8L 

mos, consuetus 114. ferinus 142. regulis 
108. secularium 207. sponsarum 5L 147. 
morem gerere 14vt. 

mucro, strictus 48. 59. 

mulcere 2iL 

muliebris 1fi7. 

mulier, fragili8lD2. 1fi7. generia inferio- 

ris 100- posita inter secreta 102. 
rouUercula 167. 
multiplicitaa gestorum 90. 
mundanua ZO. 
mundarc 233. 

mundus, non dignus 60. labens 148. maior 

163. minor 163. mundi Instra 148. 

spes 141. 218. terapora 39. 
munimen 255. munimine favente 146. 
munus, bachicum HL exigunm 142. tri- 

num 141. iuris maioris 125. munere 

donare 125. 
mnrmunare 143. 

musa 160. tenuis 90. canere 90. 
musica 208. mundana 20. 162. de qua- 
druvio m 162. 

N. 

nancisci 242. 
narrare 114. 
narratio :4L 

natio, nationes 99. contingentes Iii. 
nativitas 44. 

Köpke, Hiotsoit. 



natura, naturae syllabarum 42. duae 213. 

naturarum diversitas 213. 
naturalis 1.S2. 

natus 82. tenellus 4L unus ex duabus 
naturis 213. a deo patre l.'Sfl. 213. cum 
flamine sacro 146. 912- de virgine 146. 
ex matre 158. in tempore ir\R . retro 
exordium 158. 213. sine matre ^1-^- 
patre 213. principio 213. 

navicula, tranquilla 69. 

nebula, atra 141. 

nece mortis tactus 132. 

necessaria, corporis 69. 007- 

necesse 143. 

necessitas, parit coronam fiL 
nectar 52. 

negatio, nominis 157. 

neglegentia, neglegentiae rubigo 168. 

neglegere 171. 

negociari 168. 

neophytus 140. 

nepos 23. 

neptis, imperialis 27. 35. 38. 40. 
nequeo 157. 
nescire 164. Iß5. 
nigredo 24. 

nitidus 4L splendore 56. 

nix, nive candidior 142. 

nobilis, nobile regnum 148. templum 
131. uobilium germen 142. 

nobilitas 107- 112- regalis 147. summa 
112. ortus 147. parentum 112. 121. no- 
bilitati respondere 147. nobilitate po- 
tens 142. 146. 

nomen, darum 112. regia 120. confiteri 
1 57. pouere 141. proferre 68. nominifl 
negatio 157. sub nomine scribere 120. 

norma, rectitudinis 171. 

novellus 132, 

nox 54. tegit polum 14Qi nocte 255. 

uoctes 138. 
nubes, rutilans 150. 
nudare 204. 

numerus, aequalis 2L aequus TL dimi- 
nutus IL duodenarius IL cpogdous 
IL inminntus IL impariter par 2L 
pariter impar IL pariter par IL per- 
fectus IL principalis IL senarius IL 
sesquioctavus IL superfluus IL 

untare 90. 

untritufl regali more 108. 
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nntrix, nntricis ab ubere 109. 

natus, divinos IDS. natu indactas 90. 9L 



obinrgatio IgL 
obnixe 143. 
obnoxins Bä, 
obprobrium 49. 
obscaros Hü» 

obseqnela venerationis 201. 
obseqni 2ÜL 

obsequinm, regale lüä. 120. 126. 146. 
20L augustorum 202. domini 130. 255. 
Dttbis läO. celebrare 130. obee- 
quio circumseptus 150i mancipatus 
202. 

obseryatio, obserrationis dissonantia 204. 
obsiiua 143. 
obstupere 140. 

occasio, occasionem dare Ifiä. 

occidere Z4« 214. 

occultare 171. 

oceanus, alius 8L 

ocellus, ocelli clari 80^ fixi IfiO. 

ocius 15L 

ocalus, oculi supini 150a 
Oda m 

odiuiD, odii ira Hhx 
offendere 163. 
ofTerre 169. 
officina 204. 
officinm, officio still 42. 
oleum 69^ 

olla, cllas amplecti 74. fovere 155. 
omnipotens 146. 
onerare 140. 
onus inponere BiL 

opera, dictandi 42. 171. ceseat HL 
operari 62. 163. IZl. 1Z2. 
opimus 52. 53. 
opporttme 143. 

oposcolam 40. IZL 198. opuscula heroico 

strophio ilL 
opus 43. coeptum 15L beneficii 156. 

operis causa 148. opus est 143. per- 

ficore 151. 
ora, in oris 14L 142. orae patriae 141. 
orare 68. 150. 



oratio, orationam devotio 68. — exerci- 
tatio 14. 

Orbis 110. canit 96. 14L per orbem to- 

litare 143. 
ordo, debitus 151. remm 15L ordine 

postremus 92. 
Organum, Organa cantant 147. 
Omare 60. 
ornatas, varins 5Z. 
orsis exponere 88. 
ortus nobilitatis 147. 
OS, praedalce 24L aperire 59. oris yer- 

bula 24L fluere ab ore 52. 
osculari 24. 

osculum, oscula mitia 144. figere 140. 

libare UL 144. 155. 
ostium, Ostia portae 142. pergere ad 

Ostia 142. 



P. 

paganus 18. 
pagina libri 118. 
palam 171. 

palatini m 202= 24L 

palatium 203, 20L 

puliuius 14L. 

palliolum, candidulum 68. 

palma 141. expansa 242. sacra 242. 

pandere 258. 

pangere 43. Ii2. 

panniculum, panniculis obsitas 143. de 

— flocci idA, 
papae 143i 
par 88. 12L 125. 
paraclitns 140. sanctus 212. 
p arare 156. 

parens, sancta 218. regia 218. parentis 
arx 39. parentes almi 122. praenobi* 
les 121. parentes vincere 12L paren- 
tium nobilitaa U2, 12L stirps 12L UL 

parentela 2i^ 

parere 6L 213« 218» 

pariter par 2L impar 71. 

pars, bostilis HL parübus aequus 21. - 

partus, virgineus 146. . ^ . ! 

parvipendere 143. . . 

parvulus 130. 

parvuB 255. 
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passio 76. 

pastor UlL sanctus 55. 

pastus, dnlcis 5L pastu cibare 5L 

patefactnB 15SL 242. 

patenter 255. 

pater, aeternns 212. almtis 55. 21& aa- 
gnstoB 118. coelestis 14fi. verus 212. 
deua 212. sine matre 212i patris com- 
moda Iii. Boliom 141. vice 118. patri 
coaeternus 1^ patrem, post 118. 
patre, a, natas 158. patribus deterior78. 

paternitas IM. 

Paternus, paternum regnnm löL Bcep- 

trum 107. 
paÜ 5L Iß- 15L 
patrare 65. 

patria 115. amanda 99L cara 99. patriae 
decos 85. 123. patriam deserere 156. 
in — redire 141. 

pauci HL pancia te volo 143. 

pansare 69. 89. 

pax im. civilis 99. 203. Romana 203. pa- 
cis concordia 203. sub pace vivere 203. 
peccamen, peccaminnm acerbitas 6L 
peccare 66. 
peccator 52. 

peccatom, peccata gravia 66. in pecca- 

tis dnrare 66. 
pectos, invenile 65, tacitura 14L tnrba- 

tom 141. pnlsare 65. 14L pectoris an- 

tmm 142. pectore complecti 141. vol- 

vere 141. 
pelagus 66. 

penna, pennis secare 141. 

peractns 148. 15Q. 

peragere 2ÖL 

percnrrere 89. 

perdere 14L 143. 218. 

perditio, perditioni se dare 149. • • 

peregrinus 46. 

perennis 4L 1Ö9. 117. 118. 142. 146. 14L 

150. 215. 
perenniter 213. 
perfectus TL 102. 146. 219. 
perfandere 142. 175. 
pergere 114. 142. 150. 255. 
permissus 252. 
permittere 198. 
perorare 149i 

perpes 109. i . , 

perpeti 150. * , 



perquirere 149. 
perscribere 24L 
perscmtari 171. 

persona, regalis 108. 200. personae nni- 

tas 212. 
perspicax 17L 
perspicere 171. 
pervenire 140. 158. 
perverse 163. 
perversus 5L 73. 78. 11Q. 
pes, pedibns provolntus 60. manibns 143. 
pessnmdare 135. 143. 
petere 140. 
Phantasma 140. 215. 
philoBophia, philosophiae flocci 40. prin- 

cipinm 162. quadruvinm 70. 162. vestis 

144. 

philosophicns 164. philosophica dispu- 

tatio 2m. 
phoebus 160. 
piaculum 156. 

pietas 24L fidelis 148. sacra 150. 242. 
Buperna 166. regis perennis 109. 118. 
146. 14L 150. pietate fovente 109. 
praestante IfjO. sabactos 14L vincere 
15Ö. 

pignns 14L amoris 5L pignora abscisa 

255. Sacra 129. 255. 
pigritia, propria 14L inertiae 164. 17L 
piluB 14L cameli 15L 
piligere 43. 177. 
piuB 105. Ifil. 218. 255. 
pix 69. 10. 
placere 158. ISa 
plaga, aetherea 140. 
plasma 140. 142. 
plasmare 68. 140. 

plebs, doctrix 150. fidelis 99. sabiecta 
99. plebis primates 94. 105. 126. prio- 
res 126. rectores 126. 

plene 102. 116. 

plumigor 142. 

plares 9L 

pnenma 140. 

poena, poenam parit volnptas 6L poenis 

cruciari 55. 
poenalis 113. 

pollens 109. 110. 142. 146. 14L 
pollere 60. 
poUaere 6L 
pollatuB 68. 
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polas 14£L 

pompa LtSL regalis 108. honoris 12L 

regni 108. 
pomum, vetituin 213. pomi crimen 213. 
pondns, grave llfi. 
ponere 140. 141. 
pontifex 5<L 151. 

popelhis, cunctus löL sobiectua 82. po- 
pelli dux rector S2. spes 82. vo- 
tam IßL 

populus 98. subactus iuri 92. pietate 

liL gemit 8L regitur 93. populi 99. 

IQl . dominatus 12fi. narrantes IM. 

subiecti 151. populorum cunei 151. 

populos regere 147. 
porta 112. portam pulsare 143. 
poBcere IftO. 
posse 212. 

possessio 129. propria 2Q4. ecclesiae 

255. possessionibus nudare 
posteritas subducta 149. 
postremus 92. 

polens 142. lifi. potentes IIS. potentum 

stirps 5. 12L 
potentatus 147. 
potis 141. 
praecari 151. 
praebere 9L 
praecedere 143. 19L 
praeceptor, praeceptoris aactoritas 169. 
praeceptum, male suasum 24L amplecti 

241. praecepta regia 108. 2QL 
praeces, fusae 140. orantis 150. peractae 

150. coniugis 255. 259. martiria 58. 

158. praecibus conaentire 255. 2^ 

eripere l-^ft- prosterncre 5L 
praecipere löL 
praeclarus 82. 255. 
praecnlam 151. 
praedicere 141. 258. 
praedium, praedia debita 120. 
praedulcis 24L 
praeminere 14L 

praemium, insolitum 202. appetere 202. 
praumoostrare 90. 9L 
praenobilis 5. 104. 12L 122. 14L 
praoparatio 1i»7. 
praesentari 89. 
praescs 125. 204. 
praestare lOft. 150. IM. 
praesto 143. 



praetiosna 56. 5L Zfi. 205. 

prautium 156. magnum 94. lOß. praetio 

emere 94. 105. 
primat€8 plebis 126. vendere OL lOft- 
pritnicerius 184. 240. 
primogenitus 107. 

primordium, primordia coenobii 258. 

primna IQZ. US. 140. 14L 

princeps 82. 125. almua 5. 12L 126. illu- 

stria 126. in regno, poat regem 11.^. 

principia filia 12L principea 126. IfiL 

2QL principea eminentiores 122. 202. 

inter, primu8 202. principibna parl21. 

125. 
principalia ZL 

principium, philosophiae 162. sine prin- 

cipio 213. 
priores plebis 126. 
proaulium 204. 
probitas 60. idonea 164. 
proceres 92. 126. 146. 
proceritas, aagustalia 20. 200. 
procerua 52. 155. 
prodere 157. 171. 
prodesse 157. 
proditor 149. 
proditrLx 142. 
prodoctio 162. 
proferre 171. 

professio caatitatia 157. profeasiouem 

aubire 157. 
proficere 162. 
profundus 16. 105. 141. 
progresaio, recta 162. disciplinamm 162t 
prohibere 88. 

proles, clarissima 122. regalis 38. 
promissum 255. 
properare 143. 
propheta 141. 

proportio, epitrita 10. aeaquitertia 10. 

proprius 13L 156. IZL 2Ö4. 233. 255. 

proaper 60. 

proatratua 60. 

protinus 259.. 

protoplaates 140. 

provectior, scientia 35. 

provide 88. 

provocare 122. 

provolutas 60. . . - ^ 

prudenter 115. 

psallere 14L modulis 43. . ■ .. . ■ ^ 
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psalmtifl, psalmoniin lex 119. 

pudicQS, pudica sine sorde 5L 

pudor, legalia 49l pnellaris 5L pudoris 

detrimenta 5L 
paeUa46. casta233. gravida221. lasciva 

141. sacranda pnellas vita ian> 

gere m 255. 
puellaris 5L 57. lÜL 
pulcher Iß. 82. liiL 233. 
puer, lascivus li2. pueri egregii 108. 
- regales 1Ö8. 
pnerilis 82. 
palsare 65. liL Uä. 



qaadrDviam 208. philosophiae ZQ, 162. 

quaerere 113. 

qoalitas, meritorum 52. 

quies, amica 112. serpens per membra 

• 142. coenobü 1Ö2. quieti dare 141. 

quinqaenniam ZI. 



R. 

radins, radü bonitatis ML radios spar- 

gere 112. 
ramas, raraos flectere 112. 
ratio IL metrica 13. percurrere 13. ^ 
reatuB OL 

rebellis 8L Öö. 2(M. 

receptatrix lfi3. 

recinere 13. 258. 

recitare 198. 

recte dicere 1Ö2. llfi. 

rectitudo, rectitndinis norma 171. 

rector, popelli 82. regni IfÄ rectores 

plebis 126. - 
rectus 162. 
recusare 112. 
reddere 212. 
redire HL 
redacere 62. 
redundarc IL 
reformare 171 . 
refragari IT)?. 

regalis, anla 108. caterva 108. domna 
. lOL forma lOL frouB 104. generositas 
200. legio m mos lüß. nobüitaa IIL 
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pompa 108. proles 38. Stirpe 122. re- 
gale germen 147. ias 1^. obsequium 
108i 120. 126. 116. regales personae 
106. pueri lOB. regalia gestadO. ioasa 
95. 108. sceptra 116. 

regere 60. concta 150. populos 148. reg- 
num 108. 118. imperio 99. 

regina, reginae mandatela 150. reginae 
vice veuerari 102. reginae vim facere 
91. 

regius lOL regium sceptrum lOL regiae 

indolia 21. 3L 
regnare IIS. 

regnator pollens 110. imperii llö» 
regQum 8L 105. 109. amplom 108. no- 
bile 118. paternum lOL HL spatio- 
snm 108. 113. sabiectnm 108. calmen 
lOL honor lOL regis 113. angescere 
115. emere 91. 105. regere IQg. 118. 
traosferre HS. regoi ans 108. aula 
108- pompa 108. proceres 116. scep- 
trum HL in regno princeps 113. 126. 
reiicere 233. 

religio, religionem relinquere 60, 

reminisci 89. 

remittore 171. 

reperire 90. 

replicare 88. 

reponere 201. 

reprehendere 66. 

reprehensio 16L 

reputare 91. 105. 

res 151. difisimiles 162. dnbiae 18. Sctae 
18. scribere 9L rerum convenienüa 
162. causae 118. discriminu IH. ordo 
151. rerum. in vertice 90. 102. 

reaidere HL 

resolvere 62. 

resonare 56. 5L HL 255. 

respicere 150. 

respondere lOL HL 

respublica, infeliz 60. regitur 60. 108. 

restaurare 218. 

restituere IL 

resnrgere 62. 

retexere 9L 

retiuere 90, 212. 

retorquere 113. 

retro 158. 213. 

reus maiestatis 16. 201. 

reverenter 258. 
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revooare 158. 
revolvere 88. 

rex 60. almificus 255. altithronus 109. 
215e aptQslüL celsithroDos 215. elec- 
tas lüZ. 118. famoBus 9(1 92. faturus 
lüL magnnfi 123. perennis L e. Dens 
iLm llL118.1i2.14ß.HL15a 
215. piuB 255. primogenitus 107. primoB 

107. IIS. terrenuB 147. natricia ab 
ubere 109. poBt patrem 11& rector 

108. rez regnm M8. senior 108. prae- 
cipit 151. regit regnam 1Q& 118. 
rempablicam 108. regia bonitas ML 
famalatus 108. geata 90. 9L imperiam 
108. maadamen 151. militea 106. mi- 
nistri nomen 120. pareos 218. 
pietaa 109. IIS. 14L 150. praecepta 
108. paeri 108. regDum 113. scripta 
255. virtote 118. regem 14L post re- 
gem princepa HS. 126. reges concti 
Iis* magni 112. 128. praeminere lÜL 

• regam edita 142. germen 107. 112- 
146. UL stemma löL 112. 128. tem- 
pora 148. 

ridiculns 143. rigare 15L 

ripa 129. 255. 

risos 49. 

rite 150. 

ritns, avitnB 2QL ritns deserere 204. 

rivus 15L sophiae 52. 

rogUB 1.*i0. 

roatram 142. 

rubigo, neglegentiae 168. 

rubor, gravis 125. rubere perfandi 125. 

ragitns 68. 

ruina, ruinam, in, fieri 15L 
ms, rura rigare 15L 
rusticita« 16L 168. 12L 
rutilare 112, 150. • 



8. 

sacer, 8aDgui8l5L aacra palma 242. pie- 
tas 150. pignora 129. sacram flamen 
146. 212. 218. tcmpus 148. velamen 
^3. aacrae virgines 158. 122k 

sacrameDtmn facere 255. 

BacrandoB 

sacratus 2ÖL 

sacrificium laadis 212. . . . 



aacrilegua 18. 

aaecularis, saecularium mos 20L 
saecalum, repetere 24. saecli tempora 

5L triomphator 207. aaecala iofinita 

144. aaecalormn 144^ 
aaevua 55. 28. 98. lOL 132. 
aalaa, aalutia via 22. 
salvari 55. miseratione 68. Bangoine 

151. 

sanctitaa, aanctitatis ifisignia 60. 
Banctus, Spiritus 212. saucti 52. sancto» 

rum iuterceasio 216. sanctissimus 146. 
sauguia 242. aacer 15L sanguine salvari 

151. 
aanua 144. 

sapiens, sapientes 22. 28. 40. 8L 164. 
168. 170—172. HL aapientior 8L sa- 
pientissima 2L 154. — i 2L 35. 32. 

aapienter 114. 

aapientia 8L coaeterna 158. sapientiae 

varietas 35. 
sartago, plena 69. sartagines amplecti 24. 

155. 
saturari 143. 

saxum 98. saxi Vertex 141. 
scatebra 141. 

sceptrum, regale 146. regiom lOL deita- 
tis 150. iuris imperialis 118. regni 141. 
gerere 140. suscipere 107. 118. sceptro 
regere 150. 

Bcibilis 163. 164. 165. 113. 

sciens 163. 

scientia 22. minor 167. mira 163. per« 
fecta 1fi4. proficiens 169. provectior 
35. scibilis 163. scientiam dare 163. 

scindere 65. 

scintilla, reailiens 63. silicis ,66* 

scire 164. 165. ..." 

sciua IM. 

scribere geata 90. 9L 118. 
scriptum 120. scripta accepta 255. regia 
255. 

scriptura, dolosa 55. 
secare 85. 141. 

secludere 114. . 
secretus 5L 102. 

secnrua 60. 15L .... . - , 

aedulo 24L 

senarins LL •...„ 
senior 108. 1S5. 20L herilis 126. legalis 

233. 255. propriua 255. 
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sensns, maliebris 167. tardior lfi7. 
sententia 43. 
sentire 15L 221. 
sepelire 24. 

septenua 52. *' • 

sepulchram 14öt ** ^ 

sequi BL 143. 204. ' 
serenus 56. 14L 

series 42. SL ISS. dramatica 40. 43. 183. 
heroica 43. recens 4L 88. martirii Iß. 
temponim 1^ serie inngere 40a 43. 

m 

sermo, vilis 88. sermonis dnlcedo 123. 

175. sermone revolvere 88. 
serpens, malignus 55. saevus ^ 
serpere 142. 
sertum, frontis 104. 
«ervare 8L 155. 204. " ' • ■ • 
servitus 203. 204. devotionis 20L 
servus Christi 61. infelix ^ serri ius 

12fi. simulacri 83» 15L 
sesqaialterum 70. 
Besqaioctavtun 70. 
sesquitertium ZOt 

sexns, fragilior 13. 167. feminens 88. 

sexu prohiberi 88. 
sidereus 142. 

sidus, coeli 141. eoum 142. 

signare 115. calamo 115. 

signnm, signa haut obscura 115. fidei 

115. dare 115. 
silcscere äü. 
silex 6fi. 

Silva 130, 14L Silvas petere 140. 

Silvester 2^ . . 

silvula, coUibns cincta 130. 

similare 147. 

aimilis 172. 212. 

Simplex 62- 148. 212» 

simolacmm, simulacri servi 83. 15L 

simulare 65. 172. 240. 

Simulator 65. , ^ 

socia 6L • ■ ' • ' 

sociare 62. 141. 

societas 60. virginum 158. 

socins 83. 151. socU familiäres 59. 

aolium, patris 142. retinere 90. 

solvere 141. 

soUicitari 156. 

solus 212. » •' 

somnus, somnis monifi 14.1. - ■ • 



soDitus 142. soDitnm incultum reddere 

49. octo ZOl 
sonoritas ^ 
soDorus 56. 
Bonus 7£L 

Sophia 102. sophiae fons 52. rivi 52. 
sordes 213. 239. sine sorde 5L 
sortiri TL 
spargere 140 — 142. 
spatiosus 108. 113. 

spatium, parvum lOL venerandum 148. 

temporis 148. implere 148. spatia 162. 

itineria 156. currere 156. 
species, amatoris 40. 74. dictationis 4^ 

173. las, specie deceptua 15L 
sperare 68. 102. 

spes , sola 82. unica 9. 85. Ut. 21«. 

generis 123. gentis 85. mundi 9. 141. 

218. popelli 82. spem meatis figere 66. 
Spina, Spinae reiicere 233. 
spiritas, sanctns 212» 
splendidulus 68. 

splendor, serenus 56. splendore corua- 
cans 146. 

sponsa 146. sponsam desponsare 57. 

spoDsarum more 5L 147^ sponsaa as- 

signare 158. 
sponsus 146. carus 5L coelestis 223. 

sponsi complexus 57. laudes 5L tha« 

lamus 5L 223. sponsum amare 5L 
stabularius 143. 2£^ 
stamen 42. 
Stare 150. 24L 
Status, imperii 203. 
statutum, scriptum regali iure 120. 
Stella 14L lucida maris 3L 46. 145. 218. 

stellis nomina ponere 14L 
stellatus 150. 
stelliger 142. 146. 216. 
stemma, longum 107. 112. regale 122. 

regum lOL 112. 1^ 
sterilis 149. 

stichus 43. stichi inculti 38. 15L stichos 
dirigere 161. 

stilus, stili officio designare 42. 

stirps Clara 5. 121 122. 128. egregia 141. 
magna 14L regalis 122. de Stirpe 
creata 140. 14L parentum 14L poten- 

tum 5. 12L 122. 128. 
stratns 

strenuus 98. 118. ■ 
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gtridttlus IM. 
stringere 204. 

strophium, heroico strophio ligore 40. 43. 
IM. 

Studium, florens 52. stndia philosophica 
IM. stndiis enntritus l&L illustria 35. 

Buadela, snadelae blandae ML 2^3. 255a 
blanditae 117. malae IlL liL sua- 
delis exhortari 233b 255. 

suavis 5L 

subactus 92. liL 

subdere 6Ü. 242. 

subductus 149. 

Bubicere 201. 

subiectuB 82. 99. 1Ö8. 151. 
subire 90. m HL 
Bubito 15Q. 2^ . 
sublatus 123, 
BublimiB IfiO- 
Bubtilitas IM. 
Bubtrahere 60. 
Bubstantia, divina 212. 
subBtautiola 240. 
succedere 163. 

BuccesBio, prospera 6Q, snccesBionibas 

pollere 60. 
Buccidere 233. 
fiuccinere modulifi 43. 
Buccnmbere 88. 
sudare 156. 
Bufficienter 9Q. 

Bummus lÜL 112- 123. 14L 150, 212. 

sumptus 233. 

Buperare 8L 

supereminere 141. 

supernus ^ 66. 

Buperstitio, idololatriae 60. 

Bupinus 1.^- 

Bupplere 20L 

Bupplez 148. 24L 

Buppliciter 158. 

Bupremus 8L 

Bürgere 66. 

Burripere 158. 

Bursum 150. 

BUBcipere lOL 118. 123. 125. 
Buspendere 140. ^42, 
Buspicere 150. 

BjUaba, syllabarum natnrae 42. 
symphonia 1^ 
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tabescere 115. ' . . 

tacitus 14L 

taedere 156. 203. 208. ~ 
tangere 88. 114. tactns nece 132. 
tarduB ISL 

tartareus 142. * * 

tartarua IfiO. 24L 

tectum, thalami 141. 

tegere 62. 140. 14& 

telum, tela 101. cruenta 112. 

temperamentum ZL modulationiB 162. 

tcmplum, antiquum 1B2. nobile 13L prae- 

Dobile 14L coenobii 2^ in templo 

faraulari 46. 
tempus, longum 33. modicum 101. non 

parvum 33. 149. temporis spatiom 148. 

discutiendi 149. tempore iudicü 52. 

noctis 54. 241. in tempore natos 158. 

tempora mundi 39. nostra 16. regum 

14L retro 213. saecli 5L succedentia 

163. vitae 49. transmntare 148. tem- 

porum series 163. 
tempuscülum löL 
tendere 8S, 14L 24L 
teuebrae 142. carceris 142. 
tenellus 4L 
tenuis 9Ö. 

terra 246. deltciosa 98. in terris 58. 
terror 114. 13fi. 

testimouium, verum 170. trium 170. 

texere dictando 198. modnlis 42. 43. 142. 

textus 43. textum excedere 9L 

thalamus, comscus 5L 14L virgineuB 
58. genitricis 158. constmere in aevum 
5L 223. thalami tectum 14L 

timor, poenalia 113. timorem intendere 
löL 

tinnuluB 68. 

tia 145. 

togati 24L 

tollere 94, 14L 

tonus ItL 

torpere 171. 

tractare 114. mente 42. 198. 
tradere 171. 

trahere 158. ; 
tranquillus 69. .... ' i 

transcnrrere 90. .. ' . 

transferre 4L 148. 
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transformare 1^ 
tremefactus 114 1^ 
tribuni 2Dü» 
tributarii 2öäi 

tricUnittm 1S5, 208. triclinia 108. 
trieDninm lA» 

trinitaa, veneranda 212. in unitate 212. 
triiras 1AL 

triaticia lA» , . 

tristis 2^ 

triumphator, saeculi 2ÖL 

triumphuB, triumphum signare 4ä. 

tumulufl, gentilis 241, 

turba UL fidelis Zfi. 

turbare 14Ö. liL 

tarma, turmae virgineae 145. 

turpis 122. 173. 

tyrannus, tyranni vultua IM. 



Uber nutricis IQS. 
ultimus, ultima ultimarum 2DQ. 
umbra, umbras expellere 142. 
umbrosus 13iL 
unda, vitrea 140. 
nnicus ä. 39. 85. 14L 218. 
unitas, personae 213. in unitate trinitas 

212. 
universus 158. 

unus 212. ex duabus naturis 213. 
urbicolae 203. 
usia IML 1^ 
utensilia 20L 
uti 201 

utilitas, extrema IfiS. utilitatis instrumen- 
tuna 168. 



V. 

vacillare SO. 
vae 14f{. 
valere 20. 14L 
validus 32. 122. . 
vallis 223. 

vanitas, divitianim 2S&± 
vanus 135i 156. 
varietas 35. 
varius 5L UL 151^ 



vae, aeneum 62. plenum GQ. vaaa mini- 

strorum 204. servare 2QL 
vastator 242. 

velamen, corporeumlM. eacrum IM. 233. 

velle m 212. 

vendere M. 105. 

venenum, pestiferum 113- 

venerari 102. 240. 2^ venerandus 110. 

m 14fi- 148. 212. 
veneratio 20L 
venia, veniam sperare 68- 
venire 149. 24L 

venter, virgineus IM. genitricis 218. 
ventre condere 218^ 

verber, verberibuB pulsare 141. 

verbulum, verbula oris 2Mi fantia 24L 

verbum formare 42. verba amica 14L 
angelica 150. iocularia 2ÖL causari 
147. verbiß edicere 102. orare 68. 

verecundari 115. 
verenduB 255^ 
vereri ^ 

versiculi 43. novelli 39. 
versus, vitiosi 32. 

Vertex, rerum 2Ö. 102. saxi 14L de ver- 

tice 141. 
verus 158. UO. 212. 
vesci 141. 
vestimeutam lüü. 

veBtis 24. philoBophiae 144. albae 150, 
vestes 8cindere65, vestibus indutilöQ. 
vetare 144. 155. 213. 
veternus 232. 
vetulus 14L 216. 218. 
vetus 14lit 
vetuBtas 48, 122. 
via, salutis IL 

vicedominua 42. -. 
vicis 2L 38. 154. vice 102. 118. 
victoria, deo 144. 
videre 14L 24L 
vidua, viduae 46. 
vigens 169. 

vigilia, vigiliarum exercitatio 74. 
vilis 88. 9L 16L 
vilitas 4Ü. III. 188. 
Villa 130. 
vincere 12L 

vinclum, vinclis sociare 14L 
vir, fidelia 255. pulcherrimua 26. viri in- 
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duti albis 150. viri legionia 1^7. viri 
primi 83x 2^ 

virgineus, alvua 14fi. coetus 4L venter 
141. partüB 14^. thalamus litu 1:")H. vir- 
gineum corpus 1 ftß. virgineae catervac 
Hfi. tnrraae 14fi. 

virginitas 212- perfecta 213. virginitatis 
ainator 158^ gemmis fulgere IL 21iL 
inventrix 218. virginitate fulgcns lASL 

virgo 4L 22Ü. aeterna casta 14fi. 
intacta IM. pia 21K prima aS. 216. 
pudica 5L li£L puellaris 14fi. ganctis- 
sima 14S, vetula 14L 21fi. 218. geni- 
trix 14£L mater Dei 14fi. sine surde 
57. 14fi. de virgine natus Lifi. virginca 
sacrae 158. 173. aplendidulae 68. vir- 
ginom caatimonia 173. coDtabernimn 
6L societas 158. 

virtua 146. Deo 144. inferni ^ regia 
perennia HS» ßuperna 55. 

via, iniuata 2ßL vim faccre dAi 

visio, in viaione videre 68. 

viaitatio 65. 

Tita, casta 96. communia 13Q. 255^ pro- 



pria 156^ vitae tempora 49. taedere 
156» vitam perdere 218. reataurare 218. 

Vitalis 144. 

vitreu 8 140. 

vivere IM. 2Ö8. 

vocare 148. 

vocitare 13£L 240. 255. 

volitare 140. , 

volvere 141. * 

volucris 142. 

voluptaa, parit poenam 61. 

Votum, commune 252. vanum 135. facere 

59. popelli löL pessumdare 1B5. voti 

conamen 259. ad vota 60. 
vovere 59. 

vox, divinaßS. facta 63^ sonora fiö. tin- 
unla 68. intonatßä. vocia sonoritas68. 
voce affari 151. voce resonare 56. vo- 
ces in altum dare 65. spargere 140. 
ML 

vulgus 92. 

vulnus, letale 14L 

vultus b^L 21L attonitua 150. apeciosns 
241. tyranni 144. 
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